
  [image: Sternenseide]


  


  Sydney J. Van Scyoc


  Sternenseide


  


  
    

  


  
    Fantasy-Roman
  


  
    

  


  
    

  


  
    Deutsche Erstveröffentlichung
  


  
    

  


  
    

  


  
    [image: whv]

  


  
    WILHELM HEYNE VERLAG
  


  
    MÜNCHEN
  


  Über dieses Buch


  PHANTASIA


  Märchenwelt der fantasy


  


  
    Diese Taschenbuch-Reihe ist einem
  


  
    besonderen Typ der Fantasy gewidmet,
  


  
    der sich weltweit
  


  
    zunehmender Beliebtheit erfreut:
  


  
    den bezaubernden Welten einer Phantasie,
  


  
    die sich spielerisch
  


  
    neue Bereiche des Märchenhaften
  


  
    erschließt.
  


   



  Einst wurde der Mensch Birnam Rauth zur Notlandung auf einem fremden Planeten gezwungen und von bösen Mächten mißbraucht. Generationen später lebt in Brakrath die Palasttochter Reyna Therlat, Tochter einer königlichenBarohna.Entgegen den Traditionen jedoch wird sie niemals die Nachfolgerin ihrer Mutter auf dem Thron werden. Ihr steht eine andere Prüfung bevor: sie soll Birnam Rauths Spuren folgen, seiner klagenden Stimme, die noch immer in derSingseideefangen ist.


  Bei ihrer Rückkehr hat Reyna eine Legende geschaffen und einen Gefährten gefunden.


  



  Über die Autorin



  Von Sydney J. Van Scyoc erschienen in der Reihe HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY:


  
    	Kind der Dunkelheit (06/4111)



    	Das blaue Lied (06/4112)



    	Sternenseide (06/4164)


  


  


  Liebe Leser,

  um Rückfragen zu vermeiden und Ihnen Enttäuschungen zu ersparen: Bei dieser Titelliste handelt es sich um eine Bibliographie und NICHT UM EIN VERZEICHNIS LIEFERBARER BUCHER. Es ist leider unmöglich, alle Titel ständig lieferbar zu halten. Bitte fordern Sie bei Ihrer Buchhandlung oder beim Verlag ein Verzeichnis der lieferbaren Heyne-Bücher an. Wir bitten Sie um Verständnis. Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, Türkenstr. 5-7, Postfach 201204, 8000 München 2, Abteilung Vertrieb


  


  Impressum


  



  HEYNE SCIENCE FICTION Nr. 06/4164


  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  


  Titel der amerikanischen Originalausgabe STARSILK


  



  Deutsche Übersetzung von Malte Heim


  Das Umschlagbild schuf David Heffernan


  Die Illustrationen im Text sind von Giuseppe Mangoni


  


  
    Redaktion: E. Senftbauer
  


  
    Copyright © 1984 by Sydney Joyce Van Scyoc
  


  Copyright © 1985 der deutschen Obersetzung by


  Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  Printed in Germany 1985


  Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München


  Satz: Schaber, Wels


  Druck und Bindung: Elsnerdruck GmbH, Berlin


  ISBN 3-453-31120-5


  


  


  1 Tsuuka


  Als Tsuuka ihre Jungen besänftigt hatte und sie sich auf den kuscheligen Seidenbahnen des Nestes zusammengerollt hatten und eingeschlafen waren, kletterte sie zu ihrem eigenen, abgelegenen Nest zwischen den tieferen Ästen ihres Baumes hinab. Es war die dritte Nacht, seit sie Singträume angenommen hatte, und die Barrieren, die ihr Geist gegen die Nachtmahre errichtet hatte, gaben allmählich nach. Düstere Bilder drängten sich gegen ihre Augenlider und machten sie schwer. Peinvoll streckte sie sich auf den Stummseiden am Boden ihres Nestes aus, ließ das kühle Gewebe über ihre fellbedeckten Läufe gleiten und gestattete sich, in einen kurzen, leichten und traumlosen Schlaf zu fallen. Selbst im Schlummer kontrollierte sie ihre Schlaf tiefe und erlaubte ihrem Bewußtsein nicht, ihr völlig zu entgleiten. Denn hätte sie es zugelassen, wäre sie den Nachtmahren ausgeliefert gewesen, die an den ungeschützten Grenzen ihrer Erschöpfung schwebten.


  Als der Mond aufging und das Gewebe hell erglänzen ließ, das die Wände ihres Nestes bildete, schreckte sie zu neuer Wachsamkeit auf. Sie erhob sich, stieß erst die scharlachrote Seide fort, dann die bernsteinfarbene, und streckte sich wieder aus. Der kurze Schlaf war noch in ihren Gliedern, eine kaum merkliche Wärme; aber die Müdigkeit lastete noch schwer auf ihrem Körper, und die Nachtmahre bedrängten sie hartnäckig mit ihren schwarzen Klauen. Sie brummte leise, rollte sich wieder in die Stummseide und putzte sich; fuhr mit der rauhen Zunge durch den glänzenden, kastanienfarbenen Pelz. Sorgfältig leckte sie die staubigen Spuren des Tages fort. Das Mondlicht ließ die Feuchtigkeit, die ihre Zunge hinterließ, wie Diamanten aufglitzern.


  Aber sie konnte ihre Erschöpfung ebensowenig fortputzen, wie es ihr zuvor gelungen war, sie fortzuschlummern. Als ihr Fell trocknete, überfiel sie erneut unwiderstehliches Verlangen nach Schlaf, und sie wußte, daß er diesmal nicht leicht und traumlos sein würde. Die eigenartige Spannung, die an ihren Muskeln zerrte, war unmißverständlich. Sie wußte, daß sie Singträume annehmen mußte, bevor sie wieder einschlief, oder sie würde in den Abgrund der Nachtmahre stürzen. Und sie hatte nicht einmal einen Nestgefährten, der sie hielt, wenn sie sich gegen den schwarzen Nestrand hin und her würfe.


  Schaudernd und unwillig erhob sie sich vom Lager. Sie drapierte die Scharlach- und die Bernsteinseide wieder an ihren Platz, schloß den neugierigen Mond aus und löste die azurfarbene Singseide, die eng gegen das Flechtwerk des Nestes gezurrt war. Es war ihr Himmelsgespinst; ihre Nestgenossin; die Seide, die sie erwählt hatte, daß sie ihre geheimsten Gedanken teilte.


  Das Gewebe reichte sogleich nach dem Mondlicht, trillerte fröhlich und stimmte sich auf seinen Gesang ein. Zugleich formulierte es seine rituellen Fragen, die sanft in Tsuukas Geist erklangen.


  Tsuuka? Bist du Tsuuka, die Tochter Miralas, Schwester Maii-lins? Bist du Tsuuka, die Mutter Dariims und Faletts, Palaans und Kaliirs?


  Tsuuka reckte ihre schmerzenden Muskeln und krümmte Finger und Zehen, bis ihre schwarzen Krallen ausfuhren. Ich bin Tsuuka! rief sie in stummer Erwiderung.


  Ein leichter Wind ergriff die himmelblaue Seidenbahn, brachte sie zum Flattern und ließ ihren hörbaren Gesang zunehmend klarer erschallen. Sogar ihre tonlose Stimme wurde ausgeprägter.


  Bist du Tsuuka, die Jägerin des Waldes und der Lichtungen? Tsuuka, die sich unhörbar anpirscht, unfehlbar anspringt, und deren Junge und Nestlinge immer wohlgenährt und gepflegt sind?


  Ich bin Tsuuka! rief sie wieder, lautlos auch diesmal, hin und her gerissen zwischen dem übermächtigen Drang, die Augenlider zu schließen, ihren Atem tief und gleichmäßig durch die Kehle strömen zu lassen, und dem restlichen Widerstand gegen das Einführungsritual der Seide. Die Stimme des Gewebes war süß und einschmeichelnd; sie versprach ihr, wonach sie verlangte. Aber sie wollte sich in dieser Nacht nicht den Singträumen hingeben; weder in dieser noch in irgendeiner anderen Nacht. Sie verabscheute die Hilflosigkeit, die mit ihnen verbunden war, so kurz sie auch anhalten mochte.


  Aber welche Wahl blieb ihr? Die Brise kräuselte die azurfarbene Singseide und rief einen sanft anklagenden Ton hervor.


  Wenn du Tsuuka bist, weshalb schweigen meine Schwester-Seiden? Warum hältst du ihre Harmonie gefangen?


  Auf diese Klage hin verzogen sich Tsuukas Lefzen zu einer Raubtiergrimasse, angespannt und mit gebleckten Zähnen.


  Weshalb verlangst du danach zu singen, während ich nur schlafen möchte, Seide? Meine Jungen und Nestlinge sind in ihren Geweben. Der Wald ist still. Warum sollte ich deine Stimmen befreien, wenn ich ruhen will?


  Weil du weißt, welche finsteren Geschöpfe zwischen den Bäumen umherschweifen und wütend nach deiner Aufmerksamkeit verlangen. Für uns sind sie nur die Gedanken, die uns mit den Spinnern und der Ungesehenen verbinden. Für dich dagegen sind die Bilder, die sie vermitteln, Nachtmahre; und wenn du ermüdest, rücken sie dir auf den Leib. Du mußt Singträume annehmen, um die Barrieren deines Geistes instandzuhalten.


  Finstere Geschöpfe, die nur Gedanken sind; die gleiche Antwort, die sie immer zu hören bekam; sie war nicht eingehender aufgeklärt worden als bei anderen Gelegenheiten auch. Gereizt zog Tsuuka ihre schwarzen Krallen über das festgezurrte Gewebe.


  Hör mich an, Seide. Ich bin Tsuuka, die dich hier aus der Spannung gelöst hat; Tsuuka, die deine Stimme befreien oder dich an die Pfosten binden und zum Schweigen verurteilen kann. Warum sind deine Gedanken Nachtmahre für mich? Weshalb zerren sie mich in einen Abgrund? Wieso gibt es keine Möglichkeit, ihnen zu entgehen, außer durch Singträume? Sag es mir schnell, Seide, bevor ich dich wieder festbinde.


  Die Seide erwiderte sanft: Warum steht der Mond am Himmel, meine Tsuuka? Weshalb weht der Wind durch die Bäume? Weißt du es? Und dann, wieso leben unsere beiden Arten zusammen im Wald; warum beschützt du die Spinner vor Grasflegeln und Hautstachlern und anderen Räubern, die ihnen nachstellen, und die Spinner schützen dich vor den Fluginsekten, die auf dein Blut aus sind – und wes-


  halb befreien wir dich von den Nachtmahren? Wie könntest du ohne uns existieren? Wie könnten wir ohne dich existieren? Das ist nun mal unsere Lebensweise, wie sie seit langem ist; wie wir sie seit langem kennen.


  Ihre Lebensweise. Wie immer wich ihr die Seide auch diesmal aus. Sie hatte einige Fragen nicht beantwortet. Aber Tsuuka zog die Krallen ein und schickte sich widerstrebend in die Unzulänglichkeit der Ausführungen des Gewebes. Es gab Sithis, die nicht im Wald lebten; die in den Weiden jenseits der hohen Bäume jagten. Sie waren erbärmliche Geschöpfe; die Leiber von den Saugrüsseln der Fluginsekten zerstochen; die Felle fleckig; die Jungen schlecht gefüttert, weil die Flügler sie derart schwächten, daß sie kaum jagen konnten. Aber im Wald kletterten die Spinner zu den hohen Nestern der Flügler, die für die Sithis unerreichbar waren, und verfütterten die Larven, bevor sie sich verpuppen konnten.


  Ich würde nicht leben ohne dich und diese Fütterung, gab sie zu. Ich könnte sonst meine Jungen nicht großziehen.


  Und unsere Lieder – gefallen sie dir nicht, Tsuuka? Die Stimme der Seide war arrogant und selbstgefällig geworden. Wir werden alles singen, was dir gefällt. Wir singen dir Lieder, glänzend wie Wiesen im Mondlicht, majestätisch wie die Bäume im Sternenschimmer. Wir singen dir Lieder, lieblich wie die Gesichter deiner Jungen, sanft wie das Fell deiner Nestlinge. Wir singen dir Lieder, um den Ruf deiner Schwester auszulöschen, die den Wald durchwandert.


  Tsuuka erbebte unwillkürlich bei dieser Erinnerung. Meine Schwester lebt nicht in diesem Teil des Waldes, Seide. Es ist viele Perioden her, seit ich ihren Ruf zuletzt in den Bäumen vernommen habe. Es ist viele Perioden her, seit ich zuletzt ihr leeres Gesicht sah und ihrem leeren Blick begegnete.


  Tatsächlich redete nur noch die Himmelsseide über Maiilin. Die anderen Sithis bewahrten Stillschweigen über sie, als hätten sie ihren Namen vergessen; als hätten sie alles über sie vergessen seit jenem ersten Tag, da Tsuuka von den dichtstehenden Bäumen zurückgekehrt war; weinend und verlassen.


  Aber Tsuuka mußte oft an ihre Schwester denken, mit wehem Herzen. Hörte Maiilin zur Zeit den Seiden zu, während sie durch die entfernten Regionen des Waldes wanderte? Peinigten die Lieder ihr beeinträchtigtes Gedächtnis mit willkürlichen Erinnerungen an ihre Kindheitstage, während derer sie schimmernde dunkelbraune Schatten gewesen waren, die pfeilschnell durch die Wiesen schossen und gemeinsam lachten; beide so fröhlich und behende und frei, wie es jetzt nur noch Tsuuka war?


  Meine Schwester ist fort, und keinem meiner Jungen soll es wie ihr gehen. All meine Kinder werden gepflegt und frei sein, verkündete Tsuuka mit der übertriebenen Nachdrücklichkeit der Angst. Denn welche Garantien hatte sie dafür, daß es so sein würde? Gepflegt und frei wie ich.


  Es tut mir leid; daß du noch immer wegen deiner Schwester betrübt bist, während ihr die Unzulänglichkeiten ihres zerstörten Ge-


  dächtnisses völlig unbewußt sind, murmelte die Seide sanft. Aber wir lieben unsere Freiheit ebenfalls, Jägerin Tsuuka. Hörst du, wie


  froh jetzt meine Stimme klingt, da du mich nach meinem geliebten


  Licht hinausreichen läßt? Befreie meine Schwestern, und wir alle werden für dich singen. Du bist müde. Die Barrieren deines Geistes


  haben angefangen, sich aufzulösen. Wir werden Lieder singen, um sie wieder aufzurichten, um die Bilder zu vertreiben, die uns verbinden und dich in den Abgrund des Alps schleudern.


  Tsuuka sank auf ihr Lager zurück; ihre Krallen glitten zurück. Ihr bepelzter Körper war langgestreckt, geschmeidig


  und von tödlicher Anmut, ihr Kopf war edel geformt, und die


  Augen darin glühten wie gelbe Juwelen. In ihnen spiegelten sich all die strahlenden Farben der Singseiden, die straff an


  das Flechtwerk ihres Nestes gespannt waren. Sie fuhr sich mit einer pelzbewachsenen Hand über die Augen und fand sich damit ab, daß es keine andere Möglichkeit gab. Sie mußte entweder die Singträume zulassen oder sich dem Abgrund des nächtlichen Alps stellen.


  Widerwillig traf sie ihre Wahl; es war die gleiche Wahl, die sie immer traf. Sie erhob sich und löste die Singseiden; zuerst


  die scharlachrote und die bernsteinfarbene, dann die fliederfarbene und sonnengelbe; schließlich das chartreusefarbene, weinrote und smaragdgrüne Gewebe. Ihre Stimmen erklangen seufzend durch das Nest; eines raunte dem anderen zu.


  Singt! befahl sie und ließ sich auf die Stummseiden fallen. Sie schloß die Augen und atmete tief.


  Eine Weile gab es nur das seichte Geplapper des befreiten Gewebes; wortlos und unartikuliert. Dann erhob sich eine neue Brise, ließ den in Mondlicht gebadeten Regenbogen erschauern, und die fliederfarbene Seide gab einen sanften Triller von sich. Der Ton steigerte sich freudig, wurde zunächst von dem gelben, dann von dem bernsteinfarbenen Tuch aufgenommen. Das chartreusefarbene fiel mit klingender Stimme ein; und schließlich stimmten die dunkleren Seiden die scharlachrote, weinrote und smaragdgrüne – ebenfalls ein.


  Ihr Klang war weich, süß, ihre Harmonie rein. Aber Tsuuka fuhr die Krallen aus und trieb sich die scharfen Spitzen ins Fleisch, in der Absicht, einen Rest Wachheit beizubehalten.


  Kaliir war heute ruhelos gewesen, und ihre Augen hatten zu hell geleuchtet. Es konnte gut sein, daß sie heute nacht aufwachen würde. Und der Zeitpunkt war nahe, da Dariim und Falett ihre eigenen Bäume wählen und ihr erstes Nest würden bauen müssen. Sie konnte die unübersehbaren Anzeichen der Reife in dem neuen, harten Schimmer ihrer Felle beobachten, und darin, wie sich ihre Glieder streckten. Zuweilen warf sich Dariim auf ihrem Lager hin und her, wenn sie in einem kurzen Kindertraum gefangen war, einem schwachen Abbild der wirbelnden Strudel der Nacht, die erwachsene Sithis mit sich rissen. Wenn Tsuuka ihren Jungen nicht antworten konnte ...


  Aber es war schon zu spät. Die sich steigernden Stimmen hatten von ihr Besitz ergriffen. Taubheit hatte sich – von der Basis des Schädels ausgehend – entlang der Nervenbahnen über die Schultern und den Rücken hinab ausgebreitet und bereits die Läufe erreicht. Als die Lähmung ihre Vorderläufe ergriff, zogen sich die Krallen unwillkürlich zurück, und ihre Pfoten sanken plump hinab. Wimmernd rollte sie auf den Rücken. Eine ihrer seidig schimmernden, handartigen Pfoten blieb gekrümmt. Die andere war ausgestreckt. Ihr Atem kam in flachen Japsern. Ihre starren gelben Augen blieben offen.


  Die Lieder, die ihr die wehenden Tücher sangen, waren wie versprochen: sie handelten von Waldwiesen und hohen Bäumen, von heißer Sonne am Tag und kühlenden Brisen bei Nacht, vom fernen Lärmen spielender Jungen und den näheren Geräuschen, die bei ihrer Arbeit kichernde Spinner machten. Die Lieder handelten von allem, was Tsuuka bewegte. Es gab keine Andeutung eines Mißklangs, kein Abweichen von der Harmonie.


  Dennoch war sich Tsuuka beim Gesang der Stoffe eines einzelnen, hohen Tones bewußt, der sich durch den ganzen Chor hindurch hielt. Er war kaum wahrnehmbar, aber trotzdem durchdringend, hartnäckig und unausweichlich. Sie versuchte, ihren Kopf zu wenden, um die Quelle des Tones ausfindig zu machen. Aber die Lähmung war vollständig. Sie vermochte weder den Blick ihrer starrenden Augen einzurichten, noch das offenstehende Maul zu schließen.


  Kam der Ton von der azurblauen Seide? Oder von der gelben? Vielleicht kam er von mehr als einer Seide. Er hielt an, durchdringend, unangenehm und erschreckend in seinem raschen Anschwellen. Bald wurde er zu mehr als einem Geräusch. Er wurde zu etwas, das sie beinahe berühren konnte, das in ihre Zehenspitzen einfloß und entlang der Nervenbahnen wie Feuer brannte und ihren Körper in Zuckungen fallen ließ. Sie stieß ein hilfloses Wimmern aus, zuckte mit Armen und Beinen, als ein plötzlicher Ausbruch von Alptraumbildern in ihrem Kopf aufblitzte; als die Inhalte Hunderter von peinigenden Träumen in einem einzigen Augenblick in ihrem Bewußtsein explodierten.


  Bevor sie sich entfalten konnten, bevor sie sie brutal überschwemmen konnten, wechselte der durchdringende Ton aus dem Bereich des Hörbaren in den des Sichtbaren über. Ein dünner Strang intensiven gelben Lichts wand sich mitten durch die explodierenden Nachtalpbilder und erleuchtete sie strahlend hell. Dann erglühte der Strang in sichtbarer Energie und wurde so blendend hell, daß alles Umgebende in seinem Glanz unterging. Mit lautlosem Schrei trat Tsuuka ihr Bewußtsein an den Singtraum ab.


  Sie schlief lange danach. Als sie erwachte, lag sie ungraziös über ihre Lagerseiden ausgestreckt, und ihr Fell war verschwitzt. Ihre Läufe waren kraftlos. Aber der durchdringende Ton war verklungen, und gleichermaßen waren die


  Anspannung und Erschöpfung der letzten Tage verschwunden. Und die zudringlichen Nachtmahre waren ebenfalls fort, gebannt hinter den erneuerten Barrikaden ihres Geistes. Als sie sich aufrecht setzte, schmeichelte ihr der Gesang der Seiden, der lyrische, wortlose, sehnsuchtsvolle und süße, wie es immer gewesen war.


  Wie es immer gewesen war; und dennoch ...


  Aber sie mochte jetzt nicht an Ausreden und unbeantwortete Fragen denken, oder an halberblickte Wirklichkeiten, die sie niemals vollständig zu schauen vermochte.


  Behutsam und sorgfältig putzte sich Tsuuka im schwindenden Mondlicht. Sie fuhr sich mit der roten Zunge durchs klamme Fell, ohne etwas anderes als die Stimmen des Regenbogens wahrzunehmen. Tiefer Friede überkam sie, als sie die letzte unordentliche Strähne ihres Fells glättete und anlegte.


  Da begann der Mond zu sinken, und die Stimmen der Stoffbahnen fielen zu einem wispernden Chor ab.


  Du bist Tsuuka, hauchte die azurne Seide, als die übrigen in Schweigen verfallen waren.


  Ich bin Tsuuka, das stimmt.


  Der Mond geht unter, und unsere Stimmen ersterben, meine Tsuuka. Hast du in unserem Gesang alles gefunden, was wir versprachen? Hat er die Nachtmahre aus deinem Geist verbannt?


  Es war alles da, erwiderte Tsuuka. Ich werde euch wieder losbinden beim nächsten Mond. Ich werde wieder zuhören. Wie immer.


  Wir werden wieder singen, antwortete das Gewebe. Du bist Tsuuka.


  Ihre Stimmen waren verklungen. Tsuuka erhob sich von ihrer Schlafseide, machte einen Rundgang durch das kreisförmige Nest und zurrte die Seiden dicht an die geflochtenen Zweige. Als sie festgebunden waren, schob sie die fliederfarbene und die gelbe Seide zur Seite, um zu beobachten, wie der Mond hinter den Bäumen unterging.


  Als seine letzten Strahlen erloschen waren, schritt Tsuuka das Nest ab. Ihre Sinne waren ungewöhnlich klar, und ihre Muskeln spielten locker unter dem frisch geglätteten Fell. Sie war auf den Tag vorbereitet, der vor ihr lag, ein Tag der Jagd, des Spieles; ein Tag, an dem sie sich auf der Lichtung sonnen würde, wenn ihr Bauch voll und der Nachwuchs gefüttert war. Aber der Tag hatte noch nicht angefangen. Es war zu früh, den Baum zu verlassen. Und in ihrem Kopf waren Fragen, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen mochte.


  Sie sah sich gründlich im Nest um, ob noch etwas zu tun sei, und ihr Blick fiel auf das eine Tuch, das sie nicht gelöst hatte. Eine weiße Seide, stumm an die Nestpfosten gespannt; sie schimmerte selbst jetzt sanft, obwohl das Mondlicht vergangen war, Tsuuka dachte nie an die Sternenseide, wenn die übrigen sangen. Sie konnte ihre Stimme nicht harmonisch mit denen der anderen verschmelzen lassen. Tsuuka brauchte sie nur loszubinden – und die übrigen verfielen in verstimmtes Schweigen und weigerten sich, ihren Gesang fortzusetzen.


  Merkwürdigerweise benötigte dieses Gewebe kein Mondlicht, um singen zu können. Das Licht eines einzigen Sterns reichte aus, seine fremdartige Stimme erklingen zu lassen. Und die Fragen, die es in ihrem Kopf entstehen ließ, lenkten sie von den anderen ab; es waren eher beunruhigende Fragen, die manchmal ihre Nachtruhe störten. Tsuuka strich über die schimmernde Stoffbahn. Die Seide schien darauf zu reagieren; sie zerrte an den Pfosten, um etwas von der Wärme ihrer Hand zu erhaschen.


  »Liebst du deine Freiheit?« fragte Tsuuka laut. Diese Seide war als einzige unempfänglich für ihre Gedanken. Und sie konnte auch nicht in ihrem Kopf wispern. Tatsächlich redete sie nur selten in einer Art, die Tsuuka verstand.


  Da sie fest an den Pfosten gezurrt war, konnte die Seide nichts erwidern.


  »Liebst du deine Freiheit?« wiederholte Tsuuka und lokkerte allmählich die Spannung der weißen Seide.


  Die leichte Brise fing sich in dem leicht flappenden Tuch und schlug eine tonlose Note an, hoch und vibrierend. Zugleich redete der Stoff mit einer anderen Stimme, in einem niedrigeren Register. Die Worte, die sie formulierte, waren unverständlich, in einer fremden Sprache gesprochen, scharf artikuliert und spröde vor Ungeduld.


  Tsuuka verengte die Augen, berührte erneut den Pfosten und lockerte den Stoff noch mehr. Sofort bauschte er sich im


  Wind, und seine beiden Stimmen wurden lauter; die eine sang ng ohne Worte, die andere redete in fremdartiger, spröder Eindringlichkeit.


  Du bist sehr unzureichend gestimmt«, vermutete Tsuuka und fuhr mit dem Handrücken den wellenschlagenden Stoff entlang.


  Die Seide sang und sprach weiter, ohne ihre Bemerkung zu beachten; die Worte hatten einen harten Klang, scharf und brutal. Gelegentlich vernahm Tsuuka eine Folge rasch hervorgestoßener Worte, die sie beinahe zu verstehen glaubte; als entstammten sie ihrer eigenen Sprache, würden aber falsch betont; die Worte waren zu harsch geformt und zerfielen zu übergangslos in ihre Einzelelemente. Ein- oder zweimal verstand Tsuuka sogar den Ausdruck ›Sithi-Jäger‹, den Namen ihrer Rasse.


  Sie dachte nach, als sie sich in den Tüchern rekelte. Die Sternenseide war ein Rätsel. Ihr Gesang verdiente kaum diese Bezeichnung. Er hatte keine beruhigende Wirkung, und die Fähigkeit zu trösten war ihm ebenfalls nicht zu eigen. Dennoch hatte sie den Kopiermeister eines Tages am Fluß darüber sprechen hören – als die Spinner sie frei in die Luft gespannt hatten – und sich gewünscht, eine Kopie davon für sich zu haben. Wenige andere Sithis besaßen eine. Ihre Stimmen waren zu ungefällig, die Worte bedeutungslos. Aber Tsuukas Nächte waren einsam ohne Geschwister, und die Sternenseide bot ihr Zerstreuung.


  Die Spinner hatten die Seide auf ihr Verlangen hin angefertigt, während sie über ihre Holzwebstühle gebeugt raunten und die klebrigen Fäden ausschieden, die in ihren Halsdrüsen entstanden, sie verwoben und zu einem stummen, glatten Tuch verarbeiteten. Wenn das Stück Tuch fertig war, eilten sie mit dem stummen Gewebe und dem gesondert aufgerollten Kopiermeister fort zu ihren Nestern. Was dort vor sich ging, war geheim. Kein Sithi hatte es je gesehen, aber Tsuuka wußte, daß es mit Mondschein und Wind verknüpft war – und mit einer weiteren Substanz aus den Halsdrüsen der Spinner, die wäßrig statt klebrig war und beißend roch.


  Später in derselben Nacht hatten die Spinner die neue Seide im Fluß gewaschen und zum Trocknen aufgehängt.


  Ihre Stimme hatte die mondlichtgefleckte Lichtung unter den Bäumen mit einer unerklärlichen Spannung erfüllt, als hätte der Erschaffungsprozeß schlummernde Geister erweckt, die gegen das Unrecht eines früheren Daseins protestierten. Die neue Seide hatte beinahe ebenso rasch gesprochen und so spröde gesungen wie der Kopiermeister, obgleich sie sich nicht ganz so ärgerlich um den Pfahl geschlungen und nicht derart entsetzlich an den Knoten gezerrt hatte, mit denen sie befestigt gewesen war.


  Spannung ... es lag Spannung in der Sternenstimme, Ungeduld und das unbefriedigte Verlangen, sich mitzuteilen. Und diese Frustration wurde deutlich, wenn gelegentlich einige Worte in der Sprache der Sithis erklangen, wie etwa jetzt: »Von so weit jenseits eurer Sonne, Sithis; weit, weit jenseits eurer Sonne ...«


  Wie hatte die Seide gelernt, die Sithisprache zu sprechen? Und was meinte sie mit ›weit jenseits eurer Sonne‹? Dies war ein weiteres unlösbares Rätsel. Sie würde nie herausfinden, weshalb die Sternenseide sowohl in der Sprache der Sithis als auch in der fremden Sprache redete. Sie würde nie erfahren, was ihr das Gewebe so dringend mitzuteilen wünschte.


  Es gab so vieles, was sie nicht verstand; zum Beispiel, was an jenem so lange zurückliegenden Tag mit Maiilin im dichtesten Teil des Waldes geschehen war. Tsuuka knurrte leise vor sich hin und wünschte sich, die Erinnerung daran würde sie nicht so beharrlich plagen. Aber trotz der Jahre, die seitdem vergangen waren, war sie niemals fähig gewesen, die Ereignisse jenes Tages zu vergessen.


  Der Tag war warm gewesen; die Luft hatte ihre Felle gestreichelt, und etwas im leichten Wind hatte sie herausgefordert; etwas, das ihnen deutlich machte, daß sie bald keine Jungen mehr sein würden. Maiilin hatte an jenem Tag zu den Weiden gehen wollen, um im Unterholz zu jagen, wie es ihre entferntesten Vorfahren getan hatten. Sie hatte den Wunsch gehabt, ins tiefe Gras zu laufen; sie hatte das Verlangen gehabt, die vereinzelt stehenden, verwachsenen Bäume zu erklimmen; sie hatte den Wunsch gehabt, leichtsinnige Dinge zu tun, als der Wein des Frühlings in ihren Adern brauste.


  Tsuuka, die immer die vorsichtigere unter den Geschwistern gewesen war, hatte ein Dutzend Gründe vorgebracht, die gegen diese Unternehmungen sprachen. Im Weideland gab es Flügler, und sie hatte keine Lust, sich stechen zu lassen. Es gab nicht viel Wild. Welche Markierungen würde es im hohen Gras geben? Wie sollten sie ihren Weg zurück finden, wenn sie sich zu weit vorwagten? Und was wäre, wenn sie den wenigen Sithis begegnen würden, die dort noch lebten? Würden sie gastfreundlich sein? Vielleicht trügen sie Krankheiten an sich. Sie hatte gehört, daß sie kränklich und schlecht ernährt wären ... und zu unwissend, um zu erkennen, daß es ihnen besser gehen würde, wenn sie ihre Wohnungen im Wald anstatt dort im Grasland aufschlügen.


  Schließlich hatte sie sich durchgesetzt. Sie 'hatte Maiilin überredet, nicht zu den Weiden zu gehen. Aber sie hatte die ruhelose Stimmung Maiilins nicht beschwichtigt. Sie hatte sich von Maiilin so lange bestürmen lassen, bis sie sich mit ihr in den finstersten Teil des Waldes wagte, wo die Bäume so dicht standen, daß die Sonnenstrahlen kaum je den Boden erreichten. Dort waren die Baumstämme nicht weiß und hatten eine trockene Rinde, sondern sie waren vor Feuchtigkeit dunkel und moosbewachsen.


  Maiilin war schon oft allein hier gewesen – das behauptete sie jedenfalls –, obwohl ihre Mutter sie davor gewarnt hatte. Hatte Tsuuka Angst, es nur einmal zu tun? War Tsuuka immer noch ein säugendes Junges, das an der Mutter hing und sich davor fürchtete, die geheimnisvollen Dinge zu erblicken, die Maiilin gesehen hatte? Hatte Tsuuka Angst, in die ältesten Bäume zu klettern? Angst, die geheimen Orte tief im Inneren ihrer ausgehöhlten Stämme zu schauen, an denen es Dinge gab, die sich Tsuuka nicht einmal vorstellen konnte ... merkwürdige Wesen mit blinden Augen und unausgeformten Gliedern?


  Tsuuka glaubte nicht alles, was Maiilin sagte. Sie glaubte nicht, daß Maiilin alles getan und gesehen hatte, wovon sie erzählte. Sicherlich aber hatte sie kein Verlangen danach, diese Dinge selbst zu tun oder zu erblicken. Halbgeformte, wuchernde Dinge ... sie schauderte; die Warnung ihrer Mutter war klar in ihrer Erinnerung. Und obwohl sie schließlich nachgab und mit Maiilin ging, glaubte sie, die Ermahnungen ihrer Mutter bei jedem Schritt deutlicher zu hören.


  »Wenn ihr euch auf die Suche nach euren eigenen Bäumen macht, ihr Jungen, dürft ihr nicht dem Herzen des Waldes nahe kommen. Auch spielen sollt ihr dort nicht. Hört mir zu. Es gibt Dinge, die kein Sithi sehen darf, und das ist, wo sie leben.«


  Dinge, die kein Sithi sehen durfte? Selbst damals, bevor sie alt genug gewesen war, um das Stumm-Reden der Seiden zu


  verstehen, hatte Tsuuka begriffen, daß die Spinner und die


  Singseiden Gedanken mit etwas austauschten, das man die Ungesehene nannte. Daß die Ungesehene die Handlungs-


  weisen der Spinner tatsächlich bestimmten; und daß sie fest-


  legte, welche Seiden geschaffen werden sollten, und wann. War es das, was kein Sithi jemals sehen durfte ... die Ungesehene? Und wenn es so war, war es dann ... ein blindes, wachsendes Ding? Weshalb versteckte sie sich im Herzen des Waldes, und weshalb durfte kein Sithi sie sehen?


  Eines stand fest: Wenn es etwas gab, das sie nicht sehen sollte, wollte sie es auch nicht sehen. Deshalb blieb Tsuuka


  zurück, als sie sich der Stelle näherten, wo die Bäume am


  höchsten wuchsen, und hoffte, Maiilin bekäme Angst vor ihrer eigenen Courage. Denn die Stille zwischen den dichtstehenden Bäumen hatte etwas Merkwürdiges. Es gab keine


  anheimelnden Sithinester hier. Die hatten sie weit hinter sich gelassen. Es gab keinerlei geschäftigen Lärm, obwohl Tsuuka, als sie weiter in die Düsternis hineinschritten, mehrmals glaubte, huschende Geräusche in der Nähe zu vernehmen. Sie lauschte furchtsam, als sie sich klarmachte, daß sie nicht einmal wußte, welche Lebewesen es so tief im Wald gab. Sie hatte gehört, daß die Spinner bis dorthin gingen. Aber würden Spinner verstohlen durchs Unterholz flitzen und sich vor ihnen verstecken, da die Sithis sie beschützten?


  Endlich gewann die Besorgnis die Oberhand über sie, und sie weigerte sich, weiterzugehen, trotz Maiilins leisen, spöttischen Lachens. Sie kauerte sich nieder und machte sich klein im Schatten und ließ Maiilin allein zu den geheimen Plätzen weitergehen, die zu kennen sie beteuerte.


  Maiilin ging. Tsuuka zitterte erbärmlich, als die Schritte ihrer Schwester zwischen den Bäumen verhallten.


  Kurz darauf vernahm Tsuuka Geräusche ... Geräusche, die sie zuvor nicht gehört hatte. Rascheln, Schleifen und Knacken. Bildete sie es sich ein? Hörte sie das nur, weil sie allein und verängstigt war? Oder bewegte sich in den Schatten etwas ... in denselben Schatten, in die Maiilin hineingegangen war? Bewegte sich tatsächlich die Dunkelheit, als wäre sie im Begriff, sich zu erheben und nach ihr zu greifen? Plötzlich wollte Tsuuka nicht länger allein sein. Und sie


  wollte nicht, daß Maiilin allein war, egal, wie arglos sie in das Dämmerlicht der Bäume gegangen war. Denn dort befand sich etwas. Etwas ...


  Aber bevor Tsuuka den Mut aufbringen konnte, ihr Versteck zu verlassen, bevor sie ihre widerstrebenden Glieder


  bewegen konnte, hörte sie unvermittelt einen spitzigen


  Schrei, der aus vielen Kehlen zu kommen schien. Vor Entsetzen erstarrt, sank sie tiefer in ihr Versteck und erbebte bei den


  dreschenden Geräuschen, die dem Schrei folgten ... und gleich darauf lähmte sie ein heiserer Schrei, dem die längste Stille folgte, die sie je erlebt hatte.


  Sie duckte sich, kaum fähig zu atmen, und horchte unter bebender Anspannung sämtlicher Nerven auf neue Geräusche, von Angst um ihre Schwester gequält. Denn wenn sie auch den ersten, vielstimmigen Schrei nicht erkannt hatte, schien ihr, als hätte Maiilin den zweiten ausgestoßen. Und jetzt herrschte lautlose Stille, unheilvoll und endlos. Sie maß die Dauer der Stille am furchtsamen Pochen ihres Herzens.


  Schließlich, als sie nichts mehr hören konnte, als sie keinen Mucks mehr hören konnte, verließ sie ihr Versteck und


  suchte sich ihren Weg durch die Bäume, in der Richtung, die Maiilin eingeschlagen hatte. Ihr Herz schlug so heftig, daß sie kaum atmen konnte. Die Schatten schienen sich träge hinter ihr zu bewegen, als wären sie halbbeseelt.


  Sie erinnerte sich noch immer daran, wie winzig Maiilin ausgesehen hatte, als sie dort auf einem Teppich aus Zweigen gelegen hatte, in Seide gefesselt. Sie erinnerte sich noch immer daran, wie still Maiilin dort gelegen hatte, fest von zähen Tauen umwickelt. Sie schienen ihr Bewußtsein gedämpft zu haben, als wären sie mit einer Substanz getränkt gewesen, die Verstand und Willen lähmte. Tsuuka war näher getreten, das Maul vor Entsetzen geöffnet. Wer konnte ihre Schwester derart gefesselt haben, mit frischen Seidenfäden? Sicherlich nicht die Spinner. Sie sahen in den Sithis ihre Beschützer. Und diese Seide roch nicht so, als hätten die Spinner sie ausgeschieden. Sie hatte einen beißenden Geruch.


  Niemals würde sie die schrecklichen Augenblicke vergessen, als Maiilin sich zu rühren begann. Als ihre Schwester erwacht war, erkannte sie Tsuuka nicht. Ihre Augen waren glasig, ihre Zunge geschwollen, die Muskeln erschlafft. Sie war unfähig, auch nur eine der Fragen zu beantworten, die Tsuuka ihr stellte. Sie starrte Tsuuka mit leerem Blick an; ohne ein Zeichen des Wiedererkennens.


  Maiilin war nicht imstande gewesen, etwas zu sagen. Sie war rasch und auf eine unbekannte Art zum Schweigen gebracht worden. Tsuuka zog mit den Klauen an den trocknenden Seidenfäden, sorgsam darauf bedacht, ihnen nicht mit dem Körper zu nahe zu kommen. Sie gab sich die größte Mühe, Maiilin dazu zu bringen, daß sie ihr erzählte, woher die Seide gekommen war, und woher die schwellende Wunde in ihrer linken Flanke rührte. Aber als sie frei war, rappelte sich Maiilin nur auf die Füße und schleppte sich stöhnend in die lauernden Schatten.


  Etwas Gequältes hatte in dieser Bewegung gelegen; etwas Mitleiderregendes. Aber Tsuuka war unfähig gewesen, etwas zu unternehmen, weil sie nicht gewußt hatte, was zu tun war. Sie war nicht einmal in der Lage gewesen, Maiilin dazu zu überreden, daß sie zu ihr zurückkam. Und als sie gelaufen war, um ihre Mutter und die anderen erwachsenen Sithis zu holen, hatten sie sich geweigert, mit ihr zu kommen. Sie hatten sich sogar geweigert, Tsuuka darüber aufzuklären, was dort vorging.


  Tsuuka hatte es erst viel später erfahren, als ihre Schwester sich in einen Grummler verwandelt hatte. Sie hatte nicht einmal geahnt, daß etwas Derartiges geschehen konnte. Sie hatte die wenigen Grummler, die den Wald durchstreiften, für Mißbildungen gehalten; wie Pithas Junge, deren Läufe verkrümmt waren, oder Manoos Nestlinge, die blind zur Welt gekommen waren. Sie hatte nie etwas Gegenteiliges gehört, weil die Sithis nicht über die Grummler sprachen. Über dieses Thema herrschte furchtsames Schweigen.


  Und daher war sie jetzt allein, bis auf ihre Jungen, ihrer Nestschwester beraubt, die ihr Leben geteilt hätte, die mit ihr gejagt und sich gesonnt hätte, die ihre Jungen zusammen mit ihren verwandtschaftlich erzogen hätte. Die zunehmende Beunruhigung machte Tsuukas glitzernde Augen stumpf.


  Wie um ihre Stimmung zu unterstreichen, schrie in diesem Moment ein Grummler in den dichtstehenden Bäumen. Die heisere Stimme hallte unheilvoll wider.


  Tsuukas Ohren stellten sich auf. Sie rannte zu der seidenen Wandverkleidung und zerrte den sonnengelben Stoff beiseite. Aber wollte sie den Grummler sehen? Wollte sie die Derbheit seiner Gesichtszüge sehen und die Leere in seinen Augen? Sie knurrte leise, trat zurück und ließ die gelbe Seide wieder auf ihren Platz fallen. Rasch zurrte sie die Sternenseide straff, dann löste sie mit bebenden Fingern die azurblaue Singseide.


  Das Gewebe bauschte sich sofort im leichten Wind. Seine Stimme erklang wispernd in der Kammer; leise, ersterbend. Bist du Tsuuka?


  Ich bin Tsuuka, und ich bin verzweifelt, rief sie lautlos. Sing, Seide! Laß deinen Gesang mich wieder froh machen!


  Eine Weile war nur ein seidiges Rauschen zu vernehmen. Dann kam die schwache, hauchende Stimme wieder. Wenn du Tsuuka bist ...


  Tsuuka projizierte ihr Verlangen noch einmal, machtvoll und dringlich, als der Grummler wieder in den Bäumen schrie.


  Ich bin Tsuuka, und ich befehle dir, zu singen!


  Aber meine Schwestern, wandte der Stoff mit klagender Stimme ein. Meine Schwestern sind zum Schweigen gebunden, Tsuuka.


  Und meine Schwester ist ein Grummler, verloren in den fernen Regionen des Waldes! erwiderte Tsuuka ungeduldig. Und du weißt auch, daß deine Schwestern nicht singen können, wenn der Mond untergegangen ist. Aber für dich reicht das Licht, Himmelsseide. Der Mond ist unter den Horizont gesunken, aber es sind hohe Wolken am Himmel, die einen Teil seines Lichtes zurückwerfen.


  Sing für mich, besänftige mich, oder ich zerreiße dich und werfe dich weg.


  Das Gewebe erbebte. Ich bin kein stimmloser Fetzen, den du zerreißen und fortwerfen könntest. Ich bin deine Seelenseide.


  Du wirst es erleben, wenn du mir das Lied verweigerst! In meinem Kopf sind wieder Nachtmahre, Seide.


  Eine leichte Brise seufzte in der gelockerten Stoffbahn. Es sind nicht die Nachtmahre, die dich früher heimgesucht haben. Diese Nachtmahre entstammen deinen Gedanken, nicht unseren. Aber binde mich nur vom Pfosten, und ich will für dich singen, Tsuuka, meine Jägerin.


  Tsuuka zögerte kurz, dann führte sie die bebende Pfote an den Pfahl.


  Das Seidentuch entrollte sich, sein loses Ende flatterte frei im Wind. Während das Gewebe tanzte, mal niedersank, mal sich wand, spielten Schatten an ihm auf und ab und bildeten ständig wechselnde Muster. Das Lied, das die Seide sang, war süß und sanft; eine Reflexion des eingesammelten Lichtes. Als der Grummler nochmals schrie, hörte Tsuuka ihn kaum.


  Später, als sie aus dem jubelnd aufsteigenden Ton des Seidengesanges erriet, daß die Sonne dicht unterhalb des Horizontes stand, wickelte Tsuuka die Seide auf, befestigte sie und streckte sich auf der Stummseide aus, um sich für den Tag zu putzen.


  Noch waren die peinigenden Fragen gegenwärtig und nagten an den Rändern ihres Denkens. Weshalb hatte sich Maiilin in einen Grummler verwandelt? Hatte sie gesehen, was kein Sithi jemals erblicken durfte? Was mochte es sein, und wer war die Ungesehene?


  Tsuuka war inzwischen erwachsen und wußte dennoch nicht viel mehr, als sie als Junges gewußt hatte. Die Zeit war nahe, da Dariim und Falett ihren Baum verlassen und ihren eigenen suchen mußten. Wenn Maiilin grundlos ein Grummler geworden war – weshalb sollte nicht auch Dariim, die viel Ähnlichkeit mit der Maiilin von einst hatte, diesen Weg einschlagen? Ohne Grund. Wenn es keinen Grund für diesen höchst bedeutungsvollen Unfall gab, gab es dann einen Grund für irgend etwas? Oder breitete sich die Welt um sie planlos aus? War das Leben nicht mehr als ein zufällig gewobenes Netz von Ereignissen, geschaffen ohne Plan und Lenkung?


  Tsuuka hatte noch nie in dieser Stimmung nachgedacht, und sie wollte es auch jetzt nicht, aber die Fragen ließen sich nicht abweisen. Daher fiel ihr ein Stein vom Herzen, als sie hörte, daß Paalan und Kaliir erwachten, und als sie in ihr Nest gestürzt kamen und mit ihr in der stummen Seide herumtollten, knurrten und Scheinangriffe ausführten und sie eine Weile von ihren Gedanken ablenkten. Sie würde wieder allein sein, aber nicht, solange die Sonne schien und ihre Jungen ihre ganze Aufmerksamkeit erforderten.


  [image: Bild030001a]


  2 Reyna


  Es war noch früh, als Reyna erwachte; aber der schmale Streifen Himmel, den sie durch das Fenster sehen konnte, war schon sonnenhell; und unten auf der Plaza erscholl bereits Lachen. Reyna starrte zur Decke empor und versuchte, sich für den Tag zu erwärmen. In wenigen Stunden würde das erste Fest der neuen Saison beginnen, und in der Dämmerung würde Holzrauchzeit sein. Die Frauen hatten schon Pyramiden aus Klötzen und Ästen auf der Plaza errichtet, und die Kinder brachten Zweige und Stöcke heran, um ihren Teil beizutragen. Reyna hörte sie jedesmal quieken, wenn ein Scheiterhaufen bei ihren wichtigen Verrichtungen wackelte oder sich neigte. Außerdem konnte sie die Festtagsbraten riechen, die in den Küchen schmorten, und sie wußte, daß ihre Altersgenossen in den Steinhallen über die Arbeitstische gebeugt waren und mit hurtigen Fingern nähten. Dies war sowohl das Jahr als auch die Jahreszeit ihrer zweiten Großjährigkeit; des endgültigen Erwachsenseins. Heute war es ihnen gestattet, den Familiengewändern ihre ersten Stiche hinzuzufügen, und heute war die erste Nacht, in der sie tanzen durften, während die Holzfeuer brannten.


  Widerwillig stieß Reyna die Bettdecke fort, trat ans Fenster und lehnte die nackten Arme auf die rauhe, steinerne Fensterbank. Im letzten Jahr hatten sie und Aberra den Tanz gemeinsam beobachtet, aus den Schatten am Rande der Plaza. Sie hatten das herbe Aroma des Rauches geschmeckt und ihren Eltern zugesehen, die sich inmitten der übrigen in Gewänder gehüllten Tänzer bewegten; das Licht des Feuers hatte die schattigen Stellen ihrer Gesichter ausgeleuchtet. Danior hatte ebenfalls getanzt; eine dritte große, dunkle Gestalt unter den untersetzten, weißhaarigen Leuten der Hallen.


  Das war letztes Jahr gewesen. In diesem Jahr hatte sich alles gewandelt. Danior, ihr Bruder, war bald nach der Holzrauchnacht des letzten Jahres fortgegangen, und sie hatten mehr von ihm gehört, bis er im Herbst mit einer Gefährtin zurückgekommen war; einer schmalgliedrigen Frau der Wüste, die ein zweischneidiges Messer an der Taille trug, das sie nicht einmal ablegte, wenn sie sich zum Essen hinsetzten. Sie waren eben lange genug geblieben, daß Reyna zu der Oberzeugung gelangte, sie würde niemals lernen, Kevas Blick aus schwarzen Augen gelassen zu ertragen. Dann waren sie zurück in die Wüste geritten.


  Was aber schlimmer gewesen war: als Danior und Keva aufbrachen, war ihr Vater mit ihnen gegangen; ohne jeden ersichtlichen Grund. Reyna wußte, daß er und Mutter gestritten hatten. Sie hatte spät in der Nacht aus der Kammer, die teilten, heftige Worte gehört. Und am Eßtisch hatten sie schweigend auf ihre Teller gestarrt und nur wenig gegessen. Reyna hatte es beunruhigend gefunden, daß es Spannungen /wischen ihnen gab, weil jeder von ihnen die Interessen des anderen so nachdrücklich und solange berücksichtigt hatte. Sie hatte sich unbehaglich gefragt, ob sie eine Einigung in bezug auf ihre Meinungsverschiedenheit fänden, oder ob sie zu Richterin Minossa gehen müßten, damit sie vermittelte.


  Sie hatten weder das eine noch das andere getan. Statt dessen hatte ihr Vater angekündigt, er beabsichtige, mit Danior zu reiten und seinen Bruder Jhaviir in der Wüste zu besuchen. Er wünschte die gläserne Stadt zu besichtigen, die von den Wüstenbewohnern dort errichtet worden war, wo es, wie er sagte, noch vor ganz kurzer Zeit nichts als Sand und ausgedörrtes Gesträuch gegeben hatte. Er wünschte mehr über die Sitten und Sprache der Wüstenstämme zu erfahren. Er wünschte, die Veränderungen mitzuerleben, die sein Bruder in diese Gegend brachte. Er würde über das Gesehene berichten und Reyna und Aberra häufig Nachrichten zukommen lassen. Und eines Tages, wenn er genug gesehen hatte, wollte er ins Terlath-Tal zurückkehren.


  Das hatte er gesagt. Aber hinter seinen Worten war noch etwas anderes gewesen; etwas, daß er sorgfältig zu verbergen versucht hatte. Reyna hatte einen kurzen Eindruck davon erhalten, bevor er fortgeritten war: eine Kränkung, ein Kummer. Beunruhigt hatte sie versucht, die Ursache dafür herauszufinden; aber ohne Erfolg. Solange sie nicht wußte, weshalb er fortgegangen war, konnte sie sich keine Vorstellung davon machen, wann er zurückkommen würde. Zuweilen, wenn sie die beiden kurzen Mitteilungen überflog, die er geschickt hatte, dachte sie, daß er vielleicht überhaupt nicht wiederkommen würde.


  Und als ob es damit noch nicht genug wäre ...


  Aber sie wollte jetzt nicht über Aberra nachdenken. Der Morgen war warm, und es war Holzrauchtag ... Gründe genug, allen Kummer zu vergessen. Sie wandte sich entschlossen vom Fenster ab, zog ihr Hemd an und eilte aus der Kammer.


  Auf den Fluren war die Erregung nicht zu übersehen. Putzleute schwangen nachlässig ihre Besen, lachten und knufften einander. Lehrlinge tollten übermütig umher. Eine Gruppe Stengellampentrimmer hatten ihren Karren ohne Aufsicht gelassen. Er quoll über vor glühenden Reben. Der Duft nach Gesottenem und Gebratenem schwängerte die Luft. Reyna nickte kurz Nivan zu, der persönlichen Botin ihrer Mutter, und lief, plötzlich hungrig, auf die Treppen zu.


  Sie hatte gehofft, daß im Speisesaal noch Leute an den langen Tischen säßen und frühstückten. Die leeren Stühle an ihrem eigenen Tisch hätten sie weniger gestört, wenn die übrigen im Saal besetzt gewesen wären. Aber an diesem Morgen war die Halle leer, bis auf eine Sippschaft von Hirten. Sie beschäftigten sich schweigend mit dem Frühstück; ihre Gesichter waren von der Sonne gerötet. Reyna füllte ihre Platte am Büfett, setzte sich wieder und betrachtete die Hirten; ihr Appetit schwand zusehends dahin. Ihre Gedanken verfolgten beim Anblick der Hirten einen zwanghaften Kurs.


  Sie wanderten in den Berg, wie es Aberra getan hatte. Jedes Frühjahr erklommen sie mit ihren Herden die felsigen Hänge; jeder mit einem Spieß und einem Packen ausgerüstet – wie es auch Aberra gewesen war. Während der Weidesaison begegneten ihnen sämtliche Gefahren des Berges. Gelegentlich trafen sie sogar auf die dort lebenden Bestien, obwohl sie es nicht darauf anlegten. Sie spürten nicht dem Breeterlik, dem Klipp-Charger oder dem Mim nach – wie es Aberra getan hatte.


  Manchmal trafen die Hirten jedenfalls auf eine dieser Bestien. Aber sie waren zur Holzrauchnacht vom Berg gekommen. Aberra hingegen ...


  Aberra war nicht zurückgekommen. Plötzlich stieß Reyna ihren Stuhl zurück, unfähig, noch länger am leeren Tisch zu sitzen. Sie weinte nicht. Dieses Stadium hatte sie schon vor ragen abgeschlossen. Aber ihr Magen war voller Säure, und in ihrem Hals steckte ein Kloß; vertraute Erscheinungen. Wenn sie nur essen könnte, ohne ständig auf Aberras leeren Stuhl starren zu müssen, wenn sie nur auf den Turm steigen könnte, ohne auf Aberras Schritte hinter sich zu lauschen, wenn sie nur schreiben könnte, ohne zu erwarten, daß der Klang der Stimme Aberras sie aufschauen lassen würde; wenn sie dies alles nur erlernen könnte ...


  Sie hatte es noch nicht gelernt, und Aberra war bereits seit neunzehn Tagen fort. Reyna erhob sich hastig, stieß fast ihr Getränk um und rannte aus dem Speisesaal. Sie eilte blind durch die Flure und fragte sich, wie lange sie es aushalten könnte, sich nicht umzuwenden und zu erwarten, daß sie Aberra neben sich erblicken würde. Wie lange noch würde sie nicht reden können, ohne darauf zu warten, daß Aberra antwortete? Und weshalb hatte sie nicht erraten, daß Aberra vorhatte, zum Berg zu gehen, als sie es an jenem Morgen versäumt hatte, sie in den Schreibraum zu begleiten? Wieso hatte sie nichts geahnt, nach den ungeschickten Übungen des Winters; nach den Abenden im Frühling, an denen Aberra ihr Essen unberührt hatte stehenlassen und in ihr Zimmer gerannt war; nach den Morgen, an denen sie aus ihrem Zimmer gekommen war und offensichtlich nicht geschlafen hatte wieso hatte Reyna da nicht geahnt, daß Aberra sich auf den Aufbruch vorbereitete? Daß sie im Begriff war, die Spur einer der mächtigen Bestien des Berges aufzunehmen und ihr nur mit einem Spieß bewaffnet gegenüberzutreten, in der Hoffnung, sie zu töten und ins Tal zurückzukehren, nachdem sich all die Veränderungen an ihr ausgebildet hätten, die eine Barohna auszeichneten?


  Sicherlich hatte sie Aberras Furcht gespürt. Und sie hatte die wenigen Vorbereitungen mitbekommen, die Aberra für ihre Herausforderung traf. Aber sie hätte nie gedacht, daß Aberra eines Tages ihre Furcht überwinden und aufbrechen würde.


  Aber hatte sie die Furcht überwunden? Vielleicht war es eben diese Furcht gewesen, die sie schließlich zum Aufbruch bewegt hatte. Sicher war nur, daß sie sich vom Eßtisch erhoben, ihren Spieß und den Packen geholt hatte und gegangen war, ohne jemandem ein Wort zu sagen. Daß sie einfach gegangen war, bleich und gefaßt, die steinernen Wege entlang, durch den Obstgarten, die Bergflanke hinauf. Die Botschaft kam sogleich, atemlose Gartenmonitoren überbrachten sie:


  daß die älteste Tochter gegangen war, um sich ihrer Prüfung zu stellen. Reyna hatte es gehört und war gelaufen, um nach Aberra zu suchen; kühl und ungläubig, erst den gepflasterten Weg entlang, dann über die Gartenerde, die dumpf unter ihren stampfenden Stiefeln erklang.


  Aberra war gegangen – ohne sich auch nur von ihrer Mutter zu verabschieden. Ohne Reyna zu bitten, sie bis zu den Bäumen zu begleiten. Ohne ihr die Dinge zu vermachen, die ältere Töchter üblicherweise ihren jüngeren Schwestern überließen, wenn sie gingen, um ihre Prüfung zu machen.


  Aberra war gegangen und hatte mit sämtlichen Traditionen gebrochen, die eine Palasttochter zu beachten hatte, wenn sie ihren Abschied nahm.


  Reyna hatte es nicht glauben können. Aber als sie beim Garten ankam, starrten all die Kinder, die sich hier eingefunden hatten, um die Blüten zu bestäuben, auf den Berghang und hatten ihre Pollenbürsten offenbar vergessen. Reyna folgte ihren Blicken und sah ganz weit oben einen weißen Fleck: Aberras Hemd.


  Da erst glaubte sie es, obwohl sie zunächst noch die feste Hoffnung hegte, daß es ein Mißverständnis wäre; daß Aberra nicht derart unvermittelt und schlecht vorbereitet gegangen war, um ihre Prüfung anzunehmen. Reyna glaubte, daß ihre Schwester einen Tagesausflug machte, statt ihr Tier aufzuspüren.


  Aber Aberra war in dieser Nacht nicht zurückgekehrt, und am nächsten Morgen auch nicht. Niemand hatte seitdem etwas von ihr gehört.


  Furcht vor der Furcht, hatten die Alten gesagt; und Reyna erkannte, daß es stimmte. Aberra war nie mutig gewesen. Ihr Geist war so anfällig gewesen wie ihr Körper. Niemals hatte sie wilde Spiele oder gruselige Geschichten gemocht. Weil sie furchtsam war, hatte sie mehrere Jahreszeiten über den Zeit punkt hinaus gewartet, zu dem eine Palasttochter üblicherweise ihre Prüfung annahm. Schließlich, so vermutete Reyna, hatte ihr das tägliche Grauen des mit dem Aufwachen verbundenen Gedankens daran, daß die Prüfung noch immer vor ihr lag, so zugesetzt, daß sie einfach gegangen war; ganz impulsiv, ohne Vorbereitungen oder Zeremoniell, bevor sie sich anders überlegen konnte.


  Reyna hielt inne; plötzlich bemächtigte sich ihrer ein eisiges Gefühl bei einem Gedanken, der ihr noch nie gekommen war Wenn es für sie an der Zeit wäre – würde sie sich ebenso fürchten?


  Wenn ihre Zeit kam? Sie erschauerte und sog heftig die Luft ein. Sie war jetzt fünfzehn Jahre alt. Es war die Zeit ihrer zweiten Großjährigkeit. In einem oder zwei Jahren würden die ersten ihrer Altersgenossinnen in den steinernen Hallen anfangen, Kinder zu bekommen. Als ihre Mutter fünfzehn gewesen war, hatte sie den Sonnenthron seit zwei Jahren innegehabt.


  Erschüttert erkannte Reyna, daß sie der Verwirrung und dem Kummer gestattet hatte, sie für eine ganz klare Tatsache blind sein zu lassen: mit diesem Jahr war ihre Zeit gekommen es sei denn, sie beabsichtigte, so lange zu zögern, wie es Aberra getan hatte. Wäre das gut für sie? ie wandte sich um und beobachtete die Leute, die durch den Korridor hasteten. Ein paar von ihnen nickten ihr zu. Ein paar sprachen einen Gruß aus. Aber was mochten sie denen? Fragten sie sich bereits insgeheim, wann sie ihrer Schwester nachfolgen würde? Stellten sie untereinander Mutmaßungen an, wie groß ihre Chancen wären, die nächste Barohna des Terlath-Tals zu werden?


  Oder konnten sie einen Mangel an ihr entdecken? Einen so offenkundigen Mangel, wie sie ihn bei Aberra gesehen hatte? War es das, weswegen sie zuweilen einen Schatten in Richterin Minossas Augen entdeckte? Weil sie die einzige noch übrige Palasttochter war und Richterin Minossa keine Stärke in ihr erblickte? War es das, weshalb das Benehmen ihrer Mutter ihr gegenüber zurückhaltender war als je zuvor, seit Aberra gegangen war?


  Hatte sie die Stärke, eine Barohna zu werden? Konnte sie den Stein in ihr Herz nehmen und hart werden? Wenn sie übte – konnte sie ihr Tier erlegen und zurückkehren, um derart hochaufgerichtet zu schreiten, wie ihre Mutter es tat, und all die übrigen Veränderungen erlangen, die eine Barohna ausmachten? Oder würde sie sterben, wie Tanse gestorben war, wie Aberra gestorben war? Sie hatte schon vorher über diese Dinge nachgedacht, aber rein theoretisch und ohne das Gefühl, daß sie dringlich wären.


  Heute abend überfielen sie diese Fragen mit voller Wucht, und sie bemühte sich darum, Antworten zu finden. Manchmal, rief sie sich ins Gedächtnis, fühlte sie sich so stark wie ein Berg. Zu anderen Zeiten jedoch kam sie sich verletzlich vor, als könne die leichteste Brise sie zerbrechen. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, herauszufinden, was sie in Wahrheit war; schwach oder stark ...


  Aber das war nicht möglich. Keine Palasttochter war je zum Berg gegangen und hatte gewußt, ob sie zurückkehren würde. Was hätte es ihr auch genutzt? Wenn sie die Wahl hätte, wenn sie beschließen könnte, ein anderes Leben zu führen, wenn sie ihr Tal auf eine andere Weise bewahren könnte ...


  Es ging nicht. Die Wahl einer Palasttochter bestand darin, in den Berg zu gehen und zu überleben – oder in den Berg zu gehen und zu sterben. Eine Palasttochter hatte keinen anderen Lebenszweck und keinen anderen Dienst anzubieten.


  Das waren nicht die rechten Gedanken für einen Festtag. Reyna sah sich um; plötzlich bedrückte sie die feierliche Stimmung um sie herum, und der Kontrast ließ ihr die eigene Stimmung noch düsterer erscheinen.


  Ein Zweig für das Feuer ... Sie und Aberra waren immer auf die Plaza gegangen, bevor der Tanz anfing, und hatten die Scheiterhaufen mit Zweigen verstärkt. In diesem Jahr mußte sie Zweige für sie beide holen, und noch einen für Tanse.


  Verzweifelt griff sie nach dieser Entschuldigung, den Palast zu verlassen. Sie war bestimmt wachsbleich, während sie die steinernen Flure hinunter in Richtung der Plaza eilte. Palast', heiter unterbrachen ihre Tätigkeiten, um hinter ihr herzustarren. Eine ihrer Altersgenossinnen, die jetzt bei den Bäckern in der Lehre war, rief sie beunruhigt beim Namen.


  na schritt rascher aus und gab vor, es nicht gehört zu haben; ihre Stiefel klapperten heftig über den gefliesten Boden.


  Wenn sie die Wahl hätte; wenn Aberra die Wahl gehabt hätte; Tanse sie gehabt hätte ... Aber für eine Palasttochter gab es keine Wahl. Als sie auf der Plaza ankam, rannte Reyna. Sie nahm kaum wahr, daß sie die Prachtstraßen erreichte. Sie hatte kaum Augen für die Steinhallen, die Stallungen, Vorratsgebäude und die eingedämmten Felder. Sie rannte und nahm keine Notiz von den Menschen, an denen sie vorüberkam, und hielt nicht einmal inne, um die helle Sonne zu begrüßen.


  Sie wurde nicht eher langsamer, als bis sie die Obstgärten erreichte. Dort warf sie sich atemlos ins Gras. Unreife Früchte hingen an den Bäumen und tranken das Sonnenlicht, um es in Süße zu verwandeln. Neue Zweige woben einen filigranen Baldachin hoch oben. Sie raschelten im Morgenwind und redeten mit hundert grünen Stimmen.


  Aberra, Tanse. Reyna erkannte schnell, daß sie zum falschen Platz gekommen war, um ihren Kummer abzuschütteln. Der Garten beinhaltete zu viele Erinnerungen. Als Tanse gegangen war, um ihrer Prüfung zu begegnen, hatten sie und Aberra hier eine Rast eingelegt, während derer sie Aberra all die Dinge genannt hatte, die eine ältere Tochter der Tradition gemäß ihrer jüngeren Schwester überließ. Und als Aberra gegangen war, hatte Reyna hier bei den Kindern gestanden und ihr hilflos nachgeschaut.


  Reyna zwinkerte ihre Tränen fort und sah den Hang des Berges hinauf, zu der Stelle, wo sie an jenem Morgen Aberras weißes Hemd erblickt hatte. Könnte sie diesen Moment doch nur zurückrufen; könnte sie die Zeit zurückdrehen und Aberra zurück in den Garten ziehen ...


  Reyna hielt den Atem an. Einen Augenblick lang hatte es ihr geschienen, als flösse die Zeit rückwärts. Denn dort am unteren Teil der Bergflanke war jemand, der auf dem Weg ins Tal war. Unbeholfen stolperte Reyna auf die Füße und starrte auf den Berg; die Brust wurde ihr eng.


  Sie hatte sich nicht geirrt; jemand kletterte den Berg hinab. Aberra?


  Ihr Herz begann zu rasen. Neunzehn Tage war es her. Hatte Aberra einfach nur so lange gebraucht, um die Spur der Bestie aufzunehmen und sie zu stellen? Kam sie jetzt verwandelt zurück – befähigt, die Sonne zu zähmen und ihre Wärme im Sonnenthron einzufangen? Kam sie zurück, um als nächste Barohna des Terlath-Tals zu dienen?


  Reyna bewegte sich ohne eigenen Willen durch die Bäume auf den sanften Anfang des Berghanges zu. Ihre Füße trugen sie vorwärts, ohne dazu angewiesen zu sein. Sie sah unausgesetzt hinauf, als wäre sie von der Gestalt, die sich dort zwischen den Felsen bewegte, magnetisch angezogen. Wenn es Aberra war, wenn sie überlebt hatte ...


  Reyna achtete kaum auf den Boden, als sie den Garten verließ. Sie rannte den steinigen Weg empor, atmete heftig, war voller Hoffnung ...


  Da sah sie mit heftiger Enttäuschung, daß es weder eine Barohna noch eine Palasttochter war, die da den steinigen Bergpfad herabstieg. Die Gestalt war ein Mann. Er trug eine sperrige Last auf dem Rücken. Als er näher kam, sah sie, daß er in Felle gekleidet war und daß er einen Spieß in der Hand trug.


  Reyna ließ sich auf einen flachen Stein am Anfang es Pfades fallen; bebend vor Enttäuschung. Ein Jäger. Es war ein Jäger, der den Berg herabkam, vermutlich durch die Aussicht auf Lustbarkeit und Tanz ins Tal gelockt. Sie sah jetzt, daß er eine Weste aus Breeterlikpelz trug und daß seine Mütze und Hose aus dem Fell eines Felsleoparden genäht waren. Er schien jung zu sein, nicht älter als ihr Bruder Danior; er war sehnig und sonnengegerbt. Sein Haar leuchtete weiß im Sonnenlicht.


  Als er näherkam, schien er sie nicht wahrzunehmen, wie sie da auf dem Stein- saß, mit hochgezogenen Knien und die Augen angefüllt mit unvergossenen Tränen. Sein Blick war entrückt, als wäre er derart mit seinen eigenen Absichten beschäftigt, daß er nicht einmal den Weg unter seinen Füßen bemerkte.


  Reyna legte die Stirn in Falten und beobachtete ihn mit widerwilligem Interesse. Er war mittlerweile nahe genug, daß sie sein Gesicht betrachten konnte; sie stellte fest, daß er nicht wie ein Mann aussah, der ins Tal kam, um zu feiern. Seine Lippen waren zusammengepreßt, die Stirn war in tiefe Falten gelegt. Er schritt unter einer Schutzhülle, als wäre er völlig allein auf der Welt, als gäbe es niemanden darauf als ihn.


  Er ging, als wäre er so allein, wie sie sich augenblicklich fühlte.


  Vielleicht bedeutete es das, ein Jäger zu sein: allein zu sein. Oder vielleicht – ihr Herz krampfte sich wie eine Faust in der Brust zusammen – vielleicht war er gekommen, um Nachrichten von Aberra zu bringen. Vielleicht wußte er zu berichten, von welchem Tier sie getötet worden, wie es geschehen war. Vielleicht war es das, weshalb er so finster in die Sonne starrte; die Düsternis seines Vorhabens.


  Unwillkürlich erhob sie sich, als er am Ende des Weges angekommen war.


  »Meine Schwester ...« sagte sie und hielt sogleich wieder inne, erschrocken darüber, daß sie ihn möglicherweise zu unvermittelt angesprochen hatte.


  Aber sie hatte ihn nicht überrascht. Er mußte sie längst gesehen haben, obwohl er es sich bis jetzt nicht hatte anmerken lassen. Nun wandte er sich ihr langsam zu und betrachtete sie wachsam mit grauen Augen. Er schien ihre halbausgesprochene Frage nicht zu verstehen. Er schien nicht zu wissen, wie er antworten sollte.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Deine Schwester?« Seine Stimme war heiser, als hätte er sie seit Tagen nicht mehr benutzt.


  Reyna seufzte und fiel auf den Stein zurück. »Ich dachte, du hättest vielleicht meine Schwester gesehen, Aberra. Ich dachte, du hättest vielleicht Neuigkeiten über sie.«


  Als er nicht antwortete, sagte sie: »Sie ging zu ihrer Prüfung vor vier Händen von Tagen. Niemand hat sie seitdem gesehen.«


  Ihr schien es, während er fortfuhr, sie zu beobachten, als mache ihn ihre Gegenwart wachsam; als erwarte er eine Verletzung durch sie.


  Was für eine Verletzung konnte sie ihm seiner Ansicht nach zufügen? Wenn er nicht gekommen war, um auf dem Fest zu tanzen und wenn er keine Nachrichten über Aberra brachte, weshalb war er dann gekommen? Nicht nur, um sich in der Gesellschaft der Menschen zu erfreuen; sicherlich


  nicht. Jeder wußte, was es mit den Jägern auf sich hatte: sie waren zurückhaltend, einzelgängerisch und verantwortungsbewußt.


  Vielleicht war er einfach gekommen, um seine Felle zu verkaufen. Sorgfältig legte er seine Last auf den Boden. ..Ich weiß nichts über deine Schwester«, sagte er.


  Wieder nahm Reyna den ungewöhnlichen Tonfall seiner Imme wahr. Wirkte er deshalb so fremdartig, förmlich, wachsam und auf Abstand bedacht? War es nur, weil er so häufig allein war? Schien er deshalb so argwöhnisch, als erwarte er eine Abfuhr?


  Ich nehme an, du bist nicht stehengeblieben, um dich mit rauhem der Hirten auf den oberen Weiden zu unterhalten?« stieß sie vor. »Oder bei den Linsenpflegern?«


  »Ich habe mich mit niemandem unterhalten.«


  Sie nickte, beugte tief den Kopf und ließ ihre Hoffnung fahren, daß Aberra doch noch wiederkehren könnte. Als sie wieder hochsah, blickte der Jäger über das Tal hinüber und studierte die fernen Formationen mit derselben wachsamen Aufmerksamkeit, wie er sie einen Moment zuvor ihrem Gesicht gewidmet hatte. Sie seufzte.


  »Heute abend beginnt die Holzrauchnacht«, sagte sie. Vielleicht war es ihm nicht bekannt.


  Vielleicht interessierte es ihn auch nicht. Er nickte nicht, nahm ihre Worte nicht zur Kenntnis.


  »Du bist die Tochter aus dem Palast dort unten?« fragte er schließlich und wandte sich wieder ihr zu.


  »Natürlich.«


  Er hätte sie nicht zu fragen brauchen. Ihre Schlankheit, ihre Zartheit, ihr kastanienbraunes Haar und die Bernsteinfarbe ihrer Augen verkündeten es. Wer außer einer Palasttochter sah aus wie sie?


  »Und das da unten ist das Terlath-Tal?«


  »Ja.«


  »Deine Barohna ist Khira.«


  »Khira ist meine Mutter.« Weshalb fragte er?


  Er nickte geistesabwesend. »Und die Arnimis haben ihre Quartiere hier. Ihre Schiffe fliegen von hier ab.«


  Reyna versteifte sich. Die Arnimis waren bereits seit der Regierungszeit ihrer Großmutter im Westflügel des Palastes einquartiert. Sie konnten uneingeschränkt kommen und gehen, ohne Einmischung forschen und ohne Zensur berichten. Niemand hatte eine Beschwerde über sie. Aber wenn sie den Thron innehaben würde, wollte sie die Arnimis in ein anderes Tal schicken – oder zurück in ihre eigene, entfernte Welt. Und rasch, denn sie hatte sich nie mit ihnen anfreunden können.


  »Sie fliegen von hier aus«, sagte sie kurz. Was konnte es einen Jäger schon interessieren? Sie erhob sich erneut. »Ich muß jetzt gehen. Wenn du wegen der Feier gekommen bist, kannst du mit mir zurückgehen.« Es war nur recht, ihm das anzubieten. Und sie war gegen ihren Willen neugierig. Sie hatte nie zuvor einen Jäger gesehen. Waren sie alle derart vorsichtig? Waren alle so unumgänglich? Oder waren sie es nur in Gegenwart eines Fremden?


  Wer war kein Fremder für einen Jäger? Sicher beobachtete er sie scharf, als ob ihre Höflichkeit verdächtig sei. Unvermittelt kauerte er nieder und ritzte mit der Spitze seines Speeres eine zufällige Figur auf den harten Boden.


  »Ich gehe nicht vor morgen hinab«, sagte er.


  Sie zuckte mit den Schultern, bemüht, keine Spur von Enttäuschung zu zeigen. »Dann sehen wir dich«, sagte sie vage und wandte sich um, um zu gehen.


  Sie war erst ein paar Schritte fort, als er erneut das Wort ergriff: »Warte!«


  überrascht drehte sie sich um. Das Wort hörte sich mehr wie eine Bitte an als wie eine Aufforderung; und als sie ihn ansah, schien er augenblicklich verwirrt; Reyna konnte nicht erkennen, ob er es deshalb war, weil er hinter ihr hergerufen hatte, oder weil sie reagiert hatte.


  Rasch beugte er sich über seine abgelegte Last und sagte: »Ich fand heute morgen Nachtbeeren. Und gestern habe ich Feenblumen getrocknet. Getrocknetes Fleisch habe ich auch in meinem Packen.«


  Er wünschte, daß sie mit ihm aß? Sie zögerte, von seinem Angebot überrascht – und gleichermaßen von der Erkenntnis überrascht, daß sie darauf einzugehen wünschte. Trotz seiner Umgangsformen war etwas in seinen Augen, das sie ansprach, obwohl sie es nicht zu benennen vermocht hätte. Vielleicht war es nur seine Einsamkeit, die der ihren verwandt war.


  »Ich habe nichts anzubieten«, sagte sie bedauernd.


  Er blickte finster; seine weißen Brauen berührten sich beinahe. »Ich habe nichts verlangt«, sagte er.


  Hatte sie ihn so leicht beleidigen können; einfach, indem ihm zu verstehen gab, daß sie nicht in jeder Hinsicht sein Gast sein wollte? Da sie einander doch fremd waren und sich eben erst getroffen hatten?


  »Nein, das hast du nicht«, sagte sie bedachtsam und setzte sich wieder auf den Stein. Vielleicht würde sie ihn besser verstehen, wenn sie mit ihm aß; obwohl sie sich nicht denken konnte, weshalb es von Bedeutung sein sollte, ob sie ihn verstand.


  »Ich würde mich freuen, das Essen mit dir zu teilen. Ich bin Reyna Terlath«, sagte sie.


  »Ich bin Juaren.«


  »Und dein Tal?« Es war eine selbstverständliche Frage; aber sie brachte ein Glitzern in seine Augen und hatte zur Folge, daß er die Lippen zusammenpreßte.


  »Ich habe kein Tal; ich bin allein«, sagte er.


  Allein. Er war genauso allein, wie er auf sie gewirkt hatte, obwohl sie sich nicht vorzustellen vermochte, weshalb es so sein konnte. Sicherlich verlangte man von einem Jäger nicht, daß er auf sein Tal vollständig verzichtete. Sicher gab es einen Raum, den er als sein Heim betrachtete; selbst wenn er den Winterschlaf nicht dort hielt.


  Reyna fühlte sich ebenfalls allein, während sie aßen. Juaren bediente sie aus seinem Packen; er legte die Lebensmittel wortlos heraus und machte keine Anstalten, mit ihr zu sprechen. Gelegentlich fühlte sie seinen Blick auf ihr ruhen, aber wenn sie aufsah, wandte er sich rasch ab, finster und abweisend, als fühle er sich unbehaglich in ihrer Gegenwart.


  Nachdem sie gegessen hatten, blieben sie eine Weile sitzen, sprachen nicht und fragten sich, ob es nichts gab, was sie sich hätten sagen können. Er packte wieder ein und saß danach still, den Blick starr auf den Boden gerichtet, und malte Figuren mit der Speerspitze. Wenn er zu reden wünschte, entschied sie schließlich, so wußte er nicht, wie er es anstellen sollte. Er wußte nicht, wie man anfängt. Oder er fürchtete sich anzufangen.


  Sie hatte ebenfalls keine Ahnung, wie sie ein Gespräch anfangen sollte, da sie so wenig von ihm wußte. Was konnte sie einem Mann sagen, der kein Tal für sich in Anspruch nahm? Einem Mann, der sich anscheinend in ihrer Gesellschaft unwohl fühlte? Einem Mann, der seit Tagen mit niemandem hatte reden können?


  Plötzlich stand sie auf. »Ich muß jetzt hinuntergehen. Ich bringe Zweige für das Holzfeuer.«


  Er nickte.


  »Also dann – bis morgen.«


  »Ja, morgen«, stimmte er gleichgültig zu.


  Aber als sie ein Stück gegangen war, rief er sie wieder zurück. »Reyna Terlath«, sagte er.


  Sie wandte sich um. »Ja?«


  Er legte die Stirn in Falten und zögerte. Als er fortfuhr, schienen ihm die Worte Anstrengung zu bereiten: »Ich habe meinen Gildemeister verloren, als Coquel zum siebten Mal in diesem Winter aufging. Seitdem bin ich allein gewandert.«


  »Das – das ist eine lange Zeit«, sagte sie ehrfürchtig.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand einen halben Winter lang allein in den Bergen herumlaufen konnte, während die Menschen unten in den Tälern Winterschlaf hielten. Wenn ihr so etwas widerfahren wäre, würde sie bestimmt keine lockere Konversation mit dem ersten besten Fremden zustande bringen, der ihr über den Weg lief. Sie würde viele Hände von Tagen benötigen, die Gewohnheiten der Gesellschaft neu zu erlernen.


  »Es ist eine sehr lange Zeit«, sagte sie.


  Er nickte, hockte sich wieder hin und beschäftigte sich mit dem Packen. Als sie sich nicht sogleich wieder abwandte, sagte er kühl: »Morgen.«


  »Ja«, pflichtete sie bei und wandte sich dem Garten zu.


  Sie warf keinen Blick zurück, bis sie die Bäume erreicht hatte. Dann sah sie, daß er aufmerksam in den Himmel starrte, während er die Augen mit einer Hand beschattete. Erstaunt folgte sie seiner Blickrichtung und sah einen arnimischen Luftwagen über dem Tal kreisen; er schimmerte in der Sonne. Sie preßte die Lippen aufeinander und wandte sich der Aufgabe zu, Zweige für das Feuer zu finden.


  Sie benötigte nur wenige Minuten dazu. Den ganzen Rückweg hatte sie Mühe, über ihre Begegnung nachzudenken, sich Gedanken darüber zu machen, ob Juaren nur gekommen war, um Pelze zu verkaufen, oder aus einem anderen Grund. Sie hatte Muße, sich Gedanken darüber zu machen, weshalb er so ängstlich schien, daß sie ihn verletzen könnte. Weshalb unterstellte er, daß sie arrogant sei, nur weil sie eine Palasttochter war? Niemand sonst unterstellte ihr das. Sie fragte sich auch, wie er allein in den Bergen überwintert hatte, ohne jemanden, mit dem er sich hätte unterhalten können; ohne jemanden, dem er seine Gedanken mitteilen konnte – und doch überlebt hatte. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie niemals das Leben eines Jägers wählen; nicht, wenn es bedeutete, allein zu sein.


  Wenn sie eine Wahl hätte ... Aber sie hatte ebensowenig eine Wahl, wie Tanse sie gehabt hatte, wie Aberra sie gehabt hatte; und wie ihre Mutter sie einst gehabt hatte. Sie schüttelte ungeduldig den Kopf und fing an zu laufen.


  Sie sah Juaren nicht vor dem Abend wieder. Tische waren aufgestellt und Scheiterhaufen entzündet worden, und


  Rauch schwebte über der Plaza. Reyna verbarg sich im Schatten und sah zu, wie ihre Altersgenossinnen in ihren Festgewändern erschienen; die Stickereien vieler Generationen zogen die uralten Stoffe nieder. Tima, Maffi, Pili – sie erinnerte sich, wie sie mit ihnen lachend die gepflasterten Straßen entlang gerannt war. Sie erinnerte sich, wie sie gemeinsam zugeschaut hatten, wie im Frühjahr Lämmer geboren wurden. Sie erinnerte sich an den Tag, da sie Steine in den Trinkwasserbrunnen geworfen hatten und Richterin Minossa davon erfahren und sie in ihre Gemächer zitiert hatte.


  Es waren bittersüße Erinnerungen, denn heute abend tanzten Tima, Maffi, Pili, doch Reyna tanzte nicht. Sie stand im Schatten, beobachtete, wie sich reich gewandete Gestalten durch die Rauchschleier bewegten, die Süße des Feuers rochen und dem Knistern der Scheite lauschten. Endlich, als das Gelächter zu laut und die Feierlichkeit zu fröhlich wurde,


  schlüpfte sie in den Palast zurück.


  Leere Korridore, vom orangefarbenen Licht der Stengellampen erhellt. Gekachelte Böden, auf denen ihre Schritte widerhallten. Lange Tafeln mit Gerichten, jetzt geplündert. Leere Platten und Krüge überall, selbst auf dem Boden.


  Ihre Füße führten sie durch lange Flure zum Thronraum. Dort zögerte sie unter dem hohen Gewölbe und starrte auf den Thron ihrer Mutter. Am Tag, wenn Khira auf dem Thron saß, fingen die hoch an den Wänden angebrachten Spiegel das von den Linsen am Berghang gesammelte und weitergeleitete Licht der Sonne ein und konzentrierten es auf den Thron. War die Barohna auf dem Thron, fing er Feuer und erglühte.


  Heute nacht war der Sonnenthron dunkel. Khira war in ihren Gemächern, oder vielleicht beobachtete sie die Tänze vom schattigen Rand der Plaza aus. Reyna wußte, daß sie dieses Jahr nicht tanzen würde. Reynas Vater war in der Wüste, und eine Barohna tanzte mit keinem Mann, der nicht ihr Gefährte werden sollte, oder wie die Bezeichnung lauten mochte.


  Aber wenn ihr Vater nicht vorhatte, zurückzukehren ... Reyna sah unbehaglich zum Thron hin, dann schlüpfte sie fort; sie wünschte nicht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen.


  Sie wanderte über die Flure, bis sie sich schließlich auf der Plaza wiederfand, hörte dort dem Dröhnen der Trommeln und dem Tremolo der Flöten zu und beobachtete den ständigen Partnertausch. Der Tanz würde Gesprächsstoff für viele Tage liefern. Morgen würden die älteren Frauen Stammbäume zu studieren beginnen, und bald würden sich die Gefährten zusammenfinden, einige für die Dauer der Saison,


  andere für das Jahr, wenige für einen noch längeren Zeitraum.


  Reyna hatte sich noch nie so allein in der Holzrauchnacht gefühlt. Ach, überhaupt hatte sie sich noch nie so allein gefühlt.


  Da erblickte sie Juaren am Rand der Plaza. Der Widerschein des Feuers lag auf seinem Gesicht und ließ sein weißes Haar aufleuchten. Er trug noch immer seine Fellweste, Pelzmütze und Pelzhose, und er sah so einsam aus wie sie. Er wirkte wie einer, der in den hohen Bergen wanderte und niemanden in seiner Begleitung hatte. Er beachtete die Tänzer nicht, als er zwischen ihnen wandelte. Er hielt nicht inne, um der Musik zu lauschen, um die Gewänder mit den schweren Stickereien zu bewundern. Er nahm die Blicke der jüngeren Frauen nicht wahr, die ihm galten, und nicht die unausgesprochenen Fragen der Männer.


  Reyna war überrascht von der Heftigkeit ihrer Reaktion. Vielleicht regte sie das Aroma des Holzrauches mehr an, als ihr bewußt wurde. Oder vielleicht war es der Rhythmus der Trommeln. Plötzlich war ihr Mund trocken, ihr Herz schlug heftig, und ihr Gesicht brannte. Warum war er gekommen, da er doch gesagt hatte, daß er erst morgen kommen wollte? Hatte er die durch die Bäume treibenden Melodien gehört? Oder den Feuerschein gesehen? War ihm klar geworden – als er dort allein am Anfang des Bergpfades saß –, daß er wieder mit ihr zu reden wünschte? Sie hatten so wenig gesprochen heim ersten Mal, aber sie hatte das darauf zurückgeführt, daß er nach seiner langen Einsamkeit nicht mehr wußte, wie man sich unterhielt. Und jetzt kam er direkt auf sie zu; er kannte niemanden sonst im Terlath-Tal.


  Wußte er, daß Palasttöchter niemals tanzten? Natürlich sah er, wie sie gekleidet war. Sie trug noch immer das Hemd, das sie am Morgen angezogen hatte; grob gewebt und schmucklos.


  Er blieb stehen und sah ihr direkt in die Augen. Sein Gesicht war verschlossen; aber etwas, das eine Frage hätte sein können, war in seinen Augen. Wie viele Fragen würden in dieser Holzrauchnacht gestellt werden?


  Nur eine einzige. Reynas Magen verkrampfte sich. Sie war sich nicht schlüssig darüber, ob sie zustimmend nicken sollte – oder sich umdrehen und fliehen. Selbst wenn das Terlath-Tal nur auf seinem Weg lag, weshalb sollte er dann nicht mit der Palasttochter tanzen? Er hatte nicht mehr Interesse an Partnerwahl und gegenseitigen Versprechungen als sie. Aber die Trommeln dröhnten dumpf, und der Holzrauch roch lieblich, und nur zwei von all den jungen Menschen tanzten nicht. Vielleicht ...


  Er hatte seine Schritte unterbrochen. Das war das erste, was sie bemerkte. Er blieb stehen, sein Gesicht wurde starr, die Hände an seinen Seiten ballten sich langsam zu Fäusten. Nicht einmal seine Augen bewegten sich. Plötzlich waren sie auf das Zentrum der Plaza gerichtet; der Blick in ihnen war leer und nicht zu deuten.


  Allmählich wurde Reyna bewußt, daß die tanzenden Paare auf der Tanzfläche zurückgewichen waren und in dieselbe Richtung blickten. Die älteren Leute, die plaudernd am Rande der Plaza gestanden hatten, waren verstummt. Selbst der Taktschlag in der Musik hatte aufgehört, als wären die Trommler zur Zeit abgelenkt. Reyna schaute aus dem Schatten heraus verwundert zu.


  Dann sah sie es.


  Ihre Mutter schritt über die Plaza; eine hochaufgerichtete dunkle Erscheinung im Festtagsgewand; das schwarze Haar fiel ihr über die Schultern. Der Feuerschein flackerte ihr übers Gesicht und beleuchtete ihre Merkmale einer Barohna; den großen Mund, die kräftige Nase, die starken Brauen und die gebietenden Augen. Ihr gemächlicher Schritt hatte etwas Unausweichliches; ihr Gesicht ließ nicht erkennen, was sie dachte. Die Armreifen aus Sonnenstein glühten an ihren Handgelenken, als bestünden sie aus Feuer.


  Reyna fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als sie erkannte, daß ihre Mutter sich ebenso bewegte, wie Juaren sich vor wenigen Augenblicken bewegt hatte; als wäre sie allein; als sähe sie die Menschen nicht, die sich auf den Steinplatten drängten. Aber sie sah Juarens Sie starrte ihn an, und tiefvergrabene Qual spiegelte sich in ihren Augen.


  Reyna sog krampfhaft die Luft ein. Wieso schmerzte der Anblick Juarens ihre Mutter? Reyna konnte es sich nicht vorstellen. Er hatte das Terlath-Tal nie zuvor aufgesucht. Aber der Schmerz war jetzt nicht mehr zu übersehen. Er verzog Khiras Mund. Er verdüsterte ihre Augen. Er prägte die Haltung ihrer Schultern und die Linie ihres Kinns, als sie jetzt vor Juaren stand und ihm die Hände entgegenstreckte.


  Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück; seine Lippen wurden weiß, und er rang um Worte. Er brauchte eine Weile, ehe ihm seine Stimme gehorchte.


  »Du bist - du bist Khira Terlath«, sagte er heiser.


  Khiras Stimme kam klar. »Ich bin Khira Terlath, und ich werde mit dir tanzen.«


  Die Worte hallten von den Wänden wider, und aus Juarens Gesicht wich die Farbe. Seine Haltung versteifte sich; sein Blick wurde starr. Er rang um Worte - Worte, die er nicht fand


  »Ich werde mit dir tanzen«, wiederholte Khira und streckte die Hände aus.


  Reyna sog verblüfft die Luft ein; sie sträubte sich, zu glauben, was sie sah und hörte. Khira hatte Juaren zum Tanz aufgefordert, und er konnte nicht ablehnen. Kein Mann schlug einer Barohna etwas ab. Nicht, weil man ihre Macht fürchtete


  obwohl ihr die letzte Entscheidung in den meisten Angelegenheiten zustand. Auch nicht, weil man sie selbst fürchtete


  obwohl sie mit Hilfe ihrer glühenden Armreifen jedermann zu Asche hätte verbrennen können. Sondern, weil es eine Ehre für einen Mann war, wenn sie ihn zum Tanzen aufforderte.


  Sie ehrte ihn öffentlich; sie bot ihm die Gastfreundschaft ihrer Gemächer an; bot ihm die Ehre, ihr Gefährte zu werden, wenn auch nur für kurze Zeit; bot ihm an, ihre nächste Tochter zu zeugen.


  Aber Khira hatte eine Tochter; eine Tochter, die zu Eis erstarrt am Rand der Plaza stand, als Juaren steifbeinig vortrat und Khiras Hand nahm. Khira hatte eine Tochter, die mit bleichem Gesicht und sprachlos zusah und kaum bemerkte, wie sie die Leute verstohlen von der Seite betrachteten. Sie starrte auf Juaren und Khira, die dort die vertrauten Tanzschritte ausführten; verstand mit überwältigender Klarheit, wovon sie Zeugin wurde.


  Ein Jäger war aus den Bergen gekommen. Ihre Mutter hatte ihn gesehen und ihn dazu eingeladen, ihr Gefährte zu sein; vielleicht nur für diese eine Nacht, vielleicht aber auch für die Saison. Sie hatte ihn eingeladen, die Unterkunft mit ihr zu teilen und eine Tochter mit ihr zu zeugen.


  Weil – welchen anderen Grund konnte sie haben? –, weil sie einen bestimmten Mangel an der Tochter wahrnahm, die schon vorhanden war. Weil sie schon entschieden hatte, daß Reyna, wenn sie auch auf den Berg ging – welche Wahl blieb ihr denn als Palasttochter? –, nicht zurückkehren würde.


  Weil sie fürchtete, daß es keine Barohna mehr geben würde, die das Tal wärmen und ihm Leben verleihen könnte, wenn sie nicht noch ein Kind austrüge.


  Das waren Reynas Gedanken. Ihr Verhalten drückte sie für jedermann offensichtlich aus. Allmählich kroch ihre Hand an die Kehle. Ein Aufschrei des Schmerzes und Protestes saß darin und nahm ihr den Atem. Ihre Mutter hatte so wenig Vertrauen in sie, daß sie einen Fremden in ihre Gemächer eingeladen hatte. Sie hatte so wenig Vertrauen in sie, daß sie ihr Bett mit einem Mann zu teilen beabsichtigte, den sie vor dem heutigen Abend nie gesehen hatte.


  Kein Wunder, daß Schmerz in ihren Augen geschrieben stand. Khira war die einzige Barohna auf ganz Brakrath, die einen ständigen Gefährten hatte. Sie war die einzige Barohna, die nacheinander vier Kinder von demselben Mann geboren hatte. Eines dieser Kinder, Danior, war jedoch männlich und konnte den Thron nicht einnehmen. Die übrigen drei hatten Mängel. Sie mußte einen anderen Gefährten erwählen. Sie mußte einen Fremden nehmen wie andere Barohnas auch.


  Reyna rang nach Luft und versuchte verzweifelt, die volle Bedeutung der Situation zu erfassen. War das die Ursache dafür, daß ihr Vater in die Wüste gegangen war? Weil ihre Mutter einen neuen Gefährten erwählen mußte und er es nicht miterleben wollte? Weil er sie in der Holzrauchnacht nicht mit einem anderen Mann tanzen sehen wollte?


  Reyna mochte es auch nicht sehen. Sie wollte aufbegehren. Sie wollte es herausschreien. Sie wollte ihrer Mutter jetzt, hier und vor all den anderen sagen, daß sie keine weitere Tochter bekommen mußte. Daß sie schon eine Tochter hatte, die ihrer Pflicht nachkommen würde, wenn auch verspätet.


  Aber was würde es nützen? Reyna nahm die Hand von ihrer Kehle und ballte sie zur Faust. Ihre Mutter hatte eindeudige Verpflichtungen gegenüber den Menschen im Tal, und sie hatte die heutige Nacht dazu ausersehen, sie zu erfüllen. Sie konnte auf bloße mündliche Zusicherungen nicht eingehen.


  Statt dessen mußte Reyna ihre Bereitschaft zu handeln zeigen. Sie mußte beweisen, daß sie sich ihrer Pflicht vollauf bewußt war – und daß sie sich darüber im klaren war, daß die Zeit für deren Einlösung gekommen war. Sie mußte das Datum ihrer Prüfung festlegen. Sie mußte es ankündigen, und dann mußte sie sich darauf vorbereiten. Sie mußte üben, bis ihr Körper gestählt und ihr Geist entschlossen war. Sie mußte trainieren, bis sie stark war; so stark, wie sie sich zuweilen fühlte. Sie mußte den Stein in ihr Herz nehmen und sich auf die ärgste Bestie des Berges vorbereiten.


  Wie lange würde sie dazu benötigen? Aber das spielte keine Rolle. Sie war jetzt im richtigen Alter, und sie hatte eine Pflicht; ebenso wie ihre Mutter sie gehabt hatte. Der Berg war schon immer ihre Bestimmung gewesen; ihre einzige Wahl. Dies war die Jahreszeit, in der sie gehen mußte. Sie hatte bereits zu lange gebraucht, um sich darüber klar zu werden.


  Auf den Platten bewegten sich wieder die Tänzer, und ihre Mutter und Juaren waren unter ihnen. Holzrauch umschwebte sie, ließ ihre Gesichtszüge undeutlich werden und verbarg ihren Ausdruck. Bebend und bleich wandte sich Reyna von der Plaza ab und floh durch die Flure des Palastes in ihre Gemächer. Sie sah klar vor sich, was sie zu tun hatte, und sie mußte fest daran glauben, daß sie es vermochte; daß sie den Stein erlangen konnte, um sich durch ihn zu härten. Als sie sich jedoch übers Bett warf, bestand der Kloß in ihrem Hals nicht länger aus unausgesprochenem Protest, nicht aus eingeweinten Tränen. Er bedeutete Furcht,' entsetzliche Furcht. Er war die Angst – die Bestie, mit der sie von jetzt an Tag und Nacht leben mußte, bis sie gehen und ihre Prüfung annehmen würde.
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  3 Reyna


  Die Bestie setzte ihr die nächsten Händevoll Tage hart zu. Reyna übte manchmal in der Abgeschiedenheit des Trainingsraumes, in dem die Fackeln lange Schatten warfen, manchmal auf der Plaza und zuweilen in den Feldern und Obstgärten. Sie tat alles, wovon sie wußte, daß es sie stählen würde. Sie lief und turnte, kletterte und sprang. Sie rief die hellhaarigen Jugendlichen aus den Hallen auf, mit ihr zu kämpfen und ihr zuliebe Tiermasken zu tragen: Sie flocht Zielscheiben und schleuderte den Spieß nach ihnen. Sie tat Dinge, die nicht einmal ihre Schwester getan hatte; Dinge, von denen sie in den Rollen gelesen oder die sie aus Erzählungen aufgeschnappt hatte.


  Sie trieb sich selbst bis zum Äußersten an und taumelte jede Nacht in einen tiefen, erschöpften und traumlosen Schlaf; sie vergaß alles, sogar die Schmerzen in ihren Muskeln. Als ihr Training fortgeschritten war, wachte sie häufig auf und fühlte sich stark. Sie erwachte und fühlte sich ihrer selbst sicher; ihr Verstand war klar, der Körper gestählt, und sie wußte, daß sie ihrem Tier gegenübertreten und es besiegen könnte. Aber selbst da konnte sie es noch nicht über sich bringen, den Termin öffentlich anzukündigen, den sie sich für ihre Prüfung gesetzt hatte. Denn an anderen Tagen war ihr Zutrauen dahingeschwunden, und sie fühlte sich keineswegs stark genug; nicht einmal in den ersten ruhigen Augenblicken des Tages.


  Das störte sie, denn sie nahm sehr deutlich wahr, was um sie herum geschah. Ihre Mutter hatte Juaren für die warme Jahreszeit auserwählt. Er schlief in ihren Gemächern, und zuweilen hörte Reyna sie sich am Abend halblaut unterhalten. Ihre Gespräche schienen emotionslos, steif und belanglos zu sein. Gelegentlich tanzten sie spät in der Nacht auf der Plaza. Reyna beobachtete es von ihrem Fenster aus und ersah aus der Art, wie sie sich hielten, daß keiner der beiden mit dem anderen tanzte. Jeder tanzte für sich allein, sogar wenn ihre Hände sich berührten.


  Am Eßtisch schienen sie ebenfalls jeder für sich zu sein; sie schwiegen und sahen einander kaum an. Anfangs blickte Juaren jedesmal auf, wenn Reyna sich zu ihnen gesellte, und sie sah dieselbe spontane Frage in seinen Augen, die sie in der Holzrauchnacht auf der Plaza darin gelesen hatte. Aber gleichgültig, was sie über die Gewohnheiten anderer Barohnas wußte – die sich Gefährten nahmen, wann es ihnen beliebte –, konnte Reyna Juarens Blick nicht erwidern, wenn er auf dem Platz ihres Vaters saß. Auch konnte sie es nicht über sich bringen, ihn zu begrüßen, wenn sie ihn außerhalb des Speisesaales traf. Er hatte nicht nur den Platz ihres Vaters eingenommen, sondern seine bloße Gegenwart war eine öffentliche Bezeugung des mangelnden Vertrauens, das ihre Mutter in sie setzte. Jedesmal, wenn sie seiner ansichtig wurde, minderte es ihren Wert in ihren eigenen Augen. Der Schmerz darüber war beinah faßbar, fast konnte sie ihn körperlich spüren. Wenn ihre Mutter nur zuerst mit ihr gesprochen hätte; wenn sie nur Zutrauen in ihre Vorbereitungen hätte, in ihre Stärke ...


  Bald blickte er nicht mehr auf, wenn sie den Speisesaal betrat. Bald lernte er, sie nicht länger wahrzunehmen; am Tisch, auf den Korridoren oder auf der Plaza. Aber auch mit den Menschen des Tales suchte er keine Bekanntschaft. Die Einsamkeit der Berge war um ihn, wohin immer er ging; wie eine Barriere, ein schützender Schild.


  Reyna fragte sich, wogegen er ihn schützen sollte. Erwartete er auch von den Leuten der Hallen, daß sie ihn zurückweisen würden? Ihr Vater war im Tal beliebt gewesen. Hatte Juaren davon gehört? Erwartete er, daß alle so fühlten wie Reyna?


  Oder erwartete er aus einem besonderen Grund, daß man ihn nicht willkommen heißen würde? Hatte man ihn anderswo derart behandelt? Er aß seltener und seltener im Speisesaal, als die warme Jahreszeit fortschritt. Statt dessen aß er allein auf der Plaza; er hockte auf den Platten und zeigte sich ungerührt von den Blicken, die ihm die Vorübergehenden zuwarfen. Und er verbrachte viel Zeit damit, mit gekreuzten Beinen auf einer Mauer zu sitzen, die einen Blick über die westliche Plaza hinaus gestattete, und zu beobachten, wie die Luftwagen der Arnimis landeten und starteten. Er betrachtete die Wagen mit äußerster Aufmerksamkeit, als beabsichtige er, ein Verzeichnis sämtlicher Details ihrer Konstruktion zu erstellen; und es schien, als wären die Menschen, die sie flogen, für ihn interessanter als irgend jemand sonst im Tal.


  Reyna hätte ihn nicht tadeln können, wenn er verbittert oder verärgert gewesen wäre; aber beides schien er nicht zu sein. Es gab Höflichkeitsregeln, die man im Tal einem Gast gegenüber üblicherweise berücksichtigte, und sie hatte ihm gegenüber keine einzige davon beachtet. Und ihre Mutter es mußte demütigend sein, einer Frau verpflichtet zu sein, die einen kaum wahrnahm. Es mußte ihm so vorkommen, als wäre er zwar der Einsamkeit der Berge entronnen, aber nur, um in eine weit perfektere Isolation zu geraten.


  Gelegentlich legte Reyna eine Pause in ihrem Training ein und stellte sich wegen ihres eigenen Betragens zur Rede. An dem Tag, als sie sich trafen, war ihr Juaren argwöhnisch vorgekommen, als befürchte er, daß sie ihn verletzen könnte. Jetzt hatte sie es getan; nicht nur einmal, sondern viele Male, und er nahm ihr Benehmen hin, als wäre es so, wie er es erwartet hatte; als wäre es genau das, wogegen er sich beschützt hatte.


  Wieso? Wieso hatte er keine bessere Behandlung erwartet, als sie ihm im Terlath-Tal tatsächlich zuteil wurde? Und weshalb kränkte es ihn nicht?


  Vielleicht tat es das. Oder vielleicht verletzte es ihn trotz seiner Bemühungen, sich zurückzuhalten. Manchmal beobachtete sie ihn nämlich aus der Entfernung und sah an seiner Haltung, wie gehemmt er war, wie er die Lippen zusammen-preßte, wie einstudiert 'ausdruckslos sein Blick geworden war; sogar noch ablehnender als am ersten Tag, als sie sich trafen. Vielleicht kam er sich in der gegenwärtigen Situation ebenso unbedeutend vor wie sie.


  Reyna hatte nicht soviel Zeit zur Verfügung, wie sie gerne gehabt hätte, um über diese Dinge nachzudenken. Ihr Training beanspruchte ihre ganzen Kräfte. Das und die Angst-Bestie, die sie verfolgte.


  Der Stein. Sie mußte Stein im Herzen haben. So geschah es, daß aus einer Palasttochter eine Barohna wurde; indem sie einen Stein anstelle des Herzens bekam. Indem sie sich selbst so hart machte wie der Sonnenstein, den die Barohna dazu benutzte, ihr Tal zu erwärmen.


  Noch immer schien es Reyna, daß ihre Mutter sich nicht selbst so hart gemacht hatte. Die Menschen im Tal erwarteten


  von ihr eine Thronfolgerin, und sie hatte alles unternommen, um sie hervorzubringen. Mit jedem Tag wurde sie wortkarger, zurückhaltender und verschlossener. Sie ging einher, um ihre öffentlichen Funktionen zu erfüllen, als wäre sie beinah blind, und sprach geistesabwesend, wenn sie sitzen und sich Streitigkeiten anhören mußte; urteilte launenhaft, wenn ihr Richtspruch erforderlich war.


  Und Reyna wußte, wenn sie ihre Prüfung nicht zum festgesetzten Termin wahrnähme und wenn sie keinen Erfolg haben sollte, wäre Juaren nur der erste in einer Aufeinanderfolge rasch wechselnder Gefährten ihrer Mutter. Andere Männer würden in Khiras Gemächern wohnen; andere Männer, für die sich die Ehre, der Gefährte einer Barohna zu sein, in Asche verwandeln würde; andere Männer, die bemerken würden, daß sie an den Abenden mit einer Frau tanzten, die ebensogut aus Stein hätte sein können.


  Mit einer Frau, die nicht aus Stein war. Wenn sie es wäre, hatten die vorbeieilenden Tage dann ihr Gemüt so verfinstern können?


  Und alles war überflüssig.


  Es mußte überflüssig sein. Reyna predigte es sich jeden Tag, wenn sie zum Übungsraum ging. Die Disziplin, die sie sich auferlegte, war nicht nutzlos. Sie gestand sich nicht einmal die Möglichkeit ein. An dem Tag, den sie bestimmt hatte, würde sie stark genug sein für jedes Tier, und Khira würde keine weitere Tochter haben müssen. Juaren konnte in die reinere Einsamkeit der Berge zurückkehren, und ihr Vater konnte aus der Wüste zurückkommen.


  Reyna wiederholte diesen Schwur für sich, als sie die Folge von Freiübungen zu Ende führte, die sie sich selbst für diesen Tag verschrieben hatte, und begann, immer im Kreis im Übungsraum herumzulaufen. Aber wozu waren Schwüre gut, fragte sie sich, wenn sie nicht den Mut hatte, den Termin ihrer Prüfung zu verkünden? Gerade ihr Schweigen war das Eingeständnis ihres Zweifels. Ihre Mutter, Richterin Minossa, alle im Tal mußten ihn ihr ansehen.


  Betrübt lief sie die Runden, die sie sich vorgenommen hatte, wusch sich am Becken und zog zum Essen ein reines Hemd an. Der Geruch nach Brathuhn und frischgebackenem Brot wehte ihr entgegen, als sie den Flur hinabging, aber das Drücken in ihrem Magen rührte nicht vom Hunger her. Der Termin – sie mußte den Termin ankündigen.


  Heute abend? Wäre sie heute abend mutig genug? Die Worte waren leicht gesagt. Alles, was sie tun mußte, war, die Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu erbitten und die Worte auszusprechen.


  Wenn Juaren nicht am Tisch wäre, würde sie es vielleicht heute abend tun. Vielleicht würde sie heute abend den Mut finden. Sie gelobte es sich stumm, als sie den Korridor hinabging.


  Als sie den Saal betrat, hielt sie die Luft an. An den langen Tischen waren bereits Palastarbeiter beim Essen, sprachen ruhig miteinander und lachten. Juaren war nicht dort.


  Also heute abend. Sie fröstelte, und der Appetit verließ sie.


  Niemand sah auf, als sie zu ihrem Platz neben ihrer Mutter ging. Sie setzte sich und musterte Khira heimlich; verglich die Stärke ihrer Mutter mit ihrer eigenen offensichtlichen Zerbrechlichkeit. Khiras Hände waren lang und kräftig; ihre eigenen waren zartgliedrig und blaß. Die Gesichtszüge ihrer Mutter waren stark ausgeprägt, ihre eigenen schwach. Das Haar ihrer Mutter war schwarz verbrannt vom Sonnenlicht, das sie in ihrem Sonnenstein einfing und im Tal ausbreitete. Reynas Haar war kastanienbraun und seidenweich. Und die Augen ihrer Mutter ...


  Augen, die Feuer schauen, nannten die Talbewohner die Augen der Barohna; tief und entrückt und weitblickend. Heute abend richteten sie sich auf Reyna, und Reyna fing die Pein auf, die für einen unbewachten Augenblick in ihnen sichtbar war. Erschrocken prallte sie zurück.


  »Frische Eier, Tochter?« fragte der Servier-Diener und beugte sich vor.


  Nein«, lehnte Reyna impulsiv ab. Schmerzte es ihre Mutter so sehr, sie anzuschauen? Dachte sie derart gering über die Vorbereitungen, die Reyna für die Prüfung traf? Instinktiv


  preßte sie die Hände gegen die Oberschenkel, befühlte die neue Stärke ihrer Muskeln dort und versuchte, aus ihr neue Sicherheit zu gewinnen. Sie war zart, aber das traf auf alle Palasttöchter zu. Khira war ebenfalls einst zart gewesen, be% vor sie ihrer Prüfung begegnet war.


  Meine Mutter ...« sagte sie rasch. Sie mußte ihr jetzt den Termin nennen, bevor sie den Mut verlor.


  Khira seufzte tief und schob ihr halbgegessenes Essen von her, sie nahm kaum wahr, daß Reyna gesprochen hatte. Meine Tochter, wir müssen miteinander reden«, sagte sie. komm in den Thronsaal, wenn du gegessen hast.« Ich soll ...? Ja, ich werde kommen«, erwiderte Reyna bedächtig mit ersterbender Stimme.


  Was konnte sie sagen, da ihre Mutter aufgestanden war und schon davonschritt? Reyna sah mit derselben bösen Vorahnung hinter ihr her, die sie gehabt hatte, als sie Aberra den Berghang emporklimmen gesehen hatte. Erst der Schmerz in den Augen ihrer Mutter, dann diese überraschende Vorladung. Was hatte sie zu bedeuten? Glaubte ihre Mutter, daß sich nur unzureichend vorbereitete? War sie der Ansicht, daß Reyna ihren Gang schon allzu lange vor sich hergeschoben hatte?


  Huhn, Tochter?« Der Servier-Diener beugte sich wieder zu ihr, bereit, Reynas leeren Teller zu füllen.


  Sie hatte keinen Hunger. »Nichts«, flüsterte sie und glitt vom Stuhl.


  Es gab Winkel im Palast, in die sie sich verkroch, wenn sie Kummer hatte; der kleine, ummauerte nördliche Platz, der Schreibraum, die Webkammern. An all diesen Orten lebte die Zeit; vermischten sich Sage und Realität. Heute abend wählte sie den Turm. Sie erklomm gemächlich die Steinstufen, das Gesicht im orangen Licht der Stengellampe gebadet, die an den feuchten Wänden hochwuchs. Als sie am Fenster ankam, lehnte sie sich auf das rauhe, steinerne Fensterbrett und sah über das Tal hinaus.


  Es gab wenig genug zu sehen, so kurz nach Sonnenuntergang. Von den Feldern, die ihre Mutter tagsüber erwärmt hatte, schwebten Dünste empor und verdeckten die Sterne, Die Monde waren noch nicht aufgegangen. Die einzige Lichtquelle waren die Sonnensteinplatte auf der Plaza und das blinkende Landelicht, das die Arnimis an ihrem Teil des Palastes angebracht hatten.


  Reyna betrachtete es für eine Weile und fragte sich müßig, warum Juaren die Arnimis mit so großem Interesse beobachtete. Dann spürte sie die Mühen des heutigen Trainings schmerzhaft in den Schultern, stieg wieder vom Turm und ging in den Thronraum.


  Sie hatte erwartet, ihre Mutter allein in der großen überwölbten Halle vorzufinden; nur mit den verdunkelten Spiegeln als Gesellschaft. Aber so war es nicht; Juaren saß auf dem Podest links vom Thron und nähte an einem Fell. Er hob den Kopf, als sie hereinkam und warf ihr einen kühlen Blick zu.


  Reyna versteifte sich, als sie am Thron ankam. Als sie seine Wärme auf dem Gesicht spürte, sagte sie förmlich: »Du batest mich zu kommen, meine Mutter.« Wenigstens bebte ihre Stimme nicht.


  Khira seufzte tief, wie schon zuvor, und nickte. »Ich bat dich zu kommen. Juaren, würdest du einen Läufer nach Verra schicken? Teile ihr mit, daß meine Tochter gekommen ist, und bitte sie, jetzt zu uns zu kommen.«


  Ruhig legte Juaren Pelz und Nadeln beiseite und verließ den Thronraum. Reyna sah ihm verwirrt nach. Verra? Die einzige Arnimi, die ihre Mutter Freundin nannte? Was hatte eine Arnimi mit dem zu tun, was sie zu besprechen hatten?


  »Meine Mutter, ich habe den Tag für meine Prüfung festgelegt«, sagte sie schnell. Wenn sie darüber sprechen konnten, bevor Juaren zurückkam ...


  Etwas in den Augen ihrer Mutter ließ sie innehalten. Khiras Augen wurden hart.


  »Nein, meine Tochter, du wirst nicht gehen«, sagte sie; ihre Finger verkrampften sich um die glühenden Armlehnen des Thrones. »Das ist der Grund, weshalb ich nach Verra schicken ließ. Damit sie dir sagt, weshalb du nicht gehen wirst.«


  Sie würde nicht gehen? Diese Worte kamen so unerwartet, daß Reyna ihre Mutter verständnislos anstarrte. Wie konnte sie nicht gehen, um sich ihrer Prüfung zu stellen? Jede Palasttochter tat es. Wie sonst konnten die Throne in den Tälern aufgeladen, die Felder erwärmt, die Jahreszeiten gemäßigt werden? Es spielte keine Rolle, wie viele starben; alle Schwestern gingen der Reihe nach, bis eine von ihnen als Barohna zurückkam.


  Und Verra - Verra sollte ihr sagen, weshalb sie nicht gehen mußte? Reyna wußte, wie wenig ihre Mutter die Arnimis mochte. Es wunderte sie, daß sie ihnen erlaubte, Quartiere im Palast einzurichten. Erlaubte sie es nur, weil Verra ihre Freundin war?


  Aber ihre Mutter hatte andere Dinge getan, die ebenso überraschend gewesen waren; Dinge, die in ferneren Tälern eine Legende aus ihr gemacht hatten. Nicht nur, daß sie ihre Prüfung angenommen hatte, bevor sie in das richtige Alter gekommen war; sie hatte auch noch ein Sternenschiff anstelle eines Raubtieres als ihr Härtungs-Opfer genommen. Wie Reyna wußte, hatte sie es getan, weil das Sternenschiff versucht hatte, ihren Vater von Brakrath zu entführen. Und später hatte sie nochmals mit der Tradition gebrochen, indem sie sich geweigert hatte, den Paarungsstein zu tragen, der sie mit einer Steingefährtin verbunden hätte; mit einer anderen Barohna, wie sie selbst eine war. Statt dessen hatte sie Reynas Vater als ihren Vertrauten und ständigen Gefährten erwählt-im Widerspruch zu allen guten Sitten. Und er war nicht einmal ein Brakrathi.


  Er war kein Brakrathi, und er lebte nicht mehr im Palast, erinnerte Reyna sich dumpf. Ihre Hände verkrampften sich, als Juaren zurück in den Raum trat. Er ging leichtfüßig, als wäre ihm daran gelegen, keine Spuren auf dem polierten Boden zu hinterlassen, setzte sich wieder neben den Thron und nahm seine Arbeit wortlos wieder auf. Aber Reyna bemerkte eine gewisse Gespanntheit in ihm, eine vorsichtige Zurückhaltung, und sie wußte, er war sich ihrer Anwesenheit ebenso bewußt, wie sie es seiner war.


  »Mutter ...«


  »Wir werden reden, wenn Verra kommt.«


  Reyna schaute böse und setzte sich unwillig. »Also gut«, stimmte sie zu.


  Es dauerte nicht lange, bis Verra kam. Sie trat leise ein; ihre Stiefel traten kaum hörbar auf die Steinplatten. Sie war eine Frau in mittleren Jahren, mit allmählich grau werdenden Haaren, feine Fältchen zeigten sich rings um ihre Augen. Reyna war erleichtert zu sehen, daß sie wenigstens keine weiteren Arnimis mitgebracht hatte.


  Sie hatte kein Verlangen nach ihrer Gesellschaft heute abend. Es war etwas Kaltes in ihren vorquellenden Augen, es lag etwas Anmaßendes darin, wie sie ihre runden Bäuche vor sich herschoben, etwas Affektiertes in den gezupften Augenbrauen und schwarzbemalten Lidern. Sie waren gekommen, als Khira ein Kind gewesen war, und hatten die Jahre damit verbracht, die brakrathische Gesellschaft zu studieren, ebenso wie ihre Artgenossen andere Gesellschaften in allen Regionen der Galaxis studierten. Ihr Vorhaben bestand darin, wie Reyna wußte, eine Geschichte sämtlicher Rassen der Menschheit zusammenzustellen; sie betrieben ihre Forschungen seit dem Exodus von der Erde; jener Periode, in der die Sterne besiedelt wurden.


  Brakrath war von besonderem Interesse, weil diejenigen, die hier siedelten, nicht ihr vorgesehenes Ziel erreicht hatten, sondern statt dessen hier notgelandet waren und für Jahrtausende von sämtlichen außerplanetarischen Einflüssen abgeschnitten gewesen waren, bevor ihr Verbleib entdeckt wurde.


  Reyna konnte den Wert der Geschichte würdigen, die sich die Arnimis vorgenommen hatten. Sie konnte jedoch nicht die Methoden würdigen, mit deren Hilfe sie an ihre Informationen kamen. Sie schienen so kalt wie ihre Augen und so arrogant wie ihre Schmerbäuche. Sogar heute abend trug Verra ihre Meßgeräte; weitere Instrumente waren griffbereit an ihrem schwarzen Uniformgürtel befestigt. Reyna starrte sie an und fühlte den Zorn in sich hochsteigen. Was konnten die Geräte den Arnimis zeigen, was ihre Sinne nicht vermocht hätten? Ihr ständiger Gebrauch der Instrumente schien Reyna nicht mehr als ein Zugeständnis der Unzulänglichkeit ihrer Fähigkeiten zu sein.


  Eine Einstellung, die sie von ihrer Mutter übernommen hatte, das wußte sie. Zudem war Verra nicht so unangenehm wie die übrigen Arnimis. Die Jahre hatten ihren Gesichtszügen den Ausdruck des Verstehens aufgeprägt, und aus ihren Augen sprach eine Lebhaftigkeit, die keinem anderen Arnimi zu eigen war.


  Verra neigte den Kopf, wie es Sitte war. »Barohna.« »Meine Freundin«, erwiderte Reynas Mutter. »Du weißt, weshalb ich dich herrief.«


  Verras Blick hob sich schnell zu Reyna. »Es geht um die Angelegenheit, über die wir vor drei Abenden gesprochen haben, als du mich in deine Gemächer riefst.«


  »Um diese Sache geht es. Meine Tochter hat geübt, um ihre Prüfung anzunehmen. Ich habe ihr eben erklärt, daß sie nicht gehen wird.«


  Reyna schrumpfte in sich zusammen, als sich ihr jetzt drei Augenpaare zuwandten: der Blick ihrer Mutter entrückt, der Verras nachdenklich, und Juarens Blick zurückhaltend, aber doch neugierig.


  Ihre Schultern zogen sich zusammen. »Meine Mutter ...« Was mochte Khira damit meinen, daß sie nicht gehen würde?


  Ihre Mutter hob die Hand, ehe sie ihren Einwand vorbringen konnte. »Du wirst nicht gehen. Ich weiß, es erschreckt dich, daß ich dir das sage, aber es gibt einen sehr guten Grund, weshalb du nicht gehen kannst. Ich habe ihn im Fall deiner Schwestern ignoriert. Jetzt habe ich beschlossen, ihn nicht länger zu mißachten. Das ist der Grund, weshalb ich Verra hinzuzog.«


  Ihr Gesicht verfinsterte sich; sie erhob sich, stieg vom Podium und trat unter die Spiegel, die hoch oben an der Wand befestigt waren. Eine Weile blickte sie hinauf – aber nicht, wie Reyna feststellte, zu ihrem Spiegelbild. Sie sah etwas jenseits davon; etwas, das den Schmerz wieder in ihren Augen erscheinen ließ.


  Sie wandte sich abrupt um und sagte: »Ich weiß, wie wenig Verständnis du für die Arnimis und ihre Methoden hast, meine Tochter. Du hast das von mir gelernt, ebenso, wie ich es von meiner Mutter lernte. Sie gehen im Tal umher, beobachten und zeichnen auf und benutzen ihre Instrumente, als wären diese besser als ihre Augen und Ohren. Sie untersuchen alles auf Brakrath auf die gleiche Art. Kürzlich haben sie es sogar unternommen, in die Wüste zu gehen und sich den Clan-Leuten zu nähern.


  Als die Arnimis auf unserer Welt landeten, war der erste Impuls des Rates, sie fortzuschicken. Aber sie versprachen, sich unauffällig zu verhalten. Und welchen Schaden konnten sie anrichten, solange sie sich nicht in die Verwaltung der Täler einmischten? Also wurde es ihnen gestattet, zu bleiben und ihre Forschungen zu betreiben; wenn sie auch einer Menge Bedingungen und Einschränkungen zustimmen mußten.


  Vor sieben Jahren – in dem Jahr, nach dem Danior zum ersten Mal in die Wüste gegangen war, um seinen Onkel zu besuchen – kam Verra zu mir und berichtete mir, die Arnimis hatten gelernt, mit ihren Instrumenten zu erkennen, welche Palasttochter die Voraussetzungen mitbringt, eine Barohna zu werden – und welche nicht.«


  Reyna starrte ihre Mutter an und sog scharf die Luft ein. Die Arnimis konnten das mit ihren Geräten erkennen? Das war eine Behauptung, die gegen alles verstieß, was sie wußte. Sie warf einen ungläubigen Blick auf die Meßgeräte, die Verra an der Taille trug.


  »Nein«, sagte sie. »Es gibt keine Möglichkeit, diese Dinge vorauszusehen.«


  Niemand vermochte zu sagen, welche Tochter als Barohna vom Berg zurückkehren würde, bis es geschah. Niemand hatte es je gewußt, in all den Jahrhunderten. Einige Töchter übten, bis sie stark und hart waren, und starben dennoch. Andere gingen sorglos fort und kamen verwandelt zurück. Es gab kein Muster und keinen Schlüssel. Und jetzt sagten die Arnimis, es sei möglich ...


  »Ich verstehe deinen Unglauben«, sagte ihre Mutter und zog ihr besticktes Gewand zurecht, als sie zurück zum Thron ging. Sie schaute kurz auf Juaren hinunter, der seine Näherei fortgelegt hatte und mit ausdruckslosem Gesicht zuhörte. »Ich selbst habe es zuerst nicht geglaubt, als Verra es mir sagte. Nicht einmal dann, als sie mir das Protokoll zeigte, das die Arnimis über ihre Beobachtungen in den vergangenen fünfzehn Jahren angefertigt hatten, und als ich einsah, daß sie in jedem Fall eine richtige Prognose gestellt hatten. Wir haben immer geglaubt, daß, sich etwas im Herzen der Palasttochter befindet, die dafür prädestiniert ist, eine Barohna zu werden. Daß dort eine gewisse Unbeugsamkeit des Geistes ist, daß eine überlegene Fähigkeit der Selbstbeherrschung in ihm schlummert. Wir nennen es den Stein, und wir haben immer geglaubt, wenn sie ausreichend trainiert, würde der Kristall zu seiner vollen Größe wachsen und sie anleiten – bei der Wahl ihres Tieres, beim Lernen der Anwendung der barohnalen Steine, bei der Suche nach Weisheit, die sie benötigt, um ihr Tal zu verwalten. Wir haben geglaubt, der endgültige Kristallisationsprozeß des angeborenen Steines löse die überaus dramatische Verwandlung einer Palasttochter aus, wenn sie ihr Tier tötet. Wir haben geglaubt, das wäre es, was sie wachsen ließe, an Körper und Geist, über Nacht.


  Aber die Arnimis haben entdeckt, daß das, was eine Barohna ausmacht, eine winzige zellulare Masse ist, ein Faserbündel, das nicht im Herzen sitzt, sondern im Kopf. Es schlummert dort, bis es der Adrenalinstoß des Entscheidungskampfes – des unmittelbar bevorstehenden Todes – stimuliert und zu einer rapiden Veränderung anregt, die unter anderem im Ausreifen des ganzen Körpers besteht. Die Arnimis haben gelernt, die winzige elektrische Abweichung zu messen, die das Vorhandensein dieser Substanz selbst im Ruhezustand nachweist.«


  Reyna machte einen Schritt vom Thron weg; instinktiv wies sie das Gehörte zurück. »Sie haben es mit ihren Meßgeräten herausgefunden, nehme ich an«, sagte sie verächtlich.


  Die Arnimis glaubten, etwas erfahren zu haben, was die Barohnas die Jahrhunderte hindurch nicht geahnt hatten – und das nicht einmal, indem sie ihre Sinne benutzten oder die Vernunft, sondern mit Hilfe von Instrumenten.


  »Ja«, sagte ihre Mutter einfach.


  Es war eine wirkungsvollere Antwort, als jedes Argument es gewesen wäre. Reyna starrte Khira eine ganze Weile lang an – sie wollte es nicht glauben – und schwankte zwischen Verwirrung und aufsteigendem Ärger.


  Scharf wandte sie sich der Arnimi zu: »Und du hast heute abend dein Instrument mitgebracht?«


  War es das, weshalb ihre Mutter sie hergerufen hatte? Damit sie untersucht würde wie ein Stück Vieh? Der Gedanke daran ließ ihr Gesicht brennen.


  Verra ging nicht auf die Herausforderung in Reynas Stimme ein, sondern nur auf die Worte. »Ich habe es bei mir«, sagte sie gleichmütig und nahm ein kleines Gerät aus der Haltevorrichtung am Gürtel. »Natürlich mußt du berücksichtigen, daß die eigentliche Analyse der elektrischen Aktivität nicht Aufgabe dieses Einzelinstrumentes ist. Es dient nur dazu, die reinen Meßwerte in unsere Datenbänke einzugeben, wo sie ausgewertet und aufgezeichnet werden. Dann wird das Ergebnis der Untersuchung wiederum dem Handgerät überspielt. Bei unserer ersten Messung vor einigen Jahren ...«


  Reyna erstarrte. »Du hast mich niemals mit diesem Gerät gemessen. Ich habe es nie zuvor gesehen.«


  Sie war nicht völlig sicher, daß es sich so verhielt. Sie hätte den Arnimis und ihren Meßgeräten niemals vollständig entgehen können. Und die Geräte der Arnimis glichen einander sehr; schimmernde Kästchen mit Skalen auf der Oberseite und winzigen, blinkenden Lämpchen ...


  »Ich weiß, daß du es noch nie gesehen hast. Denn wir haben die erste Messung vor sieben Jahren in unseren Quartieren durchgeführt; als Bestandteil einer umfassenden körperlichen Untersuchung. Damals haben wir ein Instrument mit weiterem Meßbereich benutzt, weil viele unterschiedliche Funktionen überprüft werden mußten. Ich bin sicher, daß du dich daran erinnerst.«


  Reyna schaute finster; sie wünschte, es leugnen zu können. Aber sie hatte die Arnimi-Quartiere betreten – nur einmal –, als ihre Mutter sie, Tanse und Aberra dorthin geschickt hatte. Reyna erinnerte sich deutlich an den Geruch nach kaltem Metall und die fischigen Augen der Leute des ArnimiPersonals, die mit Sensorstäben über ihre Leiber gestrichen hatten.


  »Du hast uns erzählt, man würde unseren Gesundheitszustand untersuchen«, sagte sie scharf zu ihrer Mutter.


  »Ja, und wenn ich Verras Mahnungen beachtet hätte, wären deine Schwestern heute noch am Leben. Sie wären niemals gegangen, ihrer Prüfung zu begegnen. Weil es unsinnig war. In ihren Herzen war kein Stein, der ihnen Gewalt über den Sonnenthron gegeben hätte. Nicht der kleinste Kristall.«


  »Oder, um den Vorgang in unserer Terminologie zu beschreiben, Reyna«, sagte Verra, »in ihrem Hirngewebe befand sich keine Reaktionssubstanz. Es war nichts vorhanden, dessen Wachstum durch den Adrenalinschub der Prüfung angeregt werden konnte. Nichts, um die Veränderungen und den raschen Reifeprozeß in Gang zu setzen. Nichts, was sie befähigt hätte, den Sonnenstein zu benutzen, die Paarungssteine oder irgendeinen der anderen Steine, die eine Barohna nutzen muß. Wenn eine deiner Schwestern durch Zufall ihr Härte-Opfer überwältigt hätte, wäre sie dennoch nicht als Barohna ins Tal zurückgekehrt. Sie wäre eine Palasttochter geblieben; wäre niemals gewachsen und hätte sich niemals verändert. «


  Reyna schüttelte halsstarrig den Kopf. »Nein. Nein!« Wenn es stimmte! was Verra erzählte, mußte es Palasttöchter gegeben haben, die ihre Tiere erlegt und sich nicht verändert hätten. Was war mit ihnen geschehen?


  Aber es wurde ihr sofort klar, ohne daß sie gefragt hätte. Sie wußte, was sie tun würde, wenn sie ihre Bestie erlegt hätte und sich nicht verändern würde. Sie würde nach einem anderen Tier Ausschau halten – und dann nach einem weiteren, bis die Suche nach ihrer Bestimmung sie endlich in den Fängen eines Raubtieres enden lassen würde.


  Aber eine Palasttochter bleiben bis zum Tod? Das war es doch, was ihre Mutter vorschlug. Das war es, worauf sie tatsächlich hinauswollte, wenn sie ihr untersagte, sich ihrer Herausforderung zu stellen. Reyna schrak vor dieser Vorstellung zurück; ihr Gesicht wurde bleich. Immer klein und zart bleiben, die Statur eines Kindes beibehalten? Auf diese Art alt werden? Nutzlos, unfähig, die Steine zu nutzen – unfähig, irgendeine Funktion in der Ordnung des Lebens im Tal auszufüllen?


  Langsam drehte sie sich um und sah ihre Mutter an. War es das, was sie vorschlug? Daß sie einfach im Palast bleiben sollte, ohne Nutzen, ohne Auftrag? Daß sie ihr Leben auf diese Weise verbringen sollte, immer die stumme Frage der Leute vor Augen?


  »Wenn ich mein Opfer überwältige ...«


  »Wenn du dein Opfer überwältigst«, sagte Verra sanft, »wird es nichts bedeuten, Reyna. Außer natürlich, daß du mutig und beweglich warst. Hier ...« Rasch, bevor Reyna sich entziehen konnte, hielt sie ihr Meßgerät an Reynas Schläfe. Als sie es wieder fortnahm, leuchtete ein kleines gelbes Lämpchen auf seiner Anzeige auf. »Wenn du das Potential hättest, eine Barohna zu werden, wäre die Anzeige rot. Aber sie ist es nicht. Du kannst es deutlich sehen.«


  Reyna blickte von der Arnimi zu ihrer Mutter und wieder zurück; ihre Gedanken rasten so schnell, daß sie nicht zu fassen waren. Deutlich? Sie konnte vieles deutlich erkennen. Da war ein Thron einzunehmen. Da waren Jahreszeiten zu mäßigen, Felder zu erwärmen und ein Tal zu verwalten. Ohne Barohna, die das Sonnenlicht vom kahlen Berghang einfangen und es in ihren Steinen speichern konnte; ohne Barohna, um es freizusetzen, wenn es benötigt wurde, würde nichts davon funktionieren. Das Tal würde erkalten und sterben.


  »Ich stelle fest, daß du eher einem Gerät als mir glaubst, Mutter«, sagte sie zornig mit derart bebender Stimme, daß sie befürchtete, in Tränen auszubrechen. »Ich habe für dich getan, was ich konnte. Ich habe mehr als Tanse geübt; mehr als Aberra ...«


  Die Muskeln an Khiras Kiefern traten hervor, und aus der Tiefe ihrer Augen brach das Gefühl hervor.


  »Ja, du hast geübt; und ich habe zugesehen; im Bewußtsein, deine Schwestern einem nutzlosen Tod überantwortet zu haben. Weil ich mich geweigert hatte, zu glauben, was die Arnimis mir versichert hatten, obwohl dein Vater mich dazu drängte. Weil ich mich geweigert hatte, in diesem einen Punkt mit den alten Methoden zu brechen, obwohl ich in bezug auf andere Dinge längst mit ihnen gebrochen habe. Jetzt glaube ich, was Verra mir sagt. Jetzt habe ich die Absicht, zu tun, worum dein Vater mich gebeten hat. Ich untersage dir, die Probe abzulegen. Wie viele Töchter muß ich verlieren, bevor ich meiner Freundin glaube, daß sie mich nicht belügt?«


  Reyna entsetzte sich vor dem schweren Leid in den Worten ihrer Mutter. Also glaubte Khira, daß sie den Stein nicht hatte, daß sie nicht hart war. Keine kristalline Substanz, die den barohnalen Steinen eine Reaktion entlocken würde. Warum aber fühlte sie sich dann, als hätte sich ihr Herz völlig in Stein verwandelt? Oder war es zu Eis geworden? Sie spürte Kälte, als sie daran dachte zu tun, was ihre Mutter vorgeschlagen hatte; nämlich nichts. Natürlich gab es Palasttöchter, die ihre Prüfung niemals ablegten. Sie vegetierten ihr Leben lang in den Palästen ihrer Mütter, kindartige Gespenster ohne eigentliches Heim und ohne Sinn. Aber sie konnte nicht so leben. Lieber ginge sie, wie Aberra gegangen war. Und wie Tanse.


  In dieser Art spannen sich ihre Gedanken weiter. Zugleich verkrampften sich ihre Hände schmerzhaft, und das Herz raste bedrohlich. Es fühlte sich an, als wollte es ihr aus der Brust springen.


  War es das, was Aberra gefühlt hatte, fragte sie sich, als sie mit dem Spieß in der Hand den Berg erstiegen und gewußt hatte, daß sie nicht überleben würde, ganz gleich, was sie anstellte? Verzweifelt fragte sich Reyna, von welcher Bestie Aberra getötet worden sein mochte. Einem schwerfälligen Breeterlik, der Säure aus seinem Unterleibsschließmuskel versprühte? Einem Minx, jenem rotäugigen und verspielten Raubtier, das auf zwei Beinen ging? Oder war Aberra auf der Suche nach Schutz in eine Höhle gekrochen und langsam gestorben, an Entkräftung? Vielleicht würde eines Tages jemand ihre Spur finden. Dann würden sie es erfahren.


  Und was sie selbst anging – »Wenn du es mich nicht versuchen lassen willst«, sagte sie mit harter Stimme, »wer soll dann den Thron einnehmen, wenn du ihn verläßt?«


  Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so kalt zu ihrer Mutter gesprochen zu haben – oder so herausfordernd. Sie hatte es nie gewagt. Aber heute abend konnte sie sich nichts mehr verscherzen. Heute konnte sie alles aussprechen.


  Die Hände ihrer Mutter umklammerten die Armlehnen des Thrones. »Deine Schwester wird den Thron einnehmen«, sagte sie.


  Ihre Schwester? »Ich habe keine Schwester.«


  »Du wirst eine haben. Sie wird im nächsten Winter geboren. Sie ist bereits weit genug entwickelt, daß Verra mir sagen konnte, daß sie die nächste Barohna des Terlath-Tals wird.«


  Reyna trat einen Schritt zurück; fühlte die Zeit sich um sie zusammenballen und sie bedrängen. Es war weniger als vierzig Tage her, als sie Holzrauchnacht gefeiert hatten. Sollte ihre Mutter schon empfangen haben? Und Verra schon ihre Geräte an dem ungeborenen Kind ausprobiert haben? Reynas Gedanken und Reaktionen waren durch den Schock plötzlich so verlangsamt, daß sie sich kaum fähig vorkam, zu sprechen.


  Ihre Schwester. – Juarens Kind. Juarens Kind lebte schon im Bauch ihrer Mutter; beanspruchte ihren Platz, ihre Aufgabe und ihr Leben.


  Denn jetzt sah sie beides davonrinnen: Aufgabe und Leben. Vor heute abend hatte sie sich vorgestellt, auf dem Berg ihr Leben zu lassen. Jetzt erzählte man ihr, daß sie nicht nur sterben würde, sondern daß ihr Tod zu nichts führen würde. Sie mußte gehen, ohne die Chance zurückzukehren.


  Oder sie konnte bleiben und ihrer Prüfung gar nicht erst entgegentreten. Reyna starrte sie alle hilflos an, ihre Mutter, Verra, Juaren. In den Augen ihrer Mutter und in denen Verras sah sie Schmerz. Aber sie verstand nicht, was sie in Juarens Blick sah. Für einen beunruhigenden Moment schien er fast, als verstünde er. Als verstünde er besser als einer der anderen, was sie fühlte. Aber wie sollte er verstehen? Sie sah keinen Grund dafür.


  Nach und nach verebbte der anfängliche Schock, und ihr Verstand fing wieder an, mit normaler Geschwindigkeit zu arbeiten und die verschiedenen Möglichkeiten abzuwägen, die ihr blieben. Viele waren es nicht. Sie untersuchte sie und wählte sich die einzige heraus, die ihr akzeptabel schien. Fiel denn niemandem auf, fragte sie sich, daß ihre Mutter ihr zwar verbieten konnte, auf den Berg zu gehen; daß sie aber nicht in der Lage war, sie davon abzuhalten? Hatte sie die Absicht, eine Wache vor ihrer Kammertür zu postieren? Sie gewaltsam einzusperren?


  Reyna war sicher, daß sie es nicht tun würde. Das Terlath-Tal wurde nicht auf diese Art regiert. Ihre Mutter vertraute auf ihre Autorität, um sie zurückzuhalten. Ebenso wie Verra, fiel ihr ein, sich auf die Vernunft verließ.


  Aber Autorität hatte zur Zeit keine Macht über sie. Und die Vernunft konnte sie nicht aufrechthalten, wenn alles um sie herum zerschmettert war. Langsam blickte sie an sich hinab; die zarte Figur, die Zerbrechlichkeit ihrer Hände und Gelenke. Sie war leicht und dünn; nur wenig größer als ein Kind.


  Wie lange konnte sie in diesem Zustand leben? Hundert Jahre? Zweihundert, gefangen in der unreifen Schale ihres Fleisches?


  Sie beantwortete ihre eigene Frage. Sie würde nicht länger leben als bis einen Tag nach dem Mittsommerfest. Dann würde sie die Genauigkeit von Verras Instrument auf ihre eigene Weise überprüfen. Sie hatte schon einen Plan fertig; was sonst war ihr übriggeblieben?


  Sicherlich keine Hoffnung.


  Bedächtig ließ sie den Blick über die anderen wandern; dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich habe den Tag erwählt, an dem ich auf den Berg gehen werde, Mutter. Und das ist der Tag, an dem ich gehen werde.«


  Sie war überrascht, wie wenig ihre Stimme bebte.


  Sie war gleichermaßen überrascht über die Gelassenheit, die ihr zu Gebote stand, als sie sich umwandte und den Thronraum verließ. Ihre Stiefel klapperten auf den polierten Fliesen. Aber natürlich war ihre Ruhe nur äußerlich. In ihrem Inneren hatte sie bereits angefangen zu beben, als sie auf den Korridor gelangt war. Ihre Beine wurden schwach, der Kopf fühlte sich leicht an. Sie zwang sich, weiter den Flur hinab zu gehen, mit durchgedrücktem Rückgrat und Füßen, die vom harten Steinboden schmerzten.


  Sie gab ihrer Schwäche nicht nach, bis sie den oberen Korridor erreichte und in die Nähe ihrer privaten Gemächer kam. Dort sackte sie gegen die stengelbewachsene Wand; ihr Atem war schwer von ungeweinten Tränen.


  »Tochter ...« Der Hallenaufseher kam heran und sprach scheu, sein verhutzeltes Gesicht war beunruhigt.


  »Nichts. Es ist nichts«, sagte sie, erhob sich mühsam und ging in ihr Gemach. Eine lange Weile stand sie mitten auf dem Boden und starrte die steinernen Wände an, wie es so viele Palasttöchter vor ihr getan hatten. Sie konnte die Angst beinahe fühlen, die sie ausgestanden hatten, nachdem sie den Termin ihrer Prüfung festgesetzt hatten. Bestimmt war es von Generation zu Generation das gleiche. Aber wenigstens war ihnen der sinnlose Ärger erspart geblieben; die hilflose Bitterkeit, die sie heute abend fühlte. Sie legte sich aufs Bett; Tränen rannen heiß ihre Wangen hinab.


  Nichts. Verra hatte sie mit ihrem Meßgerät zu nichts werden lassen. Ihre Mutter hatte sie mit ihrem Befehl zu nichts werden lassen. Juaren hatte sie zu nichts werden lassen, indem er die nächste Barohna des Terlath-Tals gezeugt hatte. Nun war es Sache einer beliebigen Bestie des Berges, den winzigen Rest zu vernichten, der von ihr noch vorhanden war. Sie würde auf den Berg gehen, an dem Tag, zu dem sie es sich vorgenommen hatte.
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  4 Reyna


  »Tochter! Tochter, die Barohna fragt nach dir. Sie möchte etwas mit dir besprechen.«


  Ächzend versuchte Reyna, den eindringlich geflüsterten Worten und den Fingern an ihrer Schulter zu entkommen. Ihre Mutter wollte mit ihr sprechen? Hatte sie nicht heute abend schon genug gesagt? Reyna drehte sich auf die Seite und kniff die Augen fest zusammen.


  »Nein«, klang ihr Protest gedämpft unter der Bettdecke hervor.


  Nivan, der Laufbursche ihrer Mutter, seufzte bedauernd und tippte ihr erneut auf die Schulter. »Tochter, sie hat mich angewiesen, dich zu ihr zu bringen.«


  »Nein«, wiederholte Reyna; aber sie wußte, daß es nutzlos war. Wenn sie Nivan nicht folgte, würde ihre Mutter einen zweiten und dritten Laufburschen schicken. Reyna rollte sich aus den Decken.


  »Es ist noch dunkel, Nivan«, sagte sie und sah zum Fenster.


  Nivan nickte kläglich. »Bald wird Kimiras Nacht sein.« Ja, Kimiras Nacht, die Zeit, da beide Monde untergegangen waren, da die Finsternis total war; die Zeit, während derer einst ein junges Mädchen aus den Steinhallen geträumt hatte, sie hätte sich selbst verloren, und in die Felder gegangen war. Sie war in ihrem Bett erwacht, aber am Morgen hatten Feldarbeiter ihre gefrorenen, schimmernden Tränen auf dem Acker gefunden – so erzählte man sich jedenfalls in den Halden. In den Hallen glaubten einige, daß ihre Seelen in Kimiras Nacht die Körper verließen und durch eine unfaßbare Region wandelten, in der es weder Zeit noch Raum gab.


  Sicherlich war Reynas Seele verwirrt. Fröstelnd stellte sie die Füße auf den Boden und ging ans Fenster. Heute nacht war das Sternenlicht von ungewöhnlicher Brillanz, die in den Augen schmerzte; es hätte trübe sein müssen angesichts dessen, was Reyna wußte.


  »Sag meiner Mutter, daß ich zu ihr kommen werde, wenn ich mich angekleidet habe«, sagte sie.


  Mit steifen Fingern zog sie die Hose an und schlüpfte in die Stiefel. Sie starrte sie an, als gehörten sie zu jemand anderem; ihre ganze Unförmigkeit erinnerte sie an die Wahl, die ihr bevorstand: eine Palasttochter zu bleiben oder sinnlos zu sterben.


  Denn abgesehen von der vom Zorn inspirierten Erklärung, die sie früher am Abend abgegeben hatte, welchen Nutzen hätte ihr Tod, wenn sie auf den Berg ginge? Er brächte nicht einen Augenblick Wärme ins Tal. Der Sonnenthron würde nicht glühen, weil sie gegangen war. Die Früchte des Gartens würden nicht süßer. Das Getreide auf dem Feld wüchse nicht höher.


  Aber wenn sie blieb ...


  Ein neues Frösteln ließ ihren Körper erschauern. Sie stand auf und rieb die geschwollenen Augenlider. Dann trat sie auf den von Stengellampen erleuchteten Flur hinaus.


  Sie hatte die Räumlichkeiten ihrer Mutter nicht wieder aufgesucht, seit ihr Vater gegangen war. Das Zimmer schien ihr nüchterner, als sie es in Erinnerung hatte. Hatten auf dem Schreibpult nicht kleine Figürchen gestanden? Hatten an den Wänden nicht gewobene Vorhänge gehangen? Das alles war jetzt fort. Und ihre Mutter hatte die Stengellampen an der Decke so dicht wachsen lassen, daß ihre Ausläufer ein helles und schattenloses Licht auf die kahlen Wände warfen.


  Das Gesicht ihrer Mutter wirkte im grellen, orangefarbenen Licht der hypertrophierten Stengelgewächse ebenso abgenutzt wie die Wände. Unter der Sonnenbräune war ihr Gesicht bleich. Der Stoff ihres Gewandes war an ungezählten Stellen stark zerknittert, wo sie ihn krampfhaft in den Fäusten zusammengeballt hatte. Juaren saß auf der Fensterbank, das Gesicht beschattet, er sah finster aus. Reyna sah die beiden an und vermutete, daß sie nicht geschlafen hatten. Etwas in der Atmosphäre des Raumes machte sie wachsam; ein Eindruck von Worten, die in ihrer Abwesenheit gesprochen worden waren, Worte, die sie betroffen hatten. Sie zögerte, dann begegnete sie dem Blick ihrer Mutter mit heftigem Mißtrauen.


  ››Du wolltest mich sprechen«, sagte sie.


  Ihre Mutter runzelte die Stirn und schien gegen einen starken Widerstand zu kämpfen. »Ja. Wir müssen noch einmal reden. Unsere Unterhaltung kürzlich wurde abgebrochen.«


  Ihr kurzes Zögern machte Reyna wieder Mut. »Nein. Ich ging, ohne entlassen worden zu sein, aber es gab nichts mehr zu sagen.«


  Überhaupt nichts.


  »Es wurde abgebrochen«, beharrte Khira; endlich gelang es ihr, eine gewisse Überzeugung in ihre Worte zu legen. Sie, strich sich mit der kräftigen Hand übers Haar. »Du kennst die Gebräuche ebensogut wie ich. Ich habe dir gestern abend gesagt, daß du eine Schwester haben würdest. Es sind Worte vorgesehen, die du mir als Erwiderung hättest sagen müssen; Worte, die bei dieser Gelegenheit traditionellerweise ausgesprochen werden. Du bist gegangen, ohne sie zu sagen. Ich habe darüber nachgedacht, und ich habe beschlossen, daß ich sie jetzt hören muß.«


  Reyna starrte ihre Mutter ungläubig an. War das der Grund, aus dem sie zu dieser Stunde zurückgerufen worden war? War es das, weshalb ihre Mutter nicht hatte schlafen können? Erwartete sie wirklich, daß Reyna die üblichen Gelöbnisse abgeben würde – für eine Schwester zu sorgen, die sie nie zu Gesicht bekommen würde, und sie zu lehren? Eine Schwester, die mehrere Jahreszeiten nach ihrem Tod geboren würde?


  »Ich kann in bezug auf diese Schwester nichts geloben«, sagte sie. »Du weißt, daß ich bereits den Termin meiner Herausforderung festgesetzt habe.«


  Khiras Augen wurden schmal. »Du willst ihn einhalten, ohne an deine Schwester zu denken?« fragte sie. »Vielleicht hast du keine genaue Vorstellung von den Pflichten, die eine ältere Schwester der jüngeren gegenüber hat. Aberra stand dir altersmäßig zu nahe, um die übliche Verantwortung zu übernehmen. Aber dieses Kind wird um sechzehn Jahre jünger sein als du, und du wirst gebraucht, um es zu beschützen und zu lehren. Du wirst gebraucht, um den Winter über auf es aufzupassen, wenn ich in den Bergpalast gehe. Du wirst gebraucht, ihm die Sagen unseres Tales zu erzählen und darauf zu achten, daß es die Rollen lesen lernt und sich anständig benimmt. Solange es eine ältere Schwester gibt, sind das ihre Pflichten. Die meisten Schwestern halten sie für Privilegien.«


  Reyna atmete heftig ein; zu spät erkannte sie, weshalb ihre Mutter auf Entscheidung drängte, und war ärgerlich darüber. Dachte sie, sie wäre so leicht davon abzuhalten, sich ihrer Prüfung zu stellen? Dachte sie, jede Ausrede wäre ihr recht, um den Termin nicht einhalten zu müssen, den sie sich gesetzt hatte? Dachte sie wirklich, daß sie sich darauf einlassen würde?


  »Ich hätte es ebenfalls als Privileg betrachtet, wenn du mir diese Tochter fünf Jahre früher anvertraut hättest, als mein Vater noch deine Gemächer teilte.«


  Für einen Moment dachte sie, sie wäre zu weit gegangen. Khira ließ den Kopf sinken; ihr Gesicht verfinsterte sich.


  Als sie erneut das Wort ergriff, sprach sie sanft, in widerstrebendem Zugeständnis. »Ich wußte, daß du mir diese Antwort geben würdest. Ich wußte es, bevor ich überhaupt etwas gesagt habe. Ich habe mich in dir gesehen, seit du klein warst; und du hast dieselbe Antwort gegeben, die ich gegeben hätte. Selbst dein Ton ist der gleiche: ärgerlich.«


  Khira hatte sich in ihr gesehen? Reyna war es unwohl bei diesen Worten, und sie fragte sich, ob Khira vorhatte, sie damit zu verspotten.


  »Wenn es wahr ist, was du und Verra gesagt haben, dann werde ich niemals wie du sein«, sagte sie.


  Sanft schüttelte Khira den Kopf. »Vergiß, was Verras Gerät gesagt hat. Du weißt, wie ich bin. Ungeduldig. Starrköpfig. Herrschsüchtig. Und an gewissen Stellen sehr empfindlich. Du bist sehr ähnlich. So ähnlich, daß ich dachte, du würdest den Thron von mir übernehmen; sogar nach dem, was mir Verra vor sieben Jahren berichtet hat.«


  Reyna sah rasch auf, verblüfft. »Das dachtest du?«


  Ihre Mutter hatte sie ungeduldig gefunden? Starrsinnig? Herrschsüchtig? Als Kind schon? Es kam ihr nicht so vor, als wäre sie etwas davon, jedenfalls nicht in ungewöhnlichem Maße. In Wahrheit schien es ihr – als sie das Gesicht ihrer Mutter studierte –, daß sie, wenn sie diese Eigenschaften wirklich in ihr gesehen hatte, es einfach unter dem Wunsch getan hatte, sich selbst in einem ihrer Kinder zu spiegeln. Und Reyna war die einzige gewesen, die dieses Spiegeln aushalten konnte, ohne zu beben.


  Ja, als Tanse ging, wußte ich, daß sie nicht zurückkehren würde. Lange Jahre glaubte ich, Aberra würde nicht den Mut finden, zu gehen. Als sie es doch tat, wußte ich, sie würde nicht wiederkommen. Ich wußte es so gut, wie du es wußtest. Aber du ...«


  »Du dachtest, daß ich gehen würde – und zurückkommen?« Wenigstens soviel wollte Reyna gerne glauben, daß ihre Mutter eine gewisse Kraft in ihr bemerkt hatte. Denn falls ihre Mutter sie bemerkt haben sollte, ungeachtet dessen, was die Instrumente der Arnimis behaupteten ...


  »Ich spürte, daß du wiederkommen würdest. Aber ich habe von den Arnimis gelernt, daß meine Gefühle irren können. Daß sie sogar häufig irren.«


  »Vielleicht tun sie es in diesem Fall nicht«, sagte Reyna bedächtig. Wenn ihre Mutter glaubte, daß sie zum Berg gehen und als Barohna zurückkehren könnte, ungeachtet dessen, was Verra behauptete ...


  »Wenn ich gehe ...«


  Der Blick ihrer Mutter wurde verschlossen. Sie wandte sich abrupt um und starrte die schrundige Steinwand an. »Du wirst nicht gehen, das habe ich dir schon gesagt.«


  Reyna schnappte erschrocken nach Luft; ihr Zorn kehrte zurück. »Und ich habe dir bereits mitgeteilt, daß ich gehen werde, an dem Tag, für den ich es mir vorgenommen habe!«


  Aber die Worte klangen nicht ganz so überzeugt wie beim erstenmal. Ein gewisses Zögern war in ihnen. Denn wenn die Arnimis nun recht hätten, und ihre Mutter unrecht ...


  »Du wirst nicht gehen«, widerholte Khira. Sie wandte sich um; plötzlich waren ihre Augen so hart, wie Reyna sie noch nie gesehen hatte. »Weil dein Vater nie ins Terlath-Tal zurückkäme, wenn du es tätest. Und ich habe dir ja gesagt, was ich bin: hartnäckig und herrschsüchtig – und an gewissen Stellen empfindlich. Dein Vater ist eine der Stellen, wo ich empfindlich bin. Ich möchte meine restliche Regierungszeit nicht ohne ihn verbringen.«


  Reyna wich unwillkürlich vor dem verwirrenden Glanz den Augen ihrer Mutter zurück. Ihr Vater würde nicht zu rückkommen? Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen »Was ... was hat mein Vater damit zu tun, ob ich mich meiner Prüfung stelle oder nicht?«


  Er hatte niemals mit ihr darüber gesprochen. Nicht ein einziges Mal, und sie hatte ihrem Vater viel näher gestanden als ihrer Mutter. Tatsächlich, so erinnerte sie sich, hatte er sich die wenigen Male, da sie versuchte, mit ihm über die Prüfung zu reden, abgewandt und – viel zu rasch – über andere Dinge zu sprechen begonnen.


  »Möchtest du, daß er für immer in der Wüste bleibt?« »Nein!« Diese Antwort verlangte wenigstens keine Überlegung. »Aber warum sollte er es tun? Weshalb ...«


  »Er hat mir bereits mitgeteilt, daß er nie wieder ins Terlath-Tal zurückkehren würde, wenn ich zuließe, daß du die Herausforderung annimmst; wenn du stürbest. Selbst wenn du bleibst, kann es sein, daß er nicht wiederkommt; denn ich habe Aberra nicht abgehalten. Ich habe es ihr nicht gesagt. Ich habe zu lange gewartet, und sie ist gegangen.«


  Deswegen machte sich ihre Mutter Vorwürfe?


  »Palasttöchter sind immer gegangen«, protestierte Reyna.


  Palasttöchter wurden in dieser Erwartung geboren; seit dem Tag, da Niabi als erste Feuer aus dem Stein gewonnen hatte.


  Khira schüttelte den Kopf. »Du und ich, wir verstehen das. Wir sind Brakrathis. Dein Vater ist es nicht. Er akzeptierte meine Entscheidung, dir das Ergebnis der ersten Untersuchung durch die Arnimis vorzuenthalten. Er respektierte auch meinen Entschluß, Tanse gehen zu lassen.


  Aber ihr Tod hat uns einander entfremdet. Anfangs war es vielleicht nur Kummer ... sein Kummer. Eine Barohna lernt, nur eine lockere Beziehung zu ihren Töchtern zu haben und sie von sich fernzuhalten, egal, wie sehr sie sich um sie sorgt. Das Leben im Tal kann nicht jedesmal unterbrochen werden, wenn eine Palasttochter geht, um ihrem Tier zu begegnen.


  Dein Vater hat nie gelernt, diese Distanz herzustellen. Schließlich, im letzten Jahr, kam er zu mir und teilte mir mit, daß er nicht bleiben könnte, wenn ich Aberra nicht anwiese, jeden Gedanken an die Prüfung fallen zu lassen, und wenn dich nicht im selben Sinne belehrte. Als ich mich weiger ging er in die Wüste. Es war nicht seine Aufgabe mit Aberra oder dir zu reden. Er konnte die Tradition nicht außer sich lassen. Du hättest es gekonnt, Aberra oder ich ebenfalls; aber niemals er. Alles, was er tun konnte, war zu gehen.«


  Das war es, worüber sie spät in der Nacht gestritten hatten. Das war es, weshalb sie am Eßtisch geschwiegen hatten. Weil ihr Vater nicht wünschte, daß seine Töchter der Tradition geopfert würden. Und weil es nicht seine Aufgabe gewesen war, Einspruch zu erheben, hatte er das einzige getan, was er tun konnte. Er war gegangen.


  Reyna dachte angestrengt nach. Konnte sie jetzt noch gehen, da sie wußte, daß ihr Vater in diesem Fall nicht zurückkehren würde? Da sie wußte, daß ihre Mutter dann dazu verurteilt sein würde, allein zu leben oder eine ganze Reihe von Gefährten zu nehmen? Verzweifelt blickte Reyna auf und Nah, daß die Härte aus den Augen ihrer Mutter verschwunden war. Sie waren verschattet.


  ..Der Rat ... weiß der Rat von diesen Untersuchungen der Arnimis?« fragte sie.


  »Ja. Die Mitglieder haben beschlossen, zumindest vorläufig zu niemandem etwas darüber verlauten zu lassen.«


  »Sie wissen es und unternehmen nichts?« fragte Reyna ungläubig.


  Khira zuckte die Schultern. »Die Angelegenheit ist nicht so einfach, wie sie scheint, glaube ich, obwohl sie für mich einfach genug aussieht. Der Rat befindet, daß es nicht damit getan wäre zu bestimmen, welcher Tochter erlaubt wird, sich ihrer Prüfung zu unterziehen, und welcher nicht. Der Rat verlangt Zeit, um die gesamte Struktur unserer Gesellschaft berücksichtigen zu können. Zeit, zu entscheiden, wieviele Veränderungen vertragen werden, ohne daß diese Struktur zerbricht – und jedermann zugrunde geht, der davon abhängt.«


  Reyna schauderte bei diesen Aussichten. Es betraf ihre eigenen Töchter – der Rat hatte beschlossen, es ihnen nicht zu sagen. Er hatte beschlossen, sie sterben zu lassen, wie sie es immer getan hatten, sich auf die brutalste Art selektieren zu lassen, wenn dieselbe Sache auch um so vieles schmerzloser


  vollzogen werden konnte, weniger aufwendig, mit einem kleinen Gerät.


  Aber was würden die Instrumente der Arnimis jenen lassen, die von der Prüfung ausgeschlossen waren? Leben aber unter welchen Bedingungen? Wie viele würden wünschen, ihr Leben als Palasttochter zu beenden, ohne Aufgabe und ohne Stolz; nicht einmal mit dem Stolz über einem tapfer gewählten Tod?


  Verwirrt hob sie die Hand zur Schläfe und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Was war das Leben ohne Stolz und Pflicht?


  Was waren Stolz und Pflicht ohne Leben?


  »Du hast es mir erzählt«, sagte sie schließlich.


  »Ja«, stimmte ihre Mutter zu und sagte dann nichts mehr. Juaren saß auf der Fensterbank und hörte sich alles mit schweigender Aufmerksamkeit an.


  Reynas Hand bebte an ihrer Schläfe, als sie verschiedene Faktoren gegeneinander abwog: die Tradition, die Wünsche ihres Vaters, die ihrer Mutter, die Erwartungen der Leute und ihre eigenen langgehegten Erwartungen.


  »Ich muß gehen«, sagte sie endlich; und sie wußte, daß nie eine andere Entscheidung möglich gewesen war.


  Es nicht zu tun, hieße Tanses und Aberras Tod des Sinnes zu berauben. Sie würde niemals ohne Schuldgefühle an ihre Schwestern denken können, wenn sie den Wünschen ihrer Mutter nachgab. Und im Palast zu bleiben und die stumme Frage in den Blicken der Leute zu ertragen ...


  Immerhin bestand noch die Möglichkeit, daß die Arnimis sich irrten. Sie hatten die meisten brakrathischen Lebensformen seziert und untersucht; aber sie hatten niemals eine Barohna seziert. Und wie viele Palasttöchter hatten sich der Prüfung gestellt, seit die Arnimis ihre Studien begonnen hatten? Die Zahl konnte nicht sehr groß sein. Es gab Raum für Irrtümer.


  »Ich muß es tun«, wiederholte sie lauter.


  Juaren wandte sich bei ihrer Erklärung hastig um und sah finster aus dem Fenster, die Lippen eng zusammengepreßt. Ihre Mutter seufzte tief, ihre Hände zerknüllten ihr Gewand. Langsam schritt sie ans Fenster und starrte ebenfalls hinaus.


  »Es ist Kimiras Nacht«, stellte sie geistesabwesend fest. »Die Monde sind untergegangen«, stimmte Reyna zu.


  Es schien angemessen, daß sie fort waren. Was nicht angemessen schien, war das helle, klare Feuer der Sterne. »Und du mußt deine Prüfung ablegen.«


  »Ja, das ist richtig«, stimmte Reyna erneut zu, obwohl ihr plötzlich Tränen aus den Augen quollen und ihre Brust vor Furcht eng wurde.


  Ihre Mutter verharrte noch eine Weile am Fenster; dann drehte sie sich scheinbar widerstrebend um und ging zum


  Schreibpult. Sie beugte sich darüber, zog eine der unteren Schubladen auf und nahm ein sorgfältig zusammengefaltetes Tuch heraus. Sie entfaltete es und ließ es durch die Finger gleiten.


  »Du weißt, was das ist.«


  Reyna starrte mit zweifelnd gerunzelter Stirn auf das seidene Tuch. Es ähnelte einer Trauerschärpe; aber es glitt so geschmeidig, so anschmiegsam durch die Hand ihrer Mutter, als wäre es lebendig.


  »Die Sternenseide«, sagte sie verwundert. »Danior brachte sie von seinem ersten Besuch bei unserem Onkel in der Wüste mit. Sie ... sie hat eine Stimme.«


  Darüber hinaus wußte sie nicht viel. Danior hatte die Seide im Tal nur selten getragen, obwohl Reyna gehört hatte, daß er


  sie zuweilen trug, wenn er allein in die Berge ritt. Und die Stimme, mit der sie sprach – wenn es stimmte, was sie darüber gehört hatte –, aber es konnte nicht stimmen. Es war sicher eine Legende. Das Terlath-Tal war voll von derartigen Legenden.


  »Hier! Höre, wie es spricht«, sagte ihre Mutter, trat ans Fenster und warf den Stoff mit sanftem Schwung in die


  nächtliche Brise. Er wehte geschmeidig im leichten Wind und wand sich wie ein lebendes Wesen; das Sternenlicht hob ihn weiß gegen die Dunkelheit ab.


  Reyna stockte der Atem, als die Seide anfing zu sprechen. Ihre Stimme war – genau, wie man es ihr erzählt hatte – die Stimme ihres Vaters. Aber die Worte waren fremd; befehlend und bittend zugleich, scharf und eindringlich.


  Reyna fröstelte; sie versuchte zu erraten, weshalb ihre Mut


  ter den Stoff in den Wind hielt und weshalb er mit derart heftigem Schmerz sprach. Sie wußte, daß ihr Vater als Kind jenseits von Brakrath gelebt hatte. War dies seine Stimme, die in der Sprache redete, die er benutzt hatte, bevor er hierher gekommen war? Aber die Seide sprach nicht mit der Stimme eines Kindes. Ihre Stimme war die eines Mannes.


  Reyna schaute zu Juaren und sah, daß er zu regloser Aufmerksamkeit erstarrt war. Er lauschte der Seide so gespannt, daß sein Gesicht die übliche Verschlossenheit abgelegt hatte.


  »Es ist . meines Vaters Stimme«, sagte Reyna.


  Behutsam zog Khira die Seide ins Fenster und legte sie wieder zusammen. »Es ist sie ... aber Iahn spricht nicht diese


  Sprache, und er hat diese Worte niemals benutzt. Du hast den Begriff ›Rauth-Image‹ schon gehört, oder? Du hast ihn in Aden Hallen flüstern gehört. Du hast den Namen Birnam Rauth schon vernommen?«


  Reyna erstarrte. »Ich habe derartiges gehört«, sagte sie. Sie pflegte auf solche Dinge nicht sonderlich zu achten. »Ich weiß, daß mein Vater als Kind in einem Sternenschiff hierher gekommen ist und daß du ein zweites Sternenschiff vernichtet hast, das gekommen war, um ihn zu entführen; und daß die Leute sagen, er sei seinem Bruder Jhaviir ähnlich genug, daß sie beide in derselben Jahreszeit hätten geboren können.« Aber es gab noch mehr, was sie gehört hatte ...


  »Ja. Iahn und Jhaviir sind sich gleich, weil sie beide Rauth-Images sind.«


  Widerwillig nickte Reyna. »Ich habe diesen Begriff schon gehört. Aber was er bedeutet ...«


  »Ich bin sicher, daß du ebenso schon gehört hast, was er bedeutet, aber du hast dich geweigert, es zu glauben. Die meisten Menschen im Tal können es nicht leicht akzeptieren. Sie wissen zu wenig über das Universum außer Brakrath und über die Menschen, die dort leben.« Khira beugte den Kopf


  und strich über das Seidentuch. »Eine Spezies der Menschen sind die Benderzic, eine Schiffsrasse. Sie bewohnen keine


  Welt und haben kein eigenes Land. Ihre Heimat besteht aus einer Reihe von Schiffen, die um eine kleine gelbe Sonne in der Nähe von Pernidas Krone kreisen. Sie unterscheiden sich in mancher Hinsicht von uns; und von den Arnimis. Ich bin sicher, daß es zwischen ihnen und uns oder den Arnimis weit mehr als die deutlich erkennbaren Unterschiede gibt. Eine Abweichung besteht in der Art, wie sie sich vermehren. Sie nehmen sich keine Gefährten wie wir, und ihre Kinder sind nicht das Ergebnis einer Partnerschaft.


  Statt dessen entnehmen sie einem ausgesuchten Individuum einige wenige Zellen, aus denen sie Abkömmlinge züchten. Die Zellproben werden in eine Nährsubstanz gebettet, und durch verschiedene ausgefeilte Techniken entsteht schließlich ein in genetischer Hinsicht mit seinem Elternmensch identischer Nachkomme daraus.« Khira hielt inne und studierte Reynas Gesicht. »Ich bin sicher, du findest das ebenso widerwärtig wie ich.«


  Reyna schlang in heftigem Abscheu die Arme um sich. »Das tue ich.«


  Es war ekelhaft und unglaublich zugleich; und sie hätte nichts davon geglaubt, wenn es ihr jemand anderes als ihre Mutter erzählt hätte.


  Khira schauderte und berührte unwillkürlich ihren Unterleib. »Der Vorgang ist ähnlich dem, wie wir Stengellampen aus Ablegern züchten; jedenfalls behaupten die Arnimis das. Aber natürlich sind Menschen keine Ableger. Und sogar noch widerwärtiger ist die Methode, wie die Benderzic ihre Wirtschaft in Gang halten. Sie wählen Individuen anderer Rassen aus und entnehmen ihnen Zellproben, ohne sie um Erlaubnis zu fragen. Die Abkömmlinge – die Images – verkaufen oder verwerten sie auf andere Art.


  Nun, vor mehr als einem Jahrhundert trafen die Benderzic auf einen Forscher und Wissenschaftler namens Birnam Rauth und entnahmen ihm unerlaubt Körpergewebe. Später züchteten sie Abkömmlinge daraus und trainierten und unterrichteten diese Images im Sammeln bestimmter Arten von Informationen. Sie machten Datensammel-Geräte aus ihnen – quasi menschliche Instrumente – und setzten sie auf verschiedenen Welten ab. Ihre Funktion war, die Reichtümer dieser Welten zu erforschen und die Gefahren; außerdem die Gewohnheiten und Fähigkeiten der Menschen, die schon dort lebten. Nach einer Weile holten sie die Rauth-Images wieder ab, und die Informationen, die sie gesammelt hatten, wurden an jedermann verkauft, der bereit war, dafür zu bezahlen.


  Vielleicht wäre Birnam Rauth mit dem, was die Benderzic loten, nicht einverstanden gewesen, wenn er davon erfahren hätte. Aber er verschwand kurz nach seiner Begegnung mit ihnen. Er reiste immer allein. Niemand wußte, zu welcher Welt er aufbrach und ob er sie erreichte. Er tauchte noch einmal in einem kleinen Hafen auf Rignar auf – in der Nähe seiner Heimatwelt Carynon –, danach hörte man nichts mehr von ihm.


  Iahn war natürlich ein Rauth-Image; ebenso wie sein Bruder Jhaviir, dein Onkel. Iahn wurde als Kind hier abgesetzt, um Informationen zu sammeln, die dann jemandem angeboten werden sollten, der Interesse an der Ausbeutung unserer Welt gehabt hätte. Als das Benderzicschiff kam, um ihn abzuholen, habe ich es verhindert.«


  »Du hast das Schiff als dein Härtungs-Opfer genommen«, sagte Reyna. Zumindest dieser Teil der Geschichte war ihr bekannt.


  »Ja. Ich war zu jung, um die Prüfung abzulegen. Ich hatte eben mit dem Training angefangen. Aber diese Prüfung brach über mich herein, und ich hatte keine Wahl. Ich war ein Kind, das für die Dauer des Sommers in die Ebene ging. Das Benderzicschiff tauchte auf; ich zerstörte es und kehrte als Barohna ins Tal zurück. Ich nahm Iahn zu meinem ständigen Gefährten, obwohl der Rat es mißbilligte.«


  »Aber die Seide ...« sagte Reyna verwirrt.


  Wohin würde diese Geschichte sie führen? Sie bemerkte, daß Juaren ebenfalls gebannt zuhörte und ebenso staunte wie sie.


  »Bevor Iahn herkam, hatte er jeweils kurze Zeitabschnitte auf verschiedenen anderen Welten verbracht. Auf der letzten von ihnen stürzte ein Handelsschiff ab, kurz bevor die Benderzic Iahn mit sich nahmen. Nach dem Unfall plünderten die Menschen, bei denen er lebte, das Handelsfahrzeug. Ein Teil der Ladung bestand aus Seiden ähnlich dieser. Iahn hielt kurz eine davon in Händen und hörte sie sprechen. Damals konnte er die Stimme nicht als seine eigene erkennen, denn die Seide sprach mit der Stimme eines Mannes, und er war noch ein Kind.


  Später stürzte ein ähnliches Handelsfahrzeug auf Brakrath ab. Auf diesem Schiffe befindet sich offensichtlich keine empfindende Mannschaft. Die Arnimis glauben, daß sie nicht einmal Händler sind, trotz der Waren, die sie mit sich führen. Sie könnten unbemannte Spionsonden sein, die als Handelsschiffe getarnt sind, um die Bewegungen der tropfenförmigen Benderzicschiffe aufzuzeichnen.


  Auf jeden Fall fand Jhaviir das zweite Handesschiff viele Jahre später und holte die Seiden heraus. Er erkannte die Stimme auf einer von ihnen sofort, denn inzwischen war er ein Mann; es war seine eigene Stimme. Er bewahrte die Seide auf – dazu andere, auf denen keine menschlichen Stimmen aufgezeichnet waren –, schließlich gab er diese eine Danior. Die Arnimis wandten ihre Sprachschlüssel an und übersetzten die Worte dieser Seide.


  Sie beinhalten eine Botschaft, die ständig wiederholt wird: Ich werde hier festgehalten, ich weiß nicht wie. Sie haben mich gefesselt und flößen mir fremde Substanzen ein. Ich kann nicht sprechen, aber die Gedanken, die mir kommen, gehen irgendwohin. Irgendwohin; und ich nehme an, sie werden aufgezeichnet. Wenn du sie hörst, mache dich auf die Suche nach mir. Hole mich hier heraus. Befreie mich.


  Mein Name ist Birnam Rauth; und meine Gedanken werden aufgezeichnet. Wenn du sie hörst, suche mich.


  Suche mich!«


  Reyna sog scharf die Luft ein. Also trug die Seide einen Hilferuf – des Mannes, dem ihr Vater entstammte.


  »Wer ist es?« verlangte sie zu wissen. »Lebt er noch? Kann er noch am Leben sein?«


  Sie wußte, daß die unterschiedlichen Menschenstämme auch unterschiedliche Lebenserwartungen hatten. Und sie


  hatte vernommen, daß die Menschenrassen einiger Welten gelernt hatten, ihr Leben weit über die Frist auszudehnen, die selbst eine Barohna zu leben erwarten konnte.


  »Er könnte noch leben. Die Carynonier – dein Vater und Jhaviir sind genetisch gesehen natürlich Carynonier, obwohl sie Carynon nie gesehen haben – stammen von etwas ab, das Verra einen entwickelten Stamm nennt. Die Angehörigen dieses Stammes leben unter normalen Verhältnissen etwa vierhundert Jahre lang.«


  Somit könnte Birnam Rauth noch am Leben sein. Aber weshalb sollte sie sich dafür interessieren, da sie ja doch nichts unternehmen konnte ... »Wo wird er gefangen gehalten? Weißt du es?«


  Ihre Mutter streichelte den Seidenstoff. »Ich weiß es. Du weißt, Reyna, daß Danior den Paarungsstein anwenden kann, obwohl er keine der Kräfte der anderen Steine zu nutzen vermag.«


  Reyna wandte ihren Blick von der schimmernden Seide ab.


  »Ja.«


  Ihr Bruder war eine Anomalie – der erste Sohn, der je lebend von einer Barohna geboren worden war – und der erste Mann, der je einen der barohnalen Steine nutzen konnte, obwohl seine Fähigkeiten gering und eng begrenzt waren.


  »Er und Keva, Jhaviirs Tochter, tragen aufeinander abgestimmte Paarungssteine. Dadurch ist er in der Lage, nicht nur in Kevas Verstand hinausgreifen zu können, sondern auch auf die Welt, wo die Seide herstammt. Wenn sie singen diese hier ist die einzige, die spricht, die übrigen singen mit absolut nicht-menschlichen Stimmen –, kann er auf den Welten wandeln, auf denen die Seiden hergestellt werden. Natürlich nicht körperlich, aber mit seinen Sinnen. Er hat die Szenerie gesehen und die Bewohner. Er hat die Anordnung der Sterne an jenem Himmel gesehen; und dadurch waren die Arnimis fähig, die Lage dieser Welt zu bestimmen.«


  Die Welt, auf der Birnam Rauth gefangen war? »Sie wissen ... sie wissen, wo die Botschaft herkommt?«


  Reyna hatte vergessen, daß sie nichts tun konnte. Impulsiv nahm sie ihrer Mutter die aufgewickelte Seide aus der Hand. Dann ging sie zum Fenster und wickelte sie ab, um sie dem Wind auszusetzen. Der eindringliche Ton der Stimme ließ sie den Stoff sofort wieder hereinziehen.


  »Und niemand hat sich aufgemacht, um zu untersuchen, was geschehen ist? Um sich davon zu überzeugen, ob er noch lebt?«


  Wie konnte jemand die Botschaft vernehmen und nicht danach verlangen, ihr zu folgen? Sie wollte unbedingt wissen, was geschehen war, und sie hatte Birnam Rauths Namen kaum je vor heute abend gehört.


  »Soweit wir wissen, niemand. Es ist über ein Jahrhundert her, seit er verschollen ist. Die Arnimis haben diese neue Nachricht an die Co-Signatoren übermittelt, aber sie lehnten es ab nachzuforschen. Sie schätzen die Chance, daß er noch lebt, als sehr gering ein. Und die Welt, von der die Seiden stammen, wurde niemals erforscht; außer natürlich durch Birnam Rauth. Die einzige Person, die sich aufmachen möchte, die gerne erfahren möchte, was geschah, ist dein Vater.«


  Reyna sah sie verwundert an. Aber weshalb sollte es sie überraschen, daß die Eindringlichkeit der Botschaft ihren Vater angerührt hatte, so, wie sie selbst von ihr angerührt war; insbesondere, wenn sie in seiner eigenen Stimme gesprochen war; von einem Mann, den man als seinen Vater bezeichnen konnte. Der unvermittelte Schmerz plötzlichen Verstehens ließ sie die Stirn in Falten legen.


  »Er ist nicht ... er hat nicht ...« Hatte ihr Vater gelogen, als er gesagt hatte, er würde in die Wüste gehen? War er statt dessen ganz woandershin gegangen – auf die Suche nach Birnam Rauth?


  »Nein. Der Rat hat ihm untersagt aufzubrechen. Er trägt noch immer ein Ortungsgerät der Benderzic.«


  »Ein Ortungsgerät?« Reyna warf einen Blick zu Juaren und sah, daß er noch immer zuhörte wie zuvor – mit gesammelter Aufmerksamkeit –, die Augen halb geschlossen und das Gesicht ohne die übliche Verschlossenheit.


  »Wenn die Benderzic ein Rauth-Image absetzen, implantieren sie ein Ortungsgerät tief in seinen Herzmuskel. Es erlaubt ihnen, das Image über große Distanzen ausfindig zu machen, wenn sie zurückkehren, um es zu holen. Wenn Iahn Brakrath verließe und den Benderzic in die Hände fiele ...«


  Reynas Atem stockte. »Was würden sie mit ihm machen?«


  »Dasselbe, was sie getan hätten, wenn sie ihn mitgenommen hätten, als sie damals seinetwegen gekommen waren. Ein Rauth-Image ist kein Mensch für sie. Für sie ist es ein Werkzeug, das man benutzt. Und sie haben ganz bestimmte Vorstellungen von seinem Gebrauch. Sie würden auf ganz leichte Art Dinge über Brakrath erfahren, die wir sie nicht wissen lassen möchten. Iahn hat bereits zu lange unter uns gelebt, als daß wir ihn gehen lassen könnten. Wir können nicht zulassen, daß sein Wissen versteigert wird.«


  »Dann kann er nicht gehen«, sagte Reyna erleichtert. Etwas lenkte sie ab; sie blickte zu Juaren und sah, daß seine Gedanken den ihren vorausgeeilt waren. Zum erstenmal verließ er die Fensterbank und stand aufrecht dort; das Licht der Stengellampe schimmerte hell in seinem Haar.


  »Habe ich dich recht verstanden, Barohna? Iahn kann nicht gehen ... aber andere könnten es? Andere Menschen können sich aufmachen, um zu erfahren, was vorgefallen ist?« Seine Augen verengten sich; der Blick war intensiv.


  Reyna starrte ihn an, aufgewühlt durch die Idee hinter seinen Worten. Andere Menschen können gehen? Aber welche anderen Menschen kamen dafür in Frage? Wen sonst kümmerte es, was mit Birnam Rauth geschehen war?


  Sie selbst.


  Sie überdachte diesen Gedanken und war erschüttert durch ihn. Der Rat würde ihrem Vater nicht erlauben, Brakrath zu verlassen und Birnam Rauths verzweifeltem Hilferuf zu folgen. Die Co-Signatoren, diese Allianz, der die Arnimis verpflichtet waren, hatten es abgelehnt, die Untersuchung in die Wege zu leiten. Ein Mann – verschollen seit über einem Jahrhundert – war für sie nicht von großem Interesse.


  Aber es handelte sich nicht um irgendeinen Mann. Er war der Mann, aus dem ihr Vater hervorgegangen war. Auf eine gewisse Weise war er ihr Vater. Und sie hatte die Seide berührt; hatte der Bitte gelauscht. Sie hatte gewünscht, sie zu befolgen.


  Sie wünschte es noch immer, ganz gleich, wie gering die Wahrscheinlichkeit war.


  Und weshalb, fragte sie sich plötzlich, hatte ihre Mutter ihr diese Dinge überhaupt erzählt? Warum hatte sie die Seide hervorgeholt und singen lassen? Reyna atmete nachdenklich aus und fragte sich, ob die Antwort, die ihr eingefallen war, möglicherweise die richtige sein könnte.


  Zögernd tastete sie sich vor. »Wenn nun jemand ... wenn eine Person beschlösse, sich aufzumachen, um zu erfahren, was geschah ... wie könnte sie dorthin gelangen? Und diese Welt ... wie ist sie? Kennst du sie?«


  Sicherlich lag sie falsch. Sicherlich war ihre Mutter nicht darauf aus gewesen, daß sie gehen würde.


  Aber Khira wies ihre Anfrage nicht zurück. Statt dessen antwortete sie mit sorgfältiger Bedachtsamkeit, als suche sie nach einem gangbaren Weg durch schwierige Verhandlungen; als zöge sie tatsächlich in Erwägung, was Reyna eben angedeutet hatte.


  »Danior hat sie natürlich gesehen. Er erzählte mir, daß es gefährliche Tiere dort gibt; Bestien; so beeindruckend, wie sie sonst nur in den Sümpfen von Terlath zu finden sind.«


  Also stimmte es. Ihre Mutter hatte die Seide zum Vorschein gebracht und sie singen lassen; und sie hatte die Geschichte von Birnam Rauth erzählt; alles nur aus einem einzigen Grund: Sie wollte Reyna eine Alternative zu ihrem Entschluß anbieten, auf den Berg zu gehen. Sie wollte ihr eine Wahl freistellen, die nie zuvor einer Palasttochter geboten worden war.


  »Also könnte ich dort meine Prüfung ablegen«, sagte sie langsam, und konnte es kaum glauben, daß sie diese Worte aussprach.


  Würde sie so weit gehen? Würde sie das Wagnis unternehmen, nach einem Mann zu suchen, der vermutlich längst tot war? Nur, weil sie seine Stimme vernommen hatte? Und weil ihre Mutter nicht wollte, daß sie in den Berg ging?


  Sie hatte bereits gelobt, auf den Terlath zu gehen; und ohne Zweck. Wenn sie nicht versteinern konnte, würde sie auf dem Berg nichts gewinnen; selbst, wenn sie ihr Tier erlegte.


  Aber wenn sie dorthin ginge, wo Birnam Rauth gefangen saß, würde sogar ihr Versagen von einer gewissen Bedeutung sein. Und wenn sie erfolgreich wäre, wenn sie ihn fände oder erführe, was mit ihm geschehen war, wenn sie die Nachricht darüber ihrem Vater überbringen konnte ...


  »Wie kann man dorthin reisen?« fragte sie.


  Hätte ihre Mutter die Reise vorgeschlagen, wenn es keine Möglichkeit gäbe, sie zu unternehmen? Würde sie die Fahrt wirklich wagen, wenn sie machbar wäre? Die Vorstellung war ungeheuerlich. Aber sie hatte sich eine Alternative gewünscht. Sie hatte nach einer Möglichkeit gesucht, sich zu prüfen, zu dienen und nicht nutzlos zu sterben.


  Sie hatte vorgehabt, auf den Berg zu gehen, obwohl sie wußte, daß sie nicht zurückkommen würde.


  Khira sah kurz aus dem Fenster und zerknüllte ihr Gewand in den Händen. »Wenn du vorhast zu gehen«, sagte sie


  schließlich, »werden dir die Arnimis ein kleines Schiff zur Verfügung stellen und dir zeigen, wie man es bedient. Oder sie geben dir einen Piloten mit.«


  »Du hast schon mit ihnen gesprochen?« Hatte sie es seit langem geplant?


  »Nur mit Verra, und sie besitzt keine Autorität. Aber sie werden tun, worum ich sie bitte. Es ist wenig genug nach all den Jahren, während derer ich ihnen erlaubt habe, sich in meinem Palast einzuquartieren. «


  Reyna studierte sie mit einem Gefühl der Unwirklichkeit. Ihre Mutter hatte ihr verboten, auf den Terlath zu gehen, aber eine derart gewaltige Reise würde sie ihr erlauben? Und sie würde die Arnimis bitten, ihr ein Schiff zu überlassen und ihr den Umgang damit beizubringen?


  Sie würde das alles tun. Die Spannung, mit der sie Reynas Antwort erwartete, verriet es deutlich.


  Reyna berührte die Lippen mit ihrer trockenen Zunge und erkannte endlich, weshalb Khiras Stimmung in den letzten Tagen so düster gewesen war. Nicht, weil sie einen Fremden in ihre Gemächer aufgenommen hatte. Nicht, weil sie von ihm eine Tochter empfangen hatte. Sie hatte schließlich einen


  Jäger erwählt. Sobald die warme Jahreszeit vorüber wäre, brauchte sie Juaren nie wiederzusehen. Und ihr Verhältnis mit ihm war notwendig gewesen.


  Nein, ihre Stimmung rührte von Reynas Aktivitäten her.


  Jeden Tag hatte sie beobachtet, wie sie trainierte, und gewußt, daß es umsonst sein würde. Wie hatte sie sich selbst charakterisiert? Ungeduldig, hartnäckig, herrschsüchtig - und in manchen Dingen empfindlich. Sie hatte gelernt, ihrer Tochter gegenüber einen gewissen Abstand zu wahren; wie es sich für eine Barohna ziemte. Aber Iahn gegenüber hatte sie niemals Abstand gewahrt. Er war ihr Gemahl, ihr Vertrauter, ihr Berater; die Person, die ihr am nächsten stand. Immer, wenn sie hinausgesehen und beobachtet hatte, wie Reyna für ihre Prüfung übte, hatte sie befürchten müssen, daß Iahn sein selbstgewähltes Exil für alle Zeiten verlängern würde.


  Sie hatte versucht, Reyna mit Einwänden von ihrer Prüfung abzuhalten, mit Befehlen, mit Ablenkungen. Und schließlich hatte sie ihr eine Alternative angeboten, eine Prüfung anderer Art – eine, von der sie zurückkehren konnte, zwar nicht als Barohna, aber vielleicht mit einem gewissen Zuwachs an Stolz. Eine Prüfung, hinter der ein Sinn war.


  Der eigentliche Sinn einer Wahl, erkannte Reyna, während sie zusah, wie ihre Mutter den Stoff ihres Gewandes mißhandelte, war, daß man sie treffen mußte. Man mußte ihr zustimmen – oder sie ablehnen. Und wieviel Zeit brauchte sie, um die beiden Möglichkeiten gegeneinander abzuwägen?


  Sehr wenig. Überraschend wenig.


  »Ich werde gehen«, sagte sie.


  Obwohl die Worte kühn und ihre Entscheidung sicher war, bebte ihre Stimme.


  Ihre Mutter sah sie einen Moment mit leerem Blick an, dann sah sie rasch an sich hinab und glättete das Gewand an ihren Hüften.


  »Ich dachte es mir«, sagte sie endlich. Es war schwer zu entscheiden, ob Bedauern oder Erleichterung in ihrer Stimme lag. Vielleicht war es von beidem etwas. »Du wirst dafür üben müssen, wie du auch für deine Prüfung geübt hast. Ich werde mit den Arnimis reden und die übrigen Vorbereitungen treffen. Wenn du deine Sache gut machst, werden wir dich in unserem Tal willkommen heißen, bevor allzu viele Jahreszeiten vergangen sind.«


  Ihre Worte hatten einen feierlichen Klang. So schuf sie erneut eine Distanz zwischen ihnen.


  »Ich werde üben«, versprach Reyna und respektierte die Distanziertheit.


  Bestimmt mußte sie stark sein, um die Prüfung in einer fremdartigen Welt ablegen zu können; einer Welt, in der die Seiden sprachen und sangen; einer Welt, die niemand jemals gesehen hatte, außer durch den Paarungsstein. Ihr Verstand arbeitete rasch. Pläne – sie mußte Pläne machen. Sie hatte sich zu einer unvorstellbaren Reise verpflichtet. Nun mußte sie sich überlegen, wie sie erfolgreich sein konnte.


  Natürlich mußte sie länger und härter trainieren. Dann mußte sie zu Wollar gehen, wenn sie Zeit dazu haben würde, und ihn bitten, ihr zu zeigen, wie man Spuren verfolgt. Das wäre auf jeden Fall eine nützliche Fähigkeit. Obwohl ... Sie schaute Juaren an. Er konnte ihr das Spurenlesen ebensogut beibringen wie Wollar; möglicherweise noch besser; wenn er - wenn er über die Nichtbeachtung hinwegsehen konnte, mit der sie ihn gestraft hatte, seit er sich ihrer Mutter verpflichtet hatte.


  Jeder Gedanke, ihn um diesen Dienst zu bitten, erstarb sogleich, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Wenn er schon zuvor die schützende Maske abgelegt hatte, war sein Gesicht jetzt nackt – nackt und weiß. Sogar seine Lippen waren bleich. Er berührte sie mit der Zungenspitze und trat vor. Er sah aus wie ein Mann, der eine Gelegenheit erspäht hatte; nur, um sie sogleich wieder enteilen zu sehen.


  »Barohna, ich werde ebenfalls gehen«, sagte er.


  Reyna sog heftig die Luft ein. Juarens Augen huschten zwischen Khira und ihr hin und her, und sie merkte sofort, daß er ihre Verwunderung als Protest mißverstand. Seine Gesichtszüge verhärteten sich in der Verteidigung; auf seiner Schläfe trat eine klopfende Ader hervor.


  »Ich gehe mit«, wiederholte er, schärfer.


  Khira verbarg ihre Überraschung nicht besser, als es Reyna gelungen war. Sie hob abrupt den Kopf, ihre Pupillen wurden stecknadelkopfgroß, ihre Schultern versteiften sich.


  »Du?« sagte sie. »Weshalb? Weshalb willst du denn gehen, Juaren?« Offensichtlich paßte es nicht in ihren Plan.


  Reyna wiederholte stumm die Frage ihrer Mutter. Warum wollte er sie auf dieser Reise begleiten? Birnam Rauth bedeutete ihm nichts, und die Reise konnte gefährlich sein. Aber eine der ersten Fragen, die er ihr an dem Tag gestellt hatte, als sie sich trafen, hatte den Arnimis gegolten. Und er hatte während dieser Wärmesaison lange Stunden damit verbracht, auf der Mauer zu sitzen, auf die westliche Plaza zu starren und ihre Luftfahrzeuge beim Starten und Landen zu beobachten.


  Sie erinnerte sich, wie gebannt er zugesehen hatte, und entsann sich der gesammelten Aufmerksamkeit, die er allem gegenüber gezeigt hatte, was die Arnimis betraf.


  War es das, was ihn reizte? Sein Interesse an den Arnimis? Aber woher rührte sie? Was war ihr Grund?


  Er atmete tief ein und sah von einer zur anderen. Einen unbedachten Moment lang schien er bereit, eine Erklärung abzugeben.


  Aber er besann sich rasch eines besseren, schüttelte den Kopf und sagte: »Ich bin ein Jäger, Barohna, und wir setzen Preise für unsere Dienste fest. Du wußtest das, als ich dir meine Felle anbot. Du wußtest es, als du mich batest, aus ihnen Kleider für dich zu nähen. Du wußtest, daß ich etwas dafür verlangen würde. Jetzt fordere ich es.«


  Khira fuhr sich mit ihren langen Fingern durchs Haar und runzelte die Stirn. »Es scheint mir ein hoher Preis für ein Bündel Felle, Juaren?«


  Es war mehr eine Frage als eine Feststellung. Befremdet sah Reyna, daß seine Worte ihre Mutter verletzt zu haben schienen. Als bekümmerte sie tatsächlich sein Vorschlag zu gehen.


  Juaren verhärtete sich gegen ihre Ablehnung. »Eines dieser Felle hätte mich das Leben kosten können, Barohna. Ich habe dir die Narbe gezeigt, die ich von den Krallen des Mim davongetragen habe. Ich habe dir den Verlauf der Krankheit geschildert, die der Infektion folgte, die mich bei dieser Gelegenheit befallen hatte.«


  »Das ist richtig«, stimmte Khira bedächtig zu. »Und ich war betroffen und schlug dir vor, bei mir zu bleiben, bis du einen Gehilfen finden könntest. Ich schlug dir sogar vor, mich in meinen Winterpalast zu begleiten, wenn die warme Jahreszeit vorüber wäre. Aber du hast mir keine Antwort gegeben.«


  »Das stimmt«, gab er widerwillig zu.


  »Meine Mutter ...« sagte Reyna, erschrocken über die Richtung, die das Gespräch genommen hatte.


  Khira hob die Hand und gebot ihr zu schweigen.


  Bedachtsam, als lege sie großen Wert darauf, richtig verstanden zu werden, sagte sie: »Juaren, wir haben zusammen getanzt, wir haben miteinander gesprochen, wir haben ein Kind zusammen gezeugt. Du hast mein Herz in dieser Saison besessen. Und ich bot es dir gleichermaßen für die nächste Jahreszeit dar. Aber du verlangst einen Preis statt dessen.«


  Juarens Lippen wurden hart. Schmerz war in seinen Augen.


  »Ich verlange den Preis für die Felle, Barohna«, sagte er. »Für nichts sonst. Und dein Herz ...«


  Reyna schaute rasch von einem zum anderen. Hatte ihre Mutter ihm wirklich ihr Herz geschenkt? Sie hatte keinen Beweis dafür gesehen. Und keiner der beiden hatte daran gedacht, sie zu fragen, ob sie Begleitung auf ihrer Reise wünschte.


  Das war nicht schlecht, denn sie wußte es selbst nicht. Sie hatte keine Zeit gehabt, über diese Frage nachzudenken. Sie war zu unerwartet gekommen.


  »Dein Herz ...« sagte Juaren erneut leise. »... vielleicht glaubst du, es mir gegeben zu haben. Aber ich glaube nicht, daß du es hergeben solltest. Nicht jetzt. Nicht, während dein Gefährte in der Wüste ist. Und gewiß nicht, wenn er zurückkommt.«


  Khira seufzte und nickte, als sie widerwillig die Wahrheit in seinen Worten anerkennen mußte.


  »Dann vermute ich, daß ich dir nicht allzuviel zu bieten hatte.«


  »Die Ehre«, sagte er. »Zuweilen deine Gesellschaft, wenn deine Verantwortung nicht zu schwer war. Und Vertrauen.«


  Khira zuckte mit den Achseln; sie akzeptierte, was er gesagt hatte. »Dann rechtfertige mein Vertrauen und erzähle mir, weshalb du auf diese Reise gehen möchtest. Du hast nicht Reynas Gründe. Birnam Rauth bedeutet dir nichts. Und es gibt mit Sicherheit Gefahren.«


  Diesmal schien es Juaren mehr Mühe zu bereiten, ihrer peinlichen Frage auszuweichen. Er starrte zu Boden und biß sich auf die Lippe.


  Endlich schüttelte er den Kopf und sagte einfach: »Ich bin ein Jäger, Barohna.«


  Khira hob die Brauen. »Dann ist es das, was du ersehnst? Was erwartest du auf einer fremden Welt zu finden, was du hier nicht ebenso finden könntest?«


  »Ich bin ein Jäger«, wiederholte er.


  »Und du wirst mir nicht mehr dazu sagen? Du bittest darum, mit meiner Tochter gehen zu dürfen, aber du willst mir nicht sagen, weshalb?«


  »Ich bat um Bezahlung meiner Felle.«


  Ihre Unterhaltung war in eine Sackgasse geraten. Er war bleich und verschlossen, seine Lippen waren dicht zusammengepreßt, und Khira war verletzt, obwohl sie versuchte, es zu verbergen. Da wandten sich beide an Reyna.


  »Tochter, dies ist offenbar nicht meine Entscheidung. Es muß deine sein«, sagte Khira.


  Es war tatsächlich ihre Entscheidung; aber sie war kaum bereit, sie zu treffen.


  »Ich denke, ich sollte allein gehen«, sagte sie, aber ohne rechte Überzeugung.


  Was immer Juarens Anliegen sein mochte, es schien so wichtig wie das ihre. Und sie erinnerte sich noch gut an den Augenblick am Holzrauchabend, als er über die Plaza auf sie zugeschritten war und sie gedacht hatte, daß er mit ihr tanzen wollte. Sie erinnerte sich an die Frage in seinen Augen. Sie erinnerte sich an das Mahl, das sie früher an diesem Tag geteilt hatten.


  Sie erinnerte sich an die Nichtbeachtung, mit der sie ihn seitdem gestraft hatte; die ungerechte Nichtbeachtung, die zu korrigieren sie niemals den Mut gehabt hatte.


  Impulsiv sagte sie: »Juaren, am Holzrauchabend ...« Sie ließ die Frage unvollendet und fragte sich, ob er ihre Fortsetzung erraten würde.


  »Ich weiß, daß Palasttöchter nicht tanzen«, sagte er und sah ihr offen in die Augen. Seine Augen waren grau und ernst. Tief in ihnen stand die gleiche Frage, die sie schon einmal darin gesehen hatte. »Aber ich dachte damals, wenn wir vielleicht im Schatten tanzten, wo niemand sähe ...«


  Reyna seufzte, die Vorstellung gefiel ihr ebensogut, wie ihr vermutlich das Wagnis selbst gefallen hätte. Ja, sie hätten im Schatten tanzen können. Aber alle hätten es gesehen und Vermutungen angestellt. Es hätte Stoff für Geschichten und Geflüster für Tage gegeben.


  Aber eine Palasttochter war selbstverständlich immer der Gegenstand für Geflüster und Mutmaßungen. Wenn sie diese Reise unternähme, würden die Geschichten im Terlath-Tal kein Ende nehmen, sie würden sich eher Jahre halten als nur Tage.


  Wenn sie die Reise mit einem Jäger unternähme, einem Mann aus den Bergen, würde sogar noch eifriger getuschelt werden. Aber war das ihre Sorge heute nacht? Reyna beugte den Kopf. Als sie ihn wieder erhob, hatte sie sämtliche Punkte bedacht und sich entschieden.


  »Komm mit mir«, sagte sie.


  Von Anfang an hatte eine Frage in seinen Augen gestanden. Sie wußte nicht, ob sie darauf antworten konnte. Vielleicht war er zu argwöhnisch, um sie ganz preiszugeben. Vielleicht wußte sie die Antwort nicht. Aber wenigstens konnte sie ihr Verhalten ihm gegenüber wiedergutmachen. Und sie würde nicht völlig allein in eine fremde Welt gehen müssen.


  »Komm mit mir!«
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  5 Dariim


  Dariiim und Falett hatten an diesem Morgen ein Nest mit spitzschnauzigen Borkenwühlern aufgekratzt, sich in der hellen Mittagssonne an ihnen gütlich getan und einander mit blitzenden Augen und gebleckten Zähnen angegrinst. Später, während Falett mit ihrer Mutter ein Nickerchen machte, hörte Dariim einen Petzer an den Wurzeln eines nahen Baumes kratzen und trieb einen fetten, braunen Baumwurf in die Inge. Hochbefriedigt trug sie ihn zurück ins Nest, um ihn mit ihrer Schwester zu teilen. Noch später fing ihre Mutter einen unachtsamen Grasflegel, der ihr direkt unter der Nase her-stolperte, und sie hielten noch einen Schmaus. Nach all diesen Erlebnissen rollte sich Dariim für diese Nacht neben ihrer Schwester zusammen und dachte nicht an die Schrecken der Nacht. Sie fiel in Schlaf, während sie an nichts als die kühnen Taten des Tages dachte, an ihren vollen Bauch und die Zeit, da sie endlich die geschickteste und beste Jägerin der Waldländer sein würde, wie ihre Mutter es zur Zeit war.


  Anfangs schlief sie in schwebender Zufriedenheit, die Schnauze in Faletts Fell vergraben. Dann wurde ihr Schlaf allmählich tiefer, bis sogar das Mondlicht trüber wurde, das auf ihren Augenlidern lag. Bald verblieb ihr nur noch ein schwaches Bewußtsein bis sie plötzlich mit einem Schauder durch den Klang ihrer eigenen Stimme erwachte, die sich zu einem heiseren, kläglichen Geheul erhoben hatte.


  Ihre Hände und Füße zuckten, und die Klauen fuhren sinnlos durch ihr Bettzeug. Erschrocken zog sie die Klauen ein und starrte in wachsender Verwirrung umher. Das Herz hämmerte ihr in der Brust; aber wie jede Nacht, wenn sie auf diese Art wachgeworden war, fand ihr umherschweifender Blick nichts, was ihre Furcht hätte rechtfertigen können. Sie war in ihrem Nest, Falett schlief zusammengerollt neben ihr, der Mond beschien sie beide. Und außer ihnen war niemand hier.


  Bebend drückte Dariim den Rücken ihrer mit dunklem Pelz bewachsenen Hand gegen die Schnauze. Falett regte sich kurz, rollte sich enger zusammen und bleckte die Zähne in einem Ausdruck schläfriger Zufriedenheit. Dariim schaute auf sie nieder und bemühte sich, Beruhigung in ihrem langsamen, tiefen Atem zu finden. Weshalb hatte sie das Gefühl gehabt, daß etwas in der Nähe wäre; eine dunkle, widerwärtige Gestalt, wo in Wahrheit nur Falett hier war?


  Waren es Nachtmahre gewesen? Bei diesem Gedanken sträubte sich unwillkürlich ihr Nackenhaar. Sie war kurz versucht, Faletts Schulter anzustupsen, um ihre Schwester zu wecken, damit sie mit ihrer Furcht nicht allein war. Dariim und Falett hatten gemeinsam gesaugt und waren von Kindheit an zusammen umhergetollt; waren vereint an ihren ersten Baumwurf herangeschlichen und hatten ihre erste erlegte Beute geteilt. Sie hatten denselben Geruch an sich; der Geruch von Faletts Fell war der Geruch ihres eigenen Fells; vertraut und anheimelnd.


  Aber welchen Schutz konnte Falett gegen Nachtmahre bieten, wenn sie es gewesen waren, die sie im Schlaf aufgesucht hatten? Und wenn die Nachtmahre angefangen hatten, sie heimzusuchen, weshalb dann nicht Falett?


  Warum sollte es überhaupt Nachtmahre geben, wo die Nacht so warm war und die Jagd so erfolgreich? Nur, weil die Spinner und Singseiden und einige Kreaturen, die kein Sithi je gesehen hatte, stumme Gedanken in die Lüfte sandten? Weshalb sollten diese Gedanken derart lange Schatten werfen? Es gab viele Fragen in Dariims Leben. Zuweilen schossen sie ihr so blendend hell durch den Kopf wie Nektarflitzer, die auf der Lichtung an den Blumen nippten, während das Sonnenlicht auf ihren Flügeln tanzte. Dariim vermochte sie niemals zu fangen, egal, wie behutsam sie sich anschlich oder wie geschickt sie sprang. Sie entwischten ihren zuschlagenden Krallen jedesmal, um gleich darauf wie zum Hohn zurückzukehren.


  Jetzt schien es, als müßte sie noch mehr Fragen stellen. Sie wickelte sich wieder in ihre Seidentücher ein, dachte darüber nach und wünschte sich, daß Falett ihre ständig umherschweifende Neugier teilen würde. Sie hatte gelernt, an der gequälten Art, wie ihre Mutter sich gab, an der Geschwollenheit ihrer Lider und am Zucken ihrer Nase zu erkennen, wann die Nachtmahre sie heimsuchten. In solchen Nächten war sie in das Nest ihrer Mutter geschlüpft und hatte sie völlig in ihre Stoffbahnen verwickelt dort liegen sehen, mit zurückgeworfenem Kopf und gebleckten Zähnen. Singträumen wurde dieser Zustand genannt; wenn die Stoffe mit glänzenden Seidenarmen hinausreichten und das Mondlicht und den sanften Nachtwind in Gesang verwandelten – Gesang, der die Nachtmahre verscheuchte.


  Aber wie verscheuchte der Gesang die Nachtmahre? War es nicht vielmehr das Stumm-Reden der Seide, das dies bewirkte? Wie konnte sie das erfahren, solange sie noch keine eigene Seide besaß, solange sie noch nicht mit eigenen Ohren gehört hatte, was die Seiden in ihrer wortlosen Sprache erzählten, wenn sie sangen? Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, fuhr sich Dariim geistesabwesend mit der Zunge durchs Fell; bei dieser Tätigkeit wurde sie allmählich wieder schläfrig.


  Als der Schlaf kam und ihr die Lider zudrückte, ihren Atem sacht und langsam machte, brachte sie ein Schauder der Furcht rasch wieder ins Wachbewußtsein zurück. Sie setzte sich aufrecht; ein unkontrolliertes Zittern lief durch ihren Körper. Schließlich, als das kalte Angstgefühl auch nach mehreren Minuten nicht weichen wollte, erhob sie sich von ihren stummen Seiden und kroch beschämt den Baumstamm hinab ins Nest ihrer Mutter.


  Tsuuka lag ebenso friedlich eingerollt dort wie Falett. Ihre Singseiden waren dicht auf ihre Pfähle gewickelt: die scharlachrote, goldene und azurblaue; die violette, gelbe und die smaragdgrüne; die purpurne und die chartreusefarbene. Das Mondlicht lag auf ihnen und fiel in einem blassen Regenbogen über den Nestboden. Dariim trottete durch das Nest und betastete die Seiden. Sie fühlten sich schlüpfrig-glatt und kühl an. Das bloße Darüberstreicheln ließ sie erneut – und sogar heftiger – über ihre Gesänge staunen, und über die Dinge, die sie bewirkten.


  Aber Staunen würde nicht ihre Sinne für die Jagd schärfen. Nur Schlaf vermochte das, und Dariim hatte nicht die Absicht, hungrig zu werden. Sie rollte sich neben ihrer Mutter zusammen und strengte sich an, ruhig zu werden. Der Geruch aus dem Fell ihrer Mutter war sehr vertraut und beruhigend. Bald schlief Dariim wieder.


  Aber erneut verdunkelte sich das Mondlicht, und sie hatte das Gefühl der Anwesenheit von etwas Dunklem. Es zerrte


  an ihr und versuchte, sie in eine wirbelnde, jaulende, sich ständig verändernde Schwärze zu ziehen. Sie winselte – ihre Muskeln versteiften sich – und versuchte, sich fortzuschleppen. Ein panisches Knurren drang ihr gewaltsam aus der Kehle.


  Der Klang ihrer eigenen Stimme weckte sie auch diesmal. Sie schreckte von den Seidenstoffen hoch, ihr Fell dampfte vor Schweiß. Sie schüttelte sich und sah unglücklich zu ihrer Mutter; wünschte sich, sie könnte sie wecken, sich an sie kuscheln und von ihr beschützt werden wie ein Säugling.


  Aber sie war kein Säugling mehr. Sie war eine Halbwüchsige im siebten Sommer. In wenigen Jahreszeiten würden sie und Falett sich einen eigenen Baum suchen und sich eigene Seiden auswählen. Bei Falett würden es violette, bernsteinfarbene und gelbe sein, denn sie mochte keine leuchtenden Farben und klaren Klänge. Dariim würde smaragdgrüne, leuchtendrote und azurblaue nehmen, und möglicherweise würde sie zusätzlich eine Sternenseide haben, wie ihre Mutter. Aber sie würde ihr nicht oft lauschen. Ihre Stimme war so hart und eindringlich und ließ die Nackenhaare sich aufrichten.


  Der Gedanke, wieder zu schlafen, ließ ihr Haar sich ebenfalls sträuben. Verwirrt schlüpfte sie aus dem Bett ihrer Mutter und trottete zu den Singseiden, um sie zu berühren.


  Wenn sie erst eine eigene Seide hätte, würde sie sich nicht mehr vor dem Einschlafen fürchten. Wenn sie eine Seide hätte, würde sie die Nachtmahre verscheuchen. Obwohl sie schauderte, wenn sie daran dachte, wie die Arme und Beine ihrer Mutter zuckten, wenn sie in Singträumen versunken war.


  Aber nach dem Singträumen schlief ihre Mutter, und am nächsten Tag war kein Wild des Waldlandes sicher vor ihr. Dariim dachte an die Tapferkeit ihrer Mutter, und ihre Augen blitzten auf. Sie fuhr mit den Fingern über die rote Seide und stellte sich vor, wieviel Beute sie schlagen konnte, wenn sie ihre Muskeln gut pflegte. Borkenwühler, Baumwürfe und die kleinen saftigen Krabbler, die sich unter dem abgefallenen Laub verbargen ... ihre Augen flitzten durch das Nest. Wagte sie es, die Seiden zu lösen, obwohl ihre Mutter ganz nahe schlief?


  Sie wußte, sie würde es nicht wagen. Aber nach einer kurzen Weile erhellten sich ihre Augen; dann erstrahlten sie bei der großartigen Idee, die Dariim hatte.


  Die Spinner hatten heute am Fluß gearbeitet und neue Seiden hergestellt. Dort mußten also jetzt Singseiden zum Trocknen liegen.


  Dariim spielte mit der Idee und den vielen Möglichkeiten, die sie beinhaltete, und leckte sich begeistert das Fell. Es würde niemand dort sein, der sie beobachten könnte, wenn sie eine Seide vom Ufer des Flusses nähme. Die Sithis schliefen in ihren Nestern, und die Spinner hatten ihre Nester bereits vor Stunden aufgesucht, unter Kichern und Plappern. Und es gab Stellen im Waldland, wohin sie die Seide mitnehmen und ihrem Gesang lauschen konnte.


  Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr begeisterte sie sich dafür. Sie hatte so viele Fragen. Wie konnte sie sicher sein, Alpträume zu haben, solange sie nicht versucht hatte, sie in Singträume umzuwandeln? Wenn es Nachtmahre waren, hieß das, daß sie inzwischen bereit war, wortlos zu den Seiden zu sprechen, wie ihre Mutter? Sie versuchte, sich eine glatte, kühle, azurblaue Stimme vorzustellen, die in ihrem Kopf erklänge; versuchte, sich vorzustellen, wie sie ihr antwortete. Wonach mochte ihre eigene wortlose Stimme klingen? Ob sie mit ihrer gesprochenen vergleichbar wäre, heiser und zuweilen knurrend? Oder würde sie sich anders anhören?


  Schließlich war es die Neugier, die sie vom Baum trieb. Sie war eine Jägerin, keine Beute. Wenn sie nicht schlafen konnte, würde sie wenigstens die Antworten zu ihren Fragen anpirschen; so, wie dunkle Träume sie anpirschten.


  Die Baumstämme schimmerten weiß im Mondlicht. Als Dariim durchs Gehölz flitzte, hörte sie von irgendwo übersich eine seidene Stimme und schielte hinauf. Eine einzelne Seidenbahn hing gewunden aus Misaads Nest und streckte sich begierig ins Mondlicht aus. Dariim spiegelte ihr rotes Licht in ihren gelben Augen wider. Plötzlich ungeduldig, fuhr sie sich mit der Zunge über die schmalen blaßrosa Lippen. Dann rannte sie weiter.


  Sie vernahm das verführerische Gemurmel von Stimmen, noch ehe sie am Fluß ankam – einen Regenbogenchor; einige der Stimmen trillerten süß und hell, andere erklangen in den


  unteren Tonlagen. Ihr Gesang war ohne Worte und hatte keine erkennbare Bedeutung. Dennoch bewirkte er, daß Dariims Herz rascher schlug. Ihr Denken wurde von demselben Hunger eines Heranwachsenden geplagt, wie er zuweilen ihren Magen heimsuchte.


  Aber auch diese Art von Hunger reizte sie und machte ihr die angeborene Schlauheit ihrer Muskeln bewußt und die durchdringende Schärfe ihrer Sinne. Sie war eine Jägerin der Sithis, Tsuukas Tochter, Faletts Schwester. Sie war lautlos und geschmeidig, ein zähnebewehrter Schatten. Sie bebte vor innerer Freude, als sie durchs Unterholz lief und gleich darauf durch die Bäume am Flußufer schlüpfte. Sie kam am Wasser an und starrte mit gierigen Augen auf ihre Beute.


  Sie erblickte Seiden in allen Farben, die im Nachtwind sangen. Ihre leuchtenden Farben spiegelten sich in Dariims Augen wider. Während sie die Farben in sich hineintrank, spürte sie ein unwillkürliches Zucken ihrer Nackenmuskeln, eine bebende Spannung.


  Weit und breit war niemand zu sehen. Sie schlüpfte vor. Ihre Finger untersuchten verschiedene Stoffe; suchten nach dem leuchtendsten, dem glattesten und dem, der die wundervollsten Lieder sang.


  Sie hatte geglaubt, daß sie sich eine azurblaue Seide wünschte, wie ihre Mutter sie hatte. Statt dessen erregte eine


  hellrote ihre Aufmerksamkeit. Ihr Gesang war wie geschmolzenes Sonnenlicht – wie ein zuckendes Energieband –‚ wie ein Teil von Dariims eigenem Geist, dem jemand Farbe und Substanz gegeben hatte.


  Der Gesang war rot und lieblicher und anrührender als jeder andere. Die rote Seide griff mit heftigem Kräuseln nach dem Mond, als beabsichtige sie, sein ganzes silbriges Licht für sich einzufangen. Sie war abseits von den übrigen befestigt, wie Dariim sah; eng um einen Pfahl gewickelt und mit Knoten gesichert, wie es Dariim zuvor noch bei keiner gesehen hatte.


  Als sie genug gesehen und gehört hatte, zögerte sie nicht länger. Rasch reckte sie sich auf die Zehenspitzen und machte sich an den kniffligen Knoten zu schaffen.


  Die Aufgabe stellte sich als leichter denn erwartet heraus. Als sie die ersten beiden Knoten gelöst hatte, schien die Seide selbst mitzuhelfen; das schlüpfrige Gewebe wand und verdrehte sich, bis es die verbliebenen Knoten gelöst hatte. Sobald sie vom letzten Knoten befreit war, wand sich die Seide in Dariims Griff und warf sich wild hin und her. Unwillkürlich fuhr Dariim die Krallen aus.


  »Du hast ein Lied für mich«, flüsterte sie heiser und krallte sich in dem glatten Gewebe fest. »Du wirst mich in Träume singen.«


  Ungeachtet ihrer barschen Worte durchfuhr sie blitzartig der Impuls, sich vor der unerwarteten Kraft der Seide in acht zu nehmen, mit der sie sich wand und versuchte, ihrem Griff zu entkommen. Von den Seiden ihrer Mutter kämpfte keine einzige; aber es sang auch keine davon mit derartigem Feuer.


  Rasch, bevor sich das Gewebe freiwinden konnte, band sie es sich um die Taille, machte drei feste Knoten hinein und zog die freien Enden darunter. Dann ließ sie sich mit einem Gefühl überwältigender Freude auf alle viere nieder und rannte zwischen die Bäume. Sie warf die Pfoten hoch, während sie lief. Sie fuhr mit den Krallen durch die Luft und schlug einen krummen, irrwitzigen Weg ein. Die Seide schlang sich um ihre Taille wie ein Band aus glühender Energie.


  Sie wußte, daß sie den Stoff an einen Ort bringen mußte, der weit von allen Nestern der Sithis entfernt war, bevor sie ihn singen lassen konnte. Sie war eine Halbwüchsige ohne eigenen Baum. Sie hatte noch nicht einmal ihren ersten Grasflegel erlegt, und kein Spinner hatte jemals eine Singseide für einen Halbwüchsigen hergestellt.


  Besonders keine so ungewöhnliche. Obwohl ihre Enden sorgfältig unter die Knoten gezurrt waren, murmelte sie jedesmal ungeduldig, wenn Dariim eine Stelle überquerte, auf der Mondlicht lag. Und wenn sie dann anhielt und die Seide berührte, wand sie sich unter ihren Fingerspitzen. Von den


  Geweben ihrer Mutter benahm sich mit Sicherheit keine auf diese Weise.


  Hatte sie sie zu früh vom Fluß fortgenommen? Die Spinner stießen die Seide bei Tageslicht aus, während sie über ihren hölzernen Webstühlen kicherten; zogen die langen Seidenfäden aus ihren Halsdrüsen und färbten sie mit dem Saft ein, der aus ihren Zungen trat. Dann brachten sie die Seide für die ersten Nachtstunden in ihre Nester, wo sie ihre Stimmen


  von den Kopiermeistern erhielten, die sie dort verborgen hatten. Endlich wuschen sie den Stoff bei Mondschein im Flußwasser und hängten ihn zum Trocknen auf. Gab es vielleicht noch einen zusätzlichen Vorgang, von dem sie nichts wußte; einen Saft oder Speichel, den sie hinzugaben, um die Seiden zahm zu machen?


  Wenn es so etwas gab, dann hatte sie die rote Seide mit sich fortgenommen, bevor es bei ihr geschehen war. Sie wand sich an ihrer Taille, als hätte sie einen eigenen Willen.


  Aber das bewirkte nur, daß Dariims Blut vor Aufregung rascher in den Adern kreiste. Sie hatte noch nicht ihren ersten Grasflegel erlegt, aber sie hatte eine Singseide, wie sie kein anderer Sithi hatte. Und sie würde die einzige sein, die ihr wildes Lied hörte.


  Es gab viele Gegenden des Waldlandes, in denen kein Sithi einen Baum beanspruchte. Eine dieser Gegenden war tief im Herzen des Waldes, dort, wo die ältesten Bäume standen.


  Eine andere war in den südlichen Ausläufern dieses Bereiches, wo auf geheimnisvolle Weise Feuer ausgebrochen war und die Bäume in Fackeln verwandelt hatte. Das war Jahre vor ihrer Geburt geschehen. Jetzt kämpften dort Sträucher und weißstielige Schößlinge um Platz und Sonnenlicht, und es gab keinen Baum, der kräftig genug gewesen wäre, um ein Sithinest zu tragen.


  Springend, knurrend und jauchzend raste Dariim dem südlichen Ausläufer des Walddickichts zu.


  Als sich jetzt Äste in ihrem Fell verfingen und ihre Augen auszukratzen drohten, hatte sie den Nachtalp vergessen. Sie hatte die Fragen vergessen, die sie den Baum hinuntergetrieben hatten. Sie hatte alles vergessen außer der erregenden Energie der Seide um ihre Taille.


  Sie zwängte sich durch die kümmerlichen Büsche und hielt nach einem Schößling Ausschau, der kräftig genug schien, den Zug der Seide auszuhalten. Inzwischen hatten sich die Enden des Stoffes gelöst und schlugen ihr heftig gegen die fellbedeckten Flanken.


  Sie fand einen jungen Baum, der höher als die anderen war und einen kräftigeren Stamm hatte. Dariim biß sich auf die Lippe und band die Seide von ihrer Taille los, wobei sie sorgsam darauf achtete, daß sie ihr nicht entschlüpfte. Das Gewebe ließ seine Stimme hören, während Dariim sich noch abmühte; sang sein rotes Lied und ließ ihre Finger unter seiner Energie erbeben.


  Es wehrte sich, als sie es an dem Schößling festband, schlug wütend nach ihr und behinderte ihre Arme. Aber als sie die dreifachen Knoten fest anzog und zurücksprang, griff die rote Seide nach dem Mond aus, und ihre Stimme erklang hell.


  Dariim trat von dem jungen Bäumchen zurück, setzte sich und legte die Arme um die angezogenen Beine.


  Höre mich, Seide, sagte sie leise, darum bemüht, daß ihre Worte die Seide durch das helle Tönen ihres Gesanges erreichten. Ich bin Dariim, die Tochter Tsuukas, die Schwester FaIetts. Ich bin die geschickteste und geschmeidigste Jung-Jägerin im Wald, und ich will mit dir reden.


  Die Seide rauschte, verflocht sich vorübergehend mit sich selbst, aber Dariim vernahm keine Erwiderung.


  Höre mich an, rote Seide. Du bist jetzt mein. Ich möchte nicht länger mit anderen Träumen schlafen, nur noch mit Singträumen. Heute habe ich zum Frühstück ein Nest Borkenwühler erbeutet und einen Baumwurf. Morgen will ich einen Grasflegel erlegen; deshalb müssen meine Muskeln stark und meine Sinne klar sein. Ich brauche deine Singträume.


  Wenn die Seide es gehört hatte, gab es keine Anzeichen dafür.


  Verärgert warf sich Dariim nach vorn; das Mondlicht glitzerte wild in ihren schrägstehenden gelben Augen.


  Ich will Singträume von dir, Seide.


  Noch immer gab es keine Antwort. Dariim fuhr die Krallen aus und hieb sie zornig in ihre Handflächen. In Gedanken bleckte sie die Zähne. Gab es einen Trick beim Stumm-Reden, den sie nicht kannte? Oder war das Gewebe noch nicht fertig? Hatte sie es zu früh fortgenommen?


  Vielleicht war es nachlässig hergestellt worden. Wenn sie es am Fluß gelassen hätte, wäre den Spinnern vielleicht seine Fehlerhaftigkeit aufgefallen und sie hätten es wieder in ihr Schmelzfaß geworfen.


  Nein. Diese Seide konnte nicht fehlerhaft sein, sonst hätte sie nicht um so vieles heller und kraftvoller singen können als alle anderen, die Dariim je gehört hatte. Wenn es einen Mangel gab, dann war er in ihr. Sie war zu jung; noch halbwüchsig; sie war noch nicht bereit für das Stumm-Reden und die Singträume. Vielleicht war die Dunkelheit, die sich in ihren Schlaf schlich, gar kein Nachtmahr. Vielleicht war sie etwas gänzlich anderes.


  Die Krallen gruben sich tiefer in ihre Hände. Jetzt, wo sie sich Zeit nahm nachzudenken, wurde ihr klar, daß es besser wäre, wenn sie die Seide zurück zum Fluß brächte. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, einem anderen Sithi die Beute zu stehlen. Aber es war ein anderer Sithi gewesen, der die Spinner beauftragt hatte, diese Seide herzustellen; und sie hatte sie gestohlen. Sie grollte sich selbst in ihrem Elend und wiegte sich vor und zurück, während die Seide ihr erregendes Lied sang, das voller Sehnsucht nach dem Mond war.


  Allmählich wurde Dariim davon eingefangen; zog die Krallen wieder ein und hörte ruhiger zu.


  Die rote Seide spann eine unbegreifliche Erzählung, ihr Gesang war wortlos und zwingend. Hinter dem Lied hörte Dariim Gefühle heraus, die keinem der Gefühle glichen, die sie kannte; Gefühle, die von einer Intelligenz begleitet waren, die ihr unfaßbar war. Es war eine alte Intelligenz; eine, die durch mehr Jahre hindurch abgeklärt war, als sie sich vorstellen konnte. Aber sie war zugleich ungeduldig, kraftvoll, fordernd und verstimmt.


  Dariim verlor sich so sehr in dem seltsamen Gesang, daß sie nicht bemerkte, wie sich die Seide nach und nach von den Knoten befreit hatte, mit denen sie befestigt worden war. Dariim hatte keine Ahnung, was dort vor sich gegangen war, bis sich die Seide weit entfaltete und vom Schößling fortflatterte, gleitend und schlangengleich auf den Wellen des Mondlichts ritt. Dariim war so erschrocken, daß sie nur mit offenem Maul hinter dem Gewebe herstarren konnte. Das Entsetzen flatterte hilflos in ihrer Kehle und kam in Form eines leisen, überraschten Knurrens hervor.


  Sie raffte ihre Vernunft zusammen, zog die Zunge wieder ein, sprang auf und lief hinter der flüchtigen Seide her. Sie schien ihre Freiheit auszukosten, trudelte und wirbelte im silbrigen Licht, bog sich auf sich selbst zurück, streckte sich sodann wieder zu ihrer vollen Länge aus und glitt davon.


  Sie flog im Zickzack durch das verbrannte Gebiet und führte Dariim dorthin zurück, wo die hohen Bäume standen. Sie wirkte wie ein Strahl der Mitternachtssonne, der auf die hochaufragenden weißen Stämme der Bäume fiel. Dariim rannte hinter ihr her, noch immer zu verblüfft, um etwas anderes als die ersten Anzeichen einer Enttäuschung über den Verlust zu spüren.


  Ihre Seide – sie konnte ihre Seide nicht festhalten. Sie bewegte sich zu rasch und war zu schlüpfrig. Ihre Beine trugen sie nicht schnell genug, und sie konnte nicht hoch genug springen.


  Und die Seide flog in das tiefste Herz des Waldes, wo so alte und hohe Bäume wuchsen, daß sie die Luft verfinsterten; das tiefste Herz des Waldes, wohin jemals zu gehen ihre Mutter ihnen untersagt hatte. Sie wußte, daß die Spinner hier ein und aus gingen, unbeholfen auf kurzen, rosa Beinen daherwackelten, die Augen riesengroß und ausdruckslos, die dürren Leiber weich und verwundbar. Aber kein Sithi erbaute hier ein Nest oder jagte hier. Denn es gab ...


  Dariim lief zwischen den dickstämmigen Bäumen daher, wobei sie darauf achtete, ihre Schritte vorsichtig zu setzen. Eine widerwärtige, vertraute Dunkelheit herrschte hier.


  Die Dunkelheit war wie die in ihren Alpträumen: schwarz, wesenlos und erstickend. Mit gesträubtem Rückenfell stoppte sie ihren Lauf und sah hinter der flatternden roten Seide her. Ihre Muskeln verkrampften sich in dem Jammer, sie unaufhaltsam verschwinden zu sehen, bis sie es plötzlich nicht mehr aushielt, sich wieder auf alle viere fallen ließ und die Verfolgung fortsetzte.


  Der weiche Boden verschluckte das Geräusch ihrer laufenden Füße. Sie lief in völliger Stille und nahm kaum ihr Atmen und das schwache Flattern in ihrem Herzen wahr. Sie verfiel in den ausdauernden Trab der Verfolgungsjagd. Ihr Körper bewegte sich energiesparender, die Sprünge wurden länger, und ihre Lunge arbeitete kraftvoller.


  Und dann war sie im dunkelsten Herzen des Waldes, und die Seide schwang sich immer höher hinauf in die Luft, bis sie im Geäst eines Baumes mit bemoostem Stamm verschwunden war; des höchsten Baumes, den Dariim je gesehen hatte. Abrupt hielt Dariim an und kauerte sich auf die Keulen, um hinaufzustarren.


  Weit oben, wo das Mondlicht durch die dichtwachsenden Blätter schien, erblickte sie die Seide. Sie hatte sich in den oberen Zweigen verfangen.


  Dariim zögerte nur kurz. Krallen waren für vieles gut, und eine ihrer Verwendungsmöglichkeiten war Klettern. Sie fuhr sie aus und sprang an den moosbewachsenen Baumstamm, ohne die Seide aus den Augen zu lassen.


  Sie war knapp ihre dreifache Körperlänge hochgeklettert, als plötzlich ein schriller Schrei vom Baum herab erscholl. Er schien aus einem Dutzend Kehlen zu kommen; ein scharfer, durchdringender Zornesschrei. Dariim fröstelte, klammerte sich an den Stamm und sah hinauf.


  Spinner hatten sich auf den unteren Ästen des Baumes aufgestellt; ihre geistlosen Gesichter waren wutverzerrt. Sie fuchtelten mit ihren winzigen Ärmchen und schrien zu Dariim hinab; ihre feurigen Augen funkelten in solcher Vielzahl, daß Dariim sich ganz winzig vorkam. Sie hatte solche Spinner noch nie gesehen, so wütend und bedrohlich. Es überraschte sie, daß Spinner etwas zu tun vermochten, das ihr Furcht einjagte. Aber das Herz flatterte ihr unruhig in der Brust, und ihre Haut kribbelte in dem instinktiven Drang, umzukehren, und fortzulaufen.


  Was hatten die Spinner hier im Herzen des Waldes zu suchen? Was verbargen sie in diesem Baum und was machte sie so ärgerlich über Dariims Eindringen? Waren sie wegen der Seide gekommen, die sie gestohlen hatte? Aber woher wußten sie, daß die Seide in diesem ältesten, größten und am stärksten mit Moos bewachsenen Baum des Waldes unterschlüpfen würde?


  Vor allem, wieso gab es hier so viele von' ihnen? Sie hatte sich nie zuvor über etwas gewundert, was mit den Spinnern zusammenhing. Tatsächlich hatte sie überhaupt noch nie über sie nachgedacht.


  Jetzt erst machte sie sich die Mühe, an die feuchte Rinde geklammert und mit verkrampften Beinmuskeln. Zum erstenmal schien es ihr seltsam, daß diese zarten, einsiedlerischen Geschöpfe die glänzenden Seiden erschaffen konnten, die nachts im Wald sangen. Auch schien es seltsam, daß sie das Plappern nicht verstehen konnte, das zwischen den Spinnern hin und her schwirrte, da die von ihnen geschaffenen Seiden doch leise zu den Sithis in der Sithi-Sprache reden konnten. Es schien sogar merkwürdig, daß sie sich noch nie zuvor Fragen über diese Dinge gestellt hatte. Sie kam sich vor, als hätte sich ihr ein neuartiger und wunderlicher Fra-genkomplex eröffnet.


  Sie verspürte darüber hinaus Widerwillen, höher hinauf in den Bereich der kreischenden Spinner zu klettern. Sie murrte leise vor sich hin, löste ihre Krallen aus der Rinde und ließ sich zu Boden fallen, wo sie auf allen vieren landete. Sie blickte noch einmal den Baum hinauf, dann drehte sie sich um und schlich sich fort, das Geschrei der Spinner im Rücken, deren Zorn die dämmrige Luft verdichtete.


  Sie verzichtete nicht auf ihre sorgfältig gewahrte Würde, bis sie außer Sicht der kreischenden Spinner auf dem Baum war. Dann kauerte sie sich auf die Hinterkeulen und sah zurück, plötzlich niedergeschlagen. Sie war Dariim, Tsuukas Tochter. Sie war schnell, geschickt und stark. Eines Tages würde sie die beste Jägerin in diesem Teil des Waldes sein. Aber heute nacht war sie so rasch wie ihre Vorfahren gelaufen und hatte ihr Opfer nicht eingeholt. Die Seide hing noch immer in den obersten Zweigen des Baumes. Sie konnte ihren Gesang durch das schwächer werdende Gekeif der Spinner hindurch hören.


  Ihre Seide. Sie war als Halbwüchsige zu jung, um mit einer Seide zu reden, und die Seide war zu wild, um sich zähmen zu lassen. Aber sie war ihre Seide.


  Zuerst jedoch mußte sie noch die Antworten auf eine Menge Fragen finden, und sie hatte keine Ahnung, wo. Langsam ging sie auf das Nest ihrer Mutter zu. Nach einer Weile hörte sie das schrille Geschrei der Spinner und den Gesang der Seide nicht mehr. Sie vernahm nur noch den Klang ihrer Schritte auf dem weichen Boden und irgendwo weit entfernt den unheilvollen Schrei eines Grummlers. Sie schauderte und begann zu laufen.
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  6 Reyna


  Reyna erwartete einen Aufruhr der Gefühle, als sie Brakrath an der Backbordseite der Fähre wegkippen sah; als der Palast und die blühenden Felder zusammenschnurrten und die Arbeiter wie umherkrabbelnde Insekten wirkten – als die Wolken schließlich zu dünnen Gebilden und die Berge zu Winzlingen mit Schneekappen wurden, durch die Entfernung von Mächtigkeit und Legenden entblößt.


  Sie war gespannt zu sehen, was niemand von ihren Leuten je gesehen hatte. Dankbar gegenüber den Arnimis, daß sie der Forderung ihrer Mutter zugestimmt hatten, den Transport zu bewerkstelligen. Erleichtert, daß der Rat die Reise nicht unterbunden hatte – und daß Verra es gewesen war, und nicht irgendein anderer Arnimi –, die schließlich abgestellt worden war, um sie beide zu begleiten. Neugierig, wohin Juaren an jenem Tag gegangen war, nachdem sie sich in Khiras Gemächern getroffen hatten. Er hatte sie verlassen, ohne jemandem auch nur ein Wort zu sagen. Die Arnimis hatten ihn erst zwei Tage vor dem Abflug zurückgebracht; abgemagert, gebräunt und sogar noch fremder, als er am Tag ihres ersten Treffens gewesen war.


  Seufzend starrte sie aus dem Bullauge auf die schnell schrumpfende Gestalt Brakraths hinab und verspürte eine derartige innere Leere, daß sie ihr fast körperliche Übelkeit verursachte. Die Obstgärten, in denen sie seit ihrer Kindheit umhergeschweift war, die Bergpfade, auf denen sie jeden Schritt kannte, der vertraute Himmel – als Brakrath unter ihr immer winziger wurde, empfand Reyna plötzlich schmerzliche Trauer um all diese Dinge. Sie wünschte, sie wäre ebenfalls verschwunden, nur um das Land unter den Füßen zu spüren, bevor sie es verlassen hätte.


  Im Tal war jedes wahrnehmbare Detail bedeutungsvoll für sie: die Art, wie die Schatten der Wolken über die gepflasterten Straßen flogen; die Beschaffenheit der Luft am Dunkelmorgen, wenn der erste Schnee fiel; der vertraute Geruch der Felder und Pferche, der Konservenfabrik und Kantinen.


  Sie hatte gelernt, all diese Eindrücke ohne Zögern oder Überlegung zu sortieren und zuzuordnen. Sie wußte, wann es Zeit für die Kinder war, in die Obstgärten zu gehen und die Bäume zu befruchten. Sie wußte, wann die Frauen der Hallen die Falken freiließen, die sie in jedem Jahr zum Ausbrüten freigaben und über die Felder fliegen ließen, damit eine erfolgreiche Ernte gewährleistet war. Sie wußte, wann in den Hallen getrunken wurde, wann gesungen und wann Geschichten erzählt wurden. Sie hatte sich so gut an das Leben im Tal angepaßt, daß sie nie über die Sitten und Gebräuche seines gesellschaftlichen Lebens nachgedacht hatte.


  Jetzt belehrte sie die Bewegung des Gefährtes darüber, daß alles, was sie wußte, bedeutungslos geworden war. Reyna schauderte und umklammerte die Armlehnen des Sessels, an den Verra sie festgeschnallt hatte. Die Gerüche in der Kabine waren fremdartig, die Luft war so trocken, daß sie ihr die Kehle ausdörrte. Sie hatte keine Anhaltspunkte, die Geräusche und Vibrationen der Fähre zu deuten. Sie hatte nur den Eindruck eines beunruhigenden Brummens und Dröhnens knapp unterhalb der Hörschwelle. Wenn sie auf dem Transportschiff ankommen und unter den Besatzungsmitgliedern und Passagieren umhergehen würden – Verra hatte ihr erzählt, daß es viele sein würden –, würde sie nicht wissen, wie sie mit ihnen reden sollte. Selbst wenn sie ihre Sprache verstünde, würde sie nicht wissen, welche Gesprächsthemen angebracht waren. Welche Höflichkeitsformen mochten bei ihnen üblich sein, und wie würden sie reagieren, wenn Reyna sie unabsichtlich beleidigte?


  Welche dieser Fragen machten auch Juaren zu schaffen? Sie hatte versucht, seinen Blick einzufangen und wenn möglich ein Eingeständnis in ihm zu lesen; aber sein Benehmen war zurückhaltend, und er wirkte abgelenkt. War er von dem Schritt, den sie unternahmen, ebenso überwältigt wie sie?


  Oder gehörte es nur zu den Eigenarten eines Jägers, daß er nach jedem Abschied wieder ein Fremder wurde? War das der Grund, weshalb er ein Jäger geworden war; wegen der zu ihnen und geleitete sie vom Andockdeck zu den Gängen des Frachters. Dort wogten seltsam gekleidete Leute an ihnen vorüber, mit fremdartigen Gerüchen behaftet und von kaum menschlichem Aussehen.


  Große Gestalten mit seltsam angeordneten Gliedern und hohlen Gesichtern. Kleine Leute mit glänzend schwarzer Haut. Gelegentlich ein düster wirkender Arnimi mit vorquellenden Augen, der mit quabbeligem Leib dahertrottete. Leute in Kleidern aus Fell und Leute mit natürlich gewachsenem Pelz. Einmal eilte eine Gruppe Männer und Frauen in leuchtend gelben Kleidern vorüber; sie lachten, und ihre dunklen Augen blitzten aus angenehm proportionierten Gesichtern hervor. Reyna drehte sich nach ihnen um; sie war so aufgeregt, daß sie keine Frage zu formulieren vermochte.


  Verra berührte ihren Arm. »Tathemeder«, sagte sie. »Sie gleichen sehr deinen eigenen Leuten, nicht wahr?«


  Reyna nickte benommen. Sie waren wie eine Rasse von Barohnas; großgewachsen, gebräunt und ansehnlich. Aber das Zeichen des Sonnensteins war nicht an ihnen. Ihre Gesichter waren beweglich, ihre Augen hell und lachend. Und es waren Männer unter ihnen; dunkle und große Männer, wie es sie auf Brakrath nicht gab, mit Ausnahme ihres Vaters und seinem Bruder.


  »Was machen sie hier? Gehören sie zur Mannschaft?«


  »O ja. Sie heuern an Bord der Co-Signatorenschiffe an, seit Tathem die Konventionen unterzeichnet hat – vor drei Jahrhunderten. Und sie geben Vorstellungen. Du kannst sie später in den Gesellschaftsräumen tanzen sehen, wenn du möchtest. Aber zuerst müssen wir uns eintragen und unsere Kabinen zuweisen lassen.«


  Die Prozedur der Eintragung in das Logbuch wurde in einer Sprache abgehalten, die Reyna nicht verstand, und schloß Formalitäten ohne erkennbaren Sinn ein. Reyna erfuhr bei dieser Gelegenheit verschiedene Dinge. Einmal, daß sie sich für die Dauer des Aufenthaltes an Bord des Frachters mittels ihres rechten Daumenabdrucks ausweisen mußte. Dann, daß in gewissen Abteilungen des Schiffes, wo nur selten Menschen hinkamen oder sich aufhielten, mittels einer unsichtbaren Einrichtung sämtliche natürlichen Gerüche aus der Luft getilgt wurden, so daß nichts als fröstelnde Leere übrigblieb. Schließlich, daß sich Juaren an Bord der Narsid nicht wohler fühlte als sie auch. Sie erkannte es an der gespannten Haltung seiner Schultern und daran, daß trotz der sterilen Kühle der Luft Schweiß auf seiner Oberlippe stand, auch an der Entrücktheit seines Blicks, als sie den Verwaltungssektor verließen und wieder durch das Schiff gingen.


  Jedermann auf den wimmelnden Korridoren schien seine Aufgabe zu haben. Jedermann schien die knappen Worte zu verstehen, die aus den Wänden prasselten. Jedermann schien lebhaft und genau zu wissen, wohin er ging; selten nur hielt jemand an, nickte einem anderen zu oder sprach ihn an.


  Als ihr blaugekleideter Führer sie zu ihren Kabinen geleitet und dort alleingelassen hatte, schwirrte Reyna der Kopf in verwirrter Benommenheit; Juaren hatte die Lippen fest zusammengepreßt, und Verras Lächeln war angestrengt geworden. Man hatte ihnen eine Suite von Räumen zugewiesen; drei kleine Kammern mit Betten und Naßzellen, die sich zu einem größeren Raum öffneten, der mit winkligen Stühlen und Tischen aus Metall eingerichtet war.


  Reyna sah umher und erblickte ihren Packen, der halbverborgen unter einem der wenig bequem aussehenden Stühle lag; Verras Koffer und Juarens Packen standen dagegengelehnt.


  Es gab kein Fenster. Eine Wand war mit einem Gewirr grüner Stengel bemalt; eine bösartig aussehende orangefarbene Sonne ging in einer Ecke auf. Reyna trat zurück und deckte sich angewidert über die Lippen. War diese künstlerische Darstellung dazu gedacht, den Raum weitläufiger erscheinen zu lassen? Bei ihr erweckte sie nur den Eindruck, daß sie verschlungen werden sollte; entweder von den grünen Stengeln oder von der orangefarbenen Sonne.


  »Verra, die Leute, die wir in den Korridoren gesehen haben ... die Leute, die in diesem Schiff arbeiten ...«


  »Die Crew setzt sich ausschließlich aus Menschen von den Welten des Co-Signatoriums zusammen«, erklärte Verra. »Wir versuchen, ständige Vertretungen aus jeder Welt auf allen Schiffen dieser Klasse einzurichten. Es hilft uns, uns gegenseitig zu verstehen. Wir benutzen die Narsid und ihre Schwesterschiffe ausschließlich zum kulturellen Austausch.« Verras Blick fiel unversehens auf die ärgerliche gemalte Sonne, sie strich sich irritiert mit der Hand durchs Haar, und ihre Mundwinkel verzogen sich in vager Abscheu. »Wenn du möchtest, erzähle ich dir später, welche Menschen von welchen Welten abstammen. Außerdem gibt es Bänder, aus denen du alles über ihre Kulturen lernen kannst, wenn du Interesse hast, sie anzuschauen. Aber vielleicht ziehst du es vor, dir technische Bänder anzusehen, oder unterhaltende. Du kannst über die Völker beinah ebensoviel erfahren, wenn du ihre Kunst und Technik studierst, wie durch eine mehr formale Annäherung.«


  Woher sie kamen, wie sie Handelsgüter herstellten ... Reyna schüttelte ungeduldig den Kopf. Das war es nicht, was sie über die Leute zu erfahren wünschte, die sie gesehen hatte, obwohl es möglicherweise das war, was ein Arnimi für typisch hielt. Sie wollte wissen, wie sie sich an die nüchterne Atmosphäre des Frachters gewöhnten, an die falschen Farben an den Wänden und an das ständige Geprassel körperloser Stimmen.


  »Wie lange müssen sie hier auf dem Schiff bleiben?«


  Die Frage schien einen wunden Punkt zu berühren. Verras Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr. »Viele von ihnen verbringen ihr ganzes Erwachsenenleben hier. Sie gründen Familien, die in kulturellen Sub-Enklaven in den privaten Zimmerfluchten des Schiffes leben.« Abrupt wandte sie sich von der bemalten Wand ab. »Ich bin zu lange von all diesen Dingen fort gewesen. Es fängt an, auf mich ebenso seltsam zu wirken, wie es auf euch wirken muß. Vielleicht hat Commander Bullens recht. Vielleicht habe ich mich in einem größeren Ausmaß assimiliert, als ich es wahrzuhaben bereit war.«


  Reyna studierte die Arnimifrau, verwundert darüber, daß sie den Kommandanten der Arnimigesellschaft auf Brakrath zitierte. Dann runzelte sie die Stirn. Eine der Bedingungen, die der Rat den Arnimis gestellt hatte, lautete, daß alle diejenigen, die gekommen waren, um Brakrath zu studieren, dort verbleiben mußten, bis ihr Studium abgeschlossen war. Der Informationsaustausch mit Arnim oder irgendwelchen Co-Signatoren war scharf eingeschränkt und stand unter strenger Beobachtung durch Ratsmitglieder. So hatte Verra jetzt schon seit fast dreißig Jahren auf Brakrath gelebt; abgeschnitten von ihren eigenen Leuten und ihrer Heimat, mit Ausnahme der übrigen Mitglieder der Arnimi-Studiengruppe.


  »Meine Mutter gab den Rat, dir zu erlauben, daß du nach Arnim zurückkehren dürftest«, sagte sie impulsiv. Sie hatte


  die Diskussion über die Anfrage ihrer Mutter im Anschluß an die Ratssitzung mitangehört, in der man sich auch ablehnend über ihre Reise geäußert hatte.


  »Ja, wenn ich dich wieder in Brakrath abgeliefert habe, wird man mir gestatten, Arnim zu besuchen. Um meine Kinder zu sehen.« Verra sprach geistesabwesend, als hätten die Worte nur wenig Bedeutung für sie.


  »Deine Kinder?« erkundigte sich Reyna und bedauerte gleich darauf, daß ihre Verblüffung so unüberhörbar in ihrer Stimme mitgeklungen hatte.


  Die Studiengruppe der Arnimis war vor dreißig Jahren auf Brakrath angekommen. Verra konnte damals nicht viel älter als zwanzig Jahre gewesen sein; zu jung, um Kinder geboren und ihr Wachstum beobachtet zu haben. Hatte sie es jemandem auf Arnim überlassen, sie zu erziehen?


  »Meine Kinder«, bestätigte Verra mit einem Achselzucken. »Ich habe in bezug auf sie Anordnungen getroffen, bevor ich


  Brakrath verließ. Ich war in der Lage, das erste von ihnen


  persönlich zur Welt zu bringen – kurz, bevor wir abreisten.« Allmählich vertiefte sich die Düsternis in ihrem Gesichtsausdruck und nahm einen eher schmerzlichen Charakter an.


  Abrupt wandte sie sich ab. »Wir sind alle müde, Reyna. Ich werde veranlassen, daß wir in einer Stunde geweckt werden. Dann gehen wir in den Speisesaal; und wenn wir gegessen haben, werden wir das Schiff erkunden.«


  Bevor Reyna oder Juaren etwas erwidern konnten, verschwand sie in einer der Kabinen und schloß die Tür.


  Reyna starrte auf die lackierte Tür und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was Verra erzählt hatte. Sie hatte eines ihrer Kinder persönlich zur Welt gebracht? Wie hatte sie dann die übrigen zur Welt gebracht? Vermehrten sich die Arnimis auf die gleiche unbeteiligte Art wie die Brakrathis? Und wie alt mochten Verras Kinder jetzt sein? Offenbar war zumindest das erste bereits erwachsen.


  Nachdem sie Reyna und Juaren zurück nach Brakrath geleitet hatte, würde sie ihre Kinder wiedersehen. Sie schien nicht sonderlich davon begeistert zu sein. Die Gleichgültigkeit ihrer Worte und die Verdüsterung ihrer Augen, bevor sie sich abgewandt hatte ...


  Reyna hatte sich noch nie so deutlich bewußt gemacht, wie wenig sie über die Arnimis wußte. Ihr war bekannt, daß sie von einer Welt stammten, die sie nach dem Muster der Alten Erde eingerichtet hatten, auf der einst alle Menschen gelebt hatten. Bedachte man jedoch, wieviel Zeit die Studiengruppe der Arnimis auf Brakrath verbracht hatte, und bedachte man, wie ausführlich sie Land und Leute dort untersucht hatten, waren nur sehr wenige Informationen in die andere Richtung geflossen. Reynas Vater hatte einmal geäußert, daß sich die Arnimis bewußt separierten, um sich ihre Objektivität zu bewahren; um zu verhindern, daß die brakrathische Kultur sie persönlich beeindruckte und daß dieser subjektive Eindruck auf ihre Beobachtungen abfärbte.


  Es war leichter, sich vorzustellen, daß sie sich einfach aufgrund ihrer angeborenen Arroganz zurückhielten. Von den mehreren Dutzend Arnimis, die Reyna vom Ansehen her kannte, pflegte lediglich Verra zuweilen bei ihr stehenzubleiben und Höflichkeiten mit ihr auszutauschen. Und nur Verra lächelte manchmal. Und nur Verra war mit der Barohna und ein paar anderen Brakrathis befreundet.


  Allmählich wurde sich Reyna dessen bewußt, daß Juaren sie beobachtete; seine grauen Augen wirkten argwöhnisch. Erschöpft und verwirrt, wie sie war, konnte sie es nicht über sich bringen, seinen Blick zu erwidern.


  »Ich bin müde«, sagte sie ebenso schroff wie Verra zuvor und ging durch die bemalte Metalltür in die mittlere Kabine.


  Das Bett war hart. Bettzeug gab es nicht, und sie fand keine Möglichkeit, das grelle weiße Licht zu dämpfen, das von der Decke herabstrahlte. Sie lag lange Minuten unbeweglich, jeder Muskel war angespannt, als könnte sie die Narsid allein mit ihrer Muskelkraft sprengen.


  Endlich, als das Licht unvermindert auf ihre Augenlider schien und ihre Muskeln sich nicht lockern wollten, holte sie ihren Packen aus dem Hauptraum. Sie stellte ihn neben das Bett und machte ihn auf. Vertrautes Gerät, persönliche Dinge und zusätzliche Kleidung; und die Sternenseide. Seufzend zog sie die Seide heraus und ließ sie durch die Finger gleiten. Sie hob sich sanft schimmernd von ihrem grobgewebten Kleid ab.


  Aber als sie aufstand und die Seide in ihrer vollen Länge hochhielt, sprach sie nicht. Die Luft in der Kabine bewegte sich nicht, und das einzige Licht war künstlichen Ursprungs.


  Dennoch beruhigte es sie, die Seide in der Hand zu halten. Es erinnerte sie daran, daß sie Brakrath nicht freiwillig aus einer Laune heraus verlassen hatte. Selbst wenn sie nicht von ihrer Suche zurückkehren sollte, war sie aus einem guten Grund aufgebrochen.


  Kurz preßte sie das weiße Gewebe in den Fingern. Dann faltete sie es zusammen, räumte es beiseite und legte sich wieder hin. Diesmal schlief sie sofort ein.


  Ihre Träume waren flüchtig und verwirrend; sie liefen vor dem Hintergrund bemalter Wände ab. Sie ließ sich von ihnen zu fremdartigen Orten entführen und gab sich Mühe, einen Sinn in den zunehmend wirren Bildern zu erkennen. Sie war erleichtert, als ein leises Klopfen an der Tür die Flut der Traumbilder unterbrach.


  »Reyna?« Verras Stimme war gedämpft.


  Reyna öffnete die Tür und starrte Verra überrascht an. Die Arnimifrau hatte ihre strenge schwarze Uniform abgelegt. An ihrer Stelle trug sie ein reich besticktes Festgewand von mildem Blau, dessen Falten sich um ihre Füße schmiegten. Die Muster der Stickerei waren kompliziert und fein ausgeführt; sie stellten viele der Symbole und Phantasiefiguren dar, die auch Khira trug. Aber Khiras Festkleid war alt, Jahrhunderte hindurch weitergereicht, und der unmerklich gealterte Stoff war schwer von den Stickereien vieler Generationen. Dieses Gewand war von keiner einzelnen Person geschaffen worden.


  Verra sah ihre Verwirrung. »Deine Mutter hat vor einigen Jahren darauf bestanden, mir ein Geschenk zu machen. Ich habe mir dieses hier gewünscht«, erklärte sie. »Natürlich war es mir niemals erlaubt, es zu tragen. Man verlangte von uns, daß wir ständig dieselbe Uniform trugen.«


  Dieselbe Uniform – dreißig Jahre lang? »Wie die Frühlingssonne«, sagte Reyna andächtig.


  Sicherlich war diese kleine Anerkennung der Verwandlung Verras nach dreißig Jahren angemessen. Die fließenden Linien des Gewandes verbargen den vorgewölbten Unterleib der Arnimifrau, und die Farben machten die Schattierungen ihres Haares reicher. Um den Eindruck zu vervollständigen, hatte sie die schwarzen Striche unter den Augen entfernt und durch feines blaues Geäder ersetzt.


  Verra errötete offensichtlich erfreut. »Es ist wohl eher die Herbstsonne, fürchte ich«, sagte sie. »Jetzt habe ich den Weckruf verschlafen, und Juaren ist schon unterwegs, um sich umzusehen. Bist du hungrig?«


  Juaren war schon unterwegs? Ohne Führer in dem Labyrinth der Korridore und Passagen? Aber natürlich war es die Art, wie er in den Bergen zu jagen pflegte, Winter und Sommer, und immer allein.


  Reyna war überrascht zu merken, daß sie hungrig war. »Ja, werden wir unseren Führer rufen müssen?«


  »Ich glaube, daß wir den Weg auch so finden. Ich habe mir den Wegweiser und die Lagepläne auf den Fluren angeschaut. Die meisten der wichtigen öffentlichen Einrichtungen sind zentral gelegen, soviel ist mir noch von meiner ersten Reise her in Erinnerung. Und wenn wir den äußeren Arealen zu nahe kommen – den Wohn- und Anbaugebieten –, werden wir es schon merken, denn sie werden bewacht.«


  Bewacht? »Die Menschen, die zur Besatzung des Schiffes gehören ...« begann Reyna unschlüssig.


  »Sie mögen es nicht, wenn die Reisenden gelegentlich in den Fluren aufkreuzen, die zu ihren Wohnvierteln gehören.« Sie sah Reynas Kleid an. »Weshalb trägst du nicht den hier üblichen smaragdgrünen Coverall? Er würde dich ein wenig größer wirken lassen.«


  Jetzt war es an Reyna zu erröten. Ohne darüber auch nur nachzudenken, hatte sie die Reise in einem grobgewobenen


  Hemd angetreten, wie ein Mädchen aus den Steinhallen, das ging, um die Schafe ihrer Familie zu hüten. Bestimmt hatte sie an diesem Morgen niemanden sonst in den Korridoren gesehen, der so sehr wie ein Kind ausgesehen hatte wie sie. »Ich werde mir etwas anderes anziehen«, sagte sie verlegen.


  »Warte ... bitte, versteh mich nicht falsch«, sagte Verra rasch und berührte sie am Arm. »Ich bin die einzige Person an Bord, die vor dem heutigen Tag schon eine Brakrathi gesehen hat. Die übrigen Passagiere und die Besatzung ... sie werden neugierig sein. Sie werden schauen. Wir werden ihnen etwas bieten, an das sie sich erinnern werden.«


  Reyna zögerte. »Sie ... sie wissen nicht, daß wir hier sind?« Keiner von den Menschen, denen sie vorhin auf dem Flur begegnet waren, hatte auch nur eine Spur von Interesse gezeigt.


  »Inzwischen wissen sie es. Es hat sich herumgesprochen, daß eine Gruppe Brakrathis an Bord ist.«


  »Und ich sehe wie ein Kind aus!«


  Verra zeigte bei diesen bitteren Worten ein mißbilligendes Gesicht. »Nein, du siehst wie eine junge Frau aus; wie eine junge Frau, die keiner körperlichen Größe bedarf, um zu imponieren. Aber weshalb solltest du freiwillig auf diesen Eindruck verzichten, indem du Kleider trägst, die aussehen, als wolltest du in den Übungsraum oder aufs Feld gehen? Eine Menge Leute werden dich in Augenschein nehmen, während du an Bord der Narsid bist. Eine Menge Leute fragen sich, weshalb sich der Versteinerungs-Rat geweigert hat, Handel zwischen Brakrath und den Co-Signatoren zu erlauben. Eine Menge Leute fragen sich, wieso der Rat keinen Austausch der Kulturen zugelassen und es sogar abgelehnt hat, die Vorschläge der Konvention anzuhören. Sie möchten erfahren, aus welchen Gründen es keine Brakrathi-Enklave auf irgendeinem Schiff der Flotte gibt, obwohl die Einladungen erweitert wurden.«


  Reyna versteifte sich, ihr Blick irrte kurz zu der gemalten orangefarbenen Sonne. Ihren Leuten war ein Platz auf dem Schiff angeboten worden? Man hatte ihnen Handel und Austausch angeboten? Aber was konnten sie durch diese Dinge gewinnen?


  »Weshalb sollten wir Brakrath verlassen wollen?«


  »Aus einer Menge von Gründen«, erwiderte Verra sanft. »Um mehr über die anderen Rassen der Menschheit zu erfahren. Um neue Fertigungsmethoden zu erlernen. Um Schutzgemeinschaften gegen feindliche Rassen zu bilden, die uns alle bedrohen. Um neue Perspektiven zu gewinnen.«


  Reyna sah mißbilligend zu der Arnimifrau hoch. Was glaubte sie? Daß der Rat sich irrte, wenn er Brakrath vom Handel ausschloß? Daß dieser Ausschluß dazu diente, eine gewisse Schwäche zu verbergen? Sie erinnerte sich daran, was ihre Mutter über die Struktur der Gesellschaft und die von ihr Abhängigen gesagt hatte. Die Menschen der Hallen waren dem Leben im Tal hervorragend angepaßt. Was konnten andere Rassen anbieten, das ihre Gesellschaft eher bewahren als zerstören könnte? Konnten sie den Winter abwenden? Konnten sie den Sommer wärmer machen? Nur die Barohnas vermochten das.


  »Wir sind an Änderungen nicht interessiert. Wir brauchen uns nicht zu ändern.«


  »Nein, Reyna, aber es könnte sein, daß ihr nicht immer freie Wahl in dieser Angelegenheit habt. Deine Leute haben seit Jahrtausenden in Isolation gelebt. Aber jetzt wissen die Co-Signatoren, daß Brakrath bewohnt ist. Die Benderzic wissen ebenfalls, daß es bewohnt ist; und sie haben bestimmt erraten, daß es begehrenswerte Bodenschätze dort gibt. Und es wird noch andere geben. Blindheit dürfte keinen Schutz gegen auch nur einen von ihnen darstellen. Und Isolation ebensowenig.


  Aber ich schlage dir nicht vor, die Position des Rates abzuschaffen und sie zu ersetzen. Ich schlage dir nicht mehr vor, als zu verstehen, was die Revaniden, die Teyiten, die Koyusen und all die anderen denken und was sie sich fragen werden, wenn sie dich in den öffentlichen Räumen der Narsid sehen.«


  Widerwillig nickte Reyna. Die Revaniden, die Teyiten und die anderen – wer immer sie auch sein mochten – würden sich fragen, ob die Brakrathis sich abschlossen, weil sie eine bestimmte Schwäche verbergen wollten. Weil sie sich vor dem Kontakt fürchteten. Weil sie sich schämten. Es war ihre Aufgabe, ihnen zu verdeutlichen, daß keine dieser Vermutungen zutraf.


  Das war aber nicht möglich, wenn sie wie ein Kind wirkte. »Ich werde meine Kleidung wechseln«, sagte sie noch einmal.


  »Und laß mich deine Augen schminken.«


  Reyna zog den smaragdgrünen Coverall an und strich den griffigen Stoff an den Hüften glatt. Der Coverall hatte denselben Schnitt wie der, den Reynas Vater getragen hatte, als er auf Brakrath angekommen war. Er war aus feinstem Tuch und maßgerecht geschneidert, so daß er glatt am Körper anlag. Er war völlig frei von Verzierungen, außer einem senkrechten Streifen, der auf beiden Seiten über die ganze Länge ging und sie groß erscheinen ließ.


  Als sie angezogen war, bürstete Verra ihr das kastanienbraune Haar und legte es ihr sorgfältig zu einer Rolle oben auf dem Kopf.


  »So habe ich meine Haare getragen, als ich jung war«, sagte sie weich und begutachtete den Effekt. »Und ich trug dies an den Ohren.« Sie entnahm einem kleinen Kästchen ein Paar glasklare, geschliffene Steine. »Hier – laß mich sie dir anziehen.«


  Sie klemmte sie an Reynas Ohrläppchen, und Reyna starrte sie atemlos in dem kleinen Spiegel an. Die Steine fingen das Licht ein und verstreuten es in unzählige tanzende Sonnenstäubchen. In bezug auf Klarheit und Leuchtkraft übertrafen sie alle Steine aus der Werkstatt eines Edelsteinmeisters.


  »Was – was bewirken sie?« fragte sie. Sie vermochte sich den Umgang mit derartigen Steinen durch die richtige Hand nicht einmal vorzustellen.


  Verra lachte und trat zurück, um die Wirkung des Schmuckes zu begutachten. »Absolut nichts, Reyna. Alles, was du mit diesen Steinen anstellen kannst, ist, wie eine wohlhabende Frau auszusehen.«


  Sachte berührte Reyna einen der Brillanten. Eine wohlhabende Frau? War das die Illusion, die Verra zu schaffen versuchte? War sie so etwas gewesen, bevor sie auf Brakrath gekommen war?


  »Als du sie getragen hast, Verra ...«


  »Ja. Ich war eine wohlhabende Frau. Oder wenigstens die Tochter wohlhabender Leute. Nicht in einer der größeren Städte, sondern in einer ländlichen Gegend, wo die sozialen Verhältnisse weitaus klarer waren. Deswegen bin ich eine Rebellin, nehme ich an. Weil ich so ganz anders als meine Schiffsgefährten aufgezogen worden bin. Sie wuchsen in amtlichen Kinderheimen auf, aber meine Eltern nahmen mich in ihr Haus und erzogen mich selbst, inmitten meiner Brüder und Schwestern; eine Methode, die fast eine Art Garantie auf Abweichlertum in der einen oder anderen Beziehung darstellt; wenigstens auf Arnim.«


  Verra eine Abweichlerin? Eine Rebellin? Einfach deshalb, weil sie Freundschaft erlernt hatte? Weil sie die Überheblichkeit der übrigen Arnimis ablehnte?


  »Aber ich bin nicht mehr reich. Ich hatte beschlossen, durch Experimente reicher zu werden, als es mir die Familie hätte bieten können. Vielleicht bin ich es auch geworden. Ich weiß es nicht, vielleicht bin ich es.« Sie unterbrach sich, unwillig über den Zweifel in ihrer Stimme. »Und jetzt die Augen. Ich habe einen grünen Stift, der genügen sollte. Mach die Augen zu, Reyna.«


  Zögernd gehorchte Reyna. Wenige Minuten später betrachtete sie verblüfft den Effekt, den Verra erzielt hatte. Sie hatte ein sorgfältig ausgeführtes Muster asymmetrischer Schlangenlinien auf Reynas Lider gemalt, die in scharfen Bögen zu den Schläfen hin ausliefen. Reyna starrte ihr Gesicht im Spiegel an; die Haare gebändigt, glitzernde Juwelen an den Ohrläppchen, der rätselhafte Blick ihrer Augen aus einer kunstvoll ausgeführten Maske; fast war sie geneigt, sich für die Frau zu halten, die ihr augenblicklich aus dem Spiegel entgegensah.


  Niemand beachtete sie, als sie durch die belebten Flure gingen. Niemand zeigte auf sie, flüsterte oder versuchte, sie aufzuhalten. Aber es war jetzt offensichtlich, daß die Nachricht von ihrer Anwesenheit an Bord die Runde gemacht hatte. Während sie Verra in den Bereich der öffentlichen Speisesäle folgte, bemerkte Reyna kurze Seitenblicke aus Dutzenden von Augenpaaren und wurde sich einer erhöhten Aufmerksamkeit und rasch wieder abgewandter Blicke bewußt. Und dank Verras Einweihung war sie sich der Fragen hinter den Blicken bewußt.


  Instinktiv wurde ihr klar, welche Erwiderung sie geben mußte. Sie hatte von ihrer Mutter gelernt, einen steten Blick beizubehalten. Die Menschen der Hallen senkten die Augen, wenn sie einander begegneten, und nickten sich der Vorschrift gemäß zu, aber ihre Mutter senkte niemals den Blick. Obwohl sie die gleichen zeremoniellen Redewendungen aussprach wie die Hallenleute, tat sie es mit erhobenem Kinn und stetem Blick.


  Reyna besaß nicht die Augen einer Barohna, aber sie straffte sich innerlich, als sie Verra über die belebten Korridore begleitete, und hielt den Blicken all derer stand, die ihnen entgegensahen.


  Dunkle Augen, blasse Augen, schmale Augen; Augen mit spezialisierten Linsen und Augen mit seltsam geformten Lidern; Augen, die so groß und dunkel waren, daß sie keine Pupillen zu haben schienen; Augen, die so rot waren oder so schielten, daß es weh tat, sie anzuschauen. Sie hielt den Kopf unverwandt hochaufgerichtet und begegnete ihnen allen und versuchte so unbeugsam auszusehen, wie ihre Mutter ihr zu sein eingeredet hatte.


  Aber als sie im Speisesaal ankamen, war sie nur fähig, ein paar Bissen von der Platte zu essen, die Verra ihr holte. Dann saß sie so steif dort, daß ihre Muskeln schmerzten. Ihr wurde bewußt, daß sie nicht einmal wußte, welches Mahl sie zu sich nahmen. Hatten sie den ganzen Nachmittag geschlafen? War dies ihr Abendessen? Oder war es erst Mittag? Das grelle Licht, das den Eßbereich erleuchtete, sagte nichts über die Tageszeit aus.


  »Weißt du, wie spät es ist?« wagte sie endlich zu fragen, als Verra ihre Platte wegschob.


  »Früher Nachmittag Schiffszeit. Oder hoher Nachmittag nach unserer Zeit.« Verra blickte in die Runde. »Weshalb besuchen wir nicht die öffentlichen botanischen Räume? Möglicherweise finden wir Juaren dort – oder in der zoologischen Sektion.«


  »Ja, gut«, stimmte Reyna zu. Juaren wäre wenigstens ein bekanntes Gesicht. Und er würde nicht wie alle anderen auf dem Schiff versuchen, ihre Stimmung und ihren Wert überhaupt allein aus der Art zu erraten, wie sie sich benahm.


  Aber sie begegneten Juaren erst viel später. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Reyna schon in ihre Pose hineingelebt.


  Sie war aufrecht durch so viele Flure geschritten, war so vielen Blicken begegnet und hatte derart häufig bemerkt, wie sich Leute umgedreht und ihr verstohlen nachgeblickt hatten, daß sie anfing, sich als das zu fühlen, was sie nach Verras Worten war. Sie war drauf und dran zu glauben, daß sie nicht nur ein Kind in der Verkleidung einer Frau war.


  Sie besuchten die Anbausektion; Reyna sah Ranken, die sich nach Musik wiegten, und Blumen, die sich aus dem Samen entwickelten und zur Blüte reiften, während sie zusah.


  Sie besuchten das zoologische Areal, und sie erblickte Geschöpfe so artenreich wie die Welten, von denen sie stammten; einige waren munter und schritten umher, andere wurden bis auf wenige Stunden am Tag in künstlicher Starre gehalten. Am späten Nachmittag schauten sie in der vorderen


  Halle dem Tanz der Tathemeder zu, die ihre schlanken, anmutigen Leiber derart ausdrucksvoll bewegten, daß sogar Reyna verstand, was sie zu sagen hatten. Im Anschluß daran traten andere Gruppen auf und boten ihre Kunstfertigkeiten dar; und das Publikum war so vielfältig, daß Reyna sich außerstande sah, sich die Namen all der Welten zu merken, von denen sie nach Verras Erklärungen stammten.


  Anfangs bemerkte sie es kaum; aber ihre Sicherheit verließ sie allmählich. Sie schaute sich um und fing an, sich unter den fremdartigen Menschen in der Halle verloren zu fühlen. War sie die einzige, für die all diese Dinge neu waren und erregend, beinahe überwältigend? War sie die einzige, die dieses Gemisch so vieler Gerüche verwirrend fand? War sie die einzige, der das grelle Licht in den Augen weh tat?


  War sie die einzige, die nach nichts weiter verlangte, als in ihr Gemach zurückzugehen, in ihr Bett, um zu versuchen, mit all dem klarzukommen, was sie gesehen und gehört hatte?


  Aber sie hatte kein Gemach auf der Narsid. Sie hatte nur eine Zelle. Und sie glaubte nicht, sich in wenigen Stunden an alles gewöhnen zu können. Sie würde viel länger dafür brauchen.


  Verra berührte sie am Arm. »Es reicht dir, stimmt's?«


  Reyna nickte zaghaft. Es war tatsächlich genug. Sie sehnte sich danach, diesen Leuten zu entfliehen; den Gerüchen und den Lichtern. Aber sie mochte nicht in das enge Quartier mit der gemalten Sonne eingepfercht sein.


  »Gibt es einen Ort, wohin wir gehen können, wo ...« Was wollte sie? Wie sollte sie es nennen? Ruhe? Einsamkeit? Ihre Unterkünfte waren ruhig und abgeschieden.


  »Es gibt einen Ort, den ich dir noch nicht gezeigt habe. Er wird weniger überfüllt sein als dieser hier, besonders um diese Zeit«, sagte Verra und erhob sich.


  Sie führte sie durch lange Korridore, auf denen es jetzt merklich stiller geworden war. Selbst die Stimmen, die aus den Wänden erklangen, sprachen ruhiger; nicht mehr so dringlich und schnarrend. Reyna preßte die Fingerspitzen gegen ihre brennenden Lider und versuchte, sie zu kühlen, während sie Verra folgte.


  Danach führte Verra sie durch ein rundbogiges Portal, und das ganze Universum prallte gegen Reynas Augenlider. Sie waren durch einen Vorhang aus Plastikketten in eine größere Kammer getreten, deren Wände sanft gekrümmt und durchsichtig waren. Hinter diesen Wänden strahlten die Sterne;


  und nichts behinderte die Sicht auf sie als ein schmales, schwarzes Geländer, das sich der Krümmung der durchsichtigen Wände anpaßte. Reyna stockte der Atem, während sie gebannt den brillanten Ausblick genoß. Einige Schritte weiter in den Raum hinein war selbst der Boden durchsichtig. Sie starrte hinab, und plötzlich war ihr schwindelig; sie wußte, wenn sie noch einen Schritt vorwärts machte, würde sie das Gleichgewicht verlieren und gewichtlos in die Tiefe trudeln, auf ...


  Auf was? Welche Welt lag unter der Narsid? Wenn sie die Balance verlöre, wenn sich der Boden unter ihren Füßen öffnete – wie lange würde sie taumeln, bevor sie wieder Boden


  berühren würde? Würde sie für alle Zeiten zwischen den Sternen hindurchfallen? War jemals jemand von einem Schiff wie die Narsid gefallen? Sie versuchte sich vorzustellen, welche Legenden man über diejenigen erzählen würde, denen so etwas widerfahren wäre.


  Sie versuchte sich vorzustellen, welche Legenden man in den Tälern von Brakrath erzählen würde, wenn sie die erste sein würde, die fiele.


  »Möchtest du dich am Geländer festhalten?« schlug Verra vor.


  »Nein«, antwortete sie bestimmt. Denn um das Geländer zu erreichen, hätte sie den Boden überqueren müssen. Sie hätte über die Sterne gehen müssen. Sicherlich würde niemand unter diesen Umständen den ersten Schritt machen wollen.


  Aber es waren noch mehr Leute am Geländer. Sie wurde sich dessen nach und nach bewußt, als sie sich an das Funkeln der Sterne gewöhnt hatte. Eine große Frau mit spindeldürren Gliedern und Krallen an den Händen. Ein hohlwangiger Mann, der sogar noch größer war. Zwei Menschen, die vollständig in Schwarz gekleidet waren und von denen nur die Augen zu sehen waren. Und Juaren war anwesend; er war in Felle und Pelze gekleidet. Er wandte sich um, als er ihre Stimmen hörte. Ein kurzes Aufblitzen seiner Augen zeigte, daß er erleichtert war, hier ein bekanntes Gesicht zu sehen: Reyna. Aber sogleich verbarg er das verräterische Gefühl und sah Reyna mit wachsamen Augen an.


  Sie bemerkte gleich darauf, daß er ihre Verwirrung erkannt hatte und darauf wartete, was sie tun würde. Er wollte sehen, ob sie den Mut hatte, über die Sterne zu gehen.


  »Du würdest dich am Geländer weit sicherer fühlen, Reyna«, sagte Verra auffordernd.


  Sie wußte, daß es nicht so sein würde. Aber Juaren hatte einen Fuß in die Leere gesetzt. Wie konnte sie weniger tun?


  Sie biß die Zähne zusammen und legte die geringe Distanz mit tastenden Schritten zurück; so, als schritte sie über ein unsicheres Gesims, oder als erwarte sie jeden Moment, daß Felsbrocken vom Berghang herabkollerten und sie überrollten.


  Dann griff sie nach dem Geländer. Sie blickte instinktiv geradeaus statt nach unten und fühlte sich jetzt sicherer. Erleichtert holte sie tief Luft. Als das Schiff eine Weile nicht geschlingert hatte, löste sie ihren verkrampften Griff um das Geländer und wandte sich Juaren zu. Verwundert sah sie, daß er das Geländer sogar noch fester umklammerte als sie; seine Finger waren weiß. Er schaute wehmütig auf eine Stelle links oben; sein Gesicht war bleich und unbewegt, wie in Stein gemeißelt. Reyna runzelte die Stirn und folgte seinem Blick.


  Instinktiv wußte sie, was sie dort sah. Da schlossen sich auch ihre Hände wieder fest um das Geländer.


  »Unsere Sonne ...« sagte sie.


  Er nickte heftig; seine Lippen waren fahl. »Ein Aufseher war eben hier. Er hat sie mir gezeigt. Wenn du dorthin siehst, kannst du ein Dreieck innerhalb eines größeren erkennen. Unsere Sonne ist an der oberen Spitze der inneren Figur.«


  Sie suchte am Himmel umher. »Dort?« fragte sie unsicher.


  Neben dem roten Stern? Ist das Adar?«


  Adar war der Gastgeber-Stern ihrer Mutter; er war von Brakrath aus nur in den dunkelsten Wintertagen sichtbar.


  »Ich weiß nicht, welcher Stern Adar ist. Ich kann es von hier aus nicht sagen. Aber unsere Sonne ist die kleine. Die Nasse. Wenn du eine Linie ziehst zwischen dem roten und dem kleineren gelben Stern ...« Er tippte auf die durchsichtige Barriere, die sie von den Sternen trennte, »... wenn du sie verbindest, liegt unsere Sonne darunter. Dort.«


  Das war ihre Sonne? So schwach? So blaß? Sie konnte kaum ihr Licht unterscheiden. »Bist du sicher? Der Aufseher, woher wußte der Aufseher, nach welchem Stern du Ausschau gehalten hast?«


  »Er kannte mich. Wonach hätte ich sonst schauen können?« Er sprach scharf, als hätte sie ihn herausgefordert. Und sie sah, daß seine Hände das Geländer noch fester um-krampften. Offenbar machte ihn die unbedeutende Leuchtkraft ihrer Sonne ebenso kleinmütig wie sie.


  »Ich dachte ... ich dachte, sie wäre größer«, sagte sie. Und heller. Hervorragender unter den anderen Sternen. Aber wenn dieses klägliche Scheinen alles war, was nötig war, um du. Leute auf Brakrath zu ernähren, ihre Sommer warm zu wachen und ihre Feldfrüchte reifen zu lassen ...


  Ihre Stirn umwölkte sich, und unwillkommene Ideen regten sich im Hintergrund ihres Denkens. Falls dies alles war, was benötigt wurde? Aber wenn ihre Sonne ausreichte, n drum mußte ihre Mutter dann Sonnenlicht von den kahlen Berghängen ins Tal ziehen, um das Wachstum zu unterstützen? Warum mußten sich Palasttöchter opfern und auf dem Berg sterben? Wenn es ausreichte, warum waren ihre Schwestern dann tot? Warum hatte ihr Vater das Tal verlassen? Warum trug ihre Mutter ein Kind von Juaren?


  War es das, was Verra mit neuen Perspektiven meinte? Daß sie ihre lebensspendende Sonne als das sah, was sie war – ein blasser Stern unter helleren Artgenossen? Reyna fing erneut an, sich leer zu fühlen, wie schon am Morgen, als Brakrath an Backbord der Narsid zurückgefallen war. Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen. Ihre Hände am Geländer wurden kalt.


  Einiges von dem, was sie empfand, mußte in ihrem Gesicht zu lesen gewesen sein, denn Verra und Juaren starrten sie an; Verra interessiert und Juaren mit zusammengekniffenen Lippen; sein Gesicht war unerwartet schutzlos. Reyna scheute vor den Blicken zurück, sie wünschte, sich abzuwenden und sich in ihre Kabine zu begeben.


  Ihre Sonne war ein blasser Stern – und was war sie? Ein Kind, dem man Steine in die Ohren gehängt und eine Maske aufs Gesicht gemalt hatte und das sich selbst als Frau sah. Sie betrachtete die Sterne und fühlte sich in ihren smaragdfarbenen Coverall hineinschrumpfen.


  Sie konnte nicht hier bleiben. In ihrer Kabine wäre wenigstens niemand Zeuge, wie sie kleiner wurde.


  Aber ein gewisser restlicher Stolz hielt sie zurück. Sie holte tief Luft; ärgerlich über ihren Kleinmut.


  »Du hast mir nie erzählt, weshalb du zu uns gekommen bist«, sagte sie. »Meine Mutter hat dich zweimal gefragt, aber du hast nicht geantwortet.«


  »Weshalb ich gekommen bin?« Offenbar hatte sie die falsche Frage gestellt. Plötzlich war er verschlossener denn je, sogar abweisend.


  »Weil ich ein Versprechen abgegeben habe. Und weil ich ein Jäger bin.«


  Was für eine Antwort war das? Und weshalb weigerte er sich, ihr seine Gründe anzuvertrauen? Weil sie ihm gegenüber unhöflich gewesen war, als er sich ihrer Mutter verpflichtet hatte? Oder hatte er andere Beweggründe? Sie sah auf seine Hände, die das Geländer so fest umklammert hielten, daß die Knöchel weiß hervortraten. So, wie er sich benahm, schien es fast, als verberge er ängstlich eine gewisse Verletzlichkeit vor ihr.


  »Du bist also gekommen, um Beute zu schlagen?« vermutete sie. Es schien ihr wichtig, zumindest soviel zu verstehen.


  »Ich bin gekommen, weil ich ein Versprechen abgab«, sagte er wieder. Seine Stimme war tief und angespannt.


  »Deinem Meister? Dem Meister deiner Gilde?« fragte sie auf gut Glück. »Aber weshalb sollte er dich auf eine andere Welt schicken, damit du dort jagst? Gibt es auf Brakrath nicht genug Felle? Ausreichend für alle Mitglieder deiner Gilde?«


  Er drehte sich abrupt zu ihr; seine Augen funkelten. »Du weißt nichts über meine Gilde«, sagte er. »Du weißt nichts iiber die Dinge, die mir mein Meister beigebracht hat.«


  Sie fuhr erschrocken zusammen. Wie hatte sie ihn so leicht wütend machen können? Dachte er, sie wollte seine Gilde mit ihren Fragen auf irgendeine Weise herabsetzen?


  »Ich kann mir vorstellen, was er dir beigebracht hat«, sagte sie. »Spuren lesen und verfolgen ...«


  Juarens Gesicht war angespannt, deutlich zeichneten sich die Knochen unter den Muskeln ab. »Das ist das Unwichtigste von dem, was ein Jäger lernt. Warum, glaubst du, gibt es so wenige von uns? Der Meister hat niemanden außer mir trainiert, ebenso wie er der einzige war, den sein Meister trainiert hat. Es gibt nicht viele, die bereit sind, zu leben, wie ein Jäger lebt. Wir verlangen Preise für unsere Felle, aber wir zahlen auch einen Preis dafür, mußt du wissen.«


  Sie wich zurück; die steinerne Kühle seines Gesichtes ließ sie sich fragen, welchen Preis er bezahlt hatte; wieviele Winter hindurch er die Beute in den Bergen verfolgt hatte, während die Menschen in deren Schutz geschlafen hatten.


  Ebenso, wie sie heute nacht im Schutz der Narsid geschlafen hatten. Reyna preßte ihre Schläfen; ihre Hände begannen


  beben – wie die eines Kindes. Sie versuchte, die Kontrolle über ihre Reaktionen wiederzugewinnen – vergeblich. Es gab einen Grund dafür; denn was war sie sonst, wenn nicht ein Kind? Weshalb hatte sie sich wie eine Frau gekleidet und bemühte sich, Juaren zu verstehen, wo sie sich heute abend kaum selbst verstand? Kein Wunder, daß sie nicht reden konnten, ohne sich ständig mißzuverstehen. Sie waren heute zu weit gereist. Sie hatten einen zu großen Schritt gewagt, von ihrer Heimat zu den Sternen. Er war bestimmt so furchtsam wie sie, obwohl möglicherweise aus anderen Gründen,


  »Ich bin müde«, sagte sie, ließ den Kopf sinken und berührte die Schläfen mit den Fingern.


  Für einen Augenblick schien es, als rühre ihre Geste ihn an. Beinahe unwillkürlich streckte er die Hand aus. Aber im letzten Moment zog er sie wieder zurück.


  »Ich bin auch müde«, sagte er unbeholfen und drehte sich um; dann eilte er über den durchsichtigen Boden und die Bogentür hinaus. Der Vorhang aus Plastikketten raschelte kurz hinter ihm und hing wieder bewegungslos.


  Reyna sah benommen und verständnislos hinter ihm her. Sie hatten nicht gestritten, aber sie wünschte fast, sie hätten es getan. Dann hätte er sich vielleicht verraten. Vielleicht hätte er sich ihr anvertraut. Wie konnte sie auch nur ahnen, wo seine empfindlichen Stellen waren, wenn er ihr nicht erlaubte, sich ihm zu nähern? Wenn er jeden ihrer Versuche, etwas über ihn zu erfahren, wie etwas behandelte, vor dem er sich schützen mußte?


  Erschöpft und verwirrt wandte sie sich wieder dem Fenster zu. Aber es war ihr nicht länger möglich, die schimmernden Sterne zu betrachten, ohne erneut eingestehen zu müssen, wie winzig ihre Welt war und wie schwach ihre Sonne. Allmählich füllten sich ihre Augenwinkel mit Tränen. Sie wischte sie ärgerlich fort.


  »Ich möchte zu Bett gehen«, sagte sie.


  »Tu das nur«, stimmte Verra zu. »Der Tag war lang.«


  Und es würde noch mehr lange Tage geben, befürchtete Reyna. Ihre Heimat war weit fort. Viele lange Tage lagen zwischen heute und dem Tag, an dem sie zurückkehren würde. Sie wischte sich nochmals die Augen, dann wandte sie sich um und folgte Verra.


  


  7 Reyna


  Reyna erwachte, als ihr Magen ihr mitteilte, daß es Morgen war, blieb noch eine Weile liegen und starrte auf die Wände Ihrer Kabine. Sie entdeckte darauf nicht mehr als in der vorigen Nacht. Sicherlich wiesen sie ihr keine Methode auf, wie sie lernen konnte, mit Juaren zu reden. Vielleicht irrte sie, wenn sie glaubte, es überhaupt zu können. Immerhin war sie eine Palasttochter und aufgezogen worden, an nichts zu denken, als an das Terlath-Tal und an den Dienst, den es eines Tages von ihr verlangen würde.


  Er war ein Jäger. Er hatte ein Leben außerhalb der Täler gewählt; ein Leben in der Einsamkeit. Möglicherweise würde sie ihn nie verstehen. Möglicherweise würde er ihr niemals vertrauen.


  Angenommen, es wäre so, was konnten sie tun? Einfach Ohre Distanziertheit beibehalten? Immerhin hatten sie Brakrath gemeinsam verlassen und waren demselben Zweck verpflichtet. Bald würden sie gemeinsam die Füße auf eine unbekannte Welt setzen. Wenn sie sich doch nur vorher unterhalten könnten, wenn sie eine gewisse Verständigung erzielen könnten ...


  Vielleicht, so hoffte sie, könnten sie sich heute morgen unterhalten. Aber als Reyna den ihnen gemeinsam zugeteilten Raum betrat, stand Juarens Tür offen, und seine Kabine war verwaist.


  Reyna zögerte und sah sich im Raum um. Die gemalte Sonne, die gewundenen Ranken, Wände, die sie unbarmherzig einzuschließen schienen ... Wohin immer Juaren gegangen war, sie hatte keine Lust, hier auf ihn zu warten.


  Kurz betrachtete sie sich kritisch in dem kleinen Spiegel. Gestern hatte sie sich gekleidet, um die Fragen aus tausend Augen zu beantworten, und es hatte damit geendet, daß sie sich klein vorkam. Heute war ihre Stimmung anders. Heute, beschloß sie, würde sie sich kleiden, um ihre eigenen Fragen zu beantworten.


  Rasch betrat sie ihre Kabine. Sie arbeitete flink, kämmte sich das Haar zurück und flocht es zu einem losen Zopf, wie sie ihn manchmal beim Trainieren getragen hatte. Danach begutachtete sie sich erneut kritisch in dem kleinen Spiegel und rieb die schwachen Überreste grüner Tusche mit einem feuchten Tuch fort. Endlich nahm sie die weiße Singseide herab und band sie sich um die Taille.


  Sie hielt inne, ruhte sich eine Weile aus und ließ das kühle Gewebe durch die Finger gleiten. Ein seidiger Zauber war in dem weißen Tuch, sogar wenn es schwieg. Es schien an ihrer Taille zu schmelzen und sich an ihren streichelnden Fingern zu wärmen.


  Und es erinnerte sie daran, daß sie nicht an Bord der Narsid gekommen war, um gesehen zu werden. Sie war nicht an Bord gekommen, um die unausgesprochenen Fragen Fremder zu beantworten; egal, wie Verras Bewertung der Situation aussehen mochte. Sie war nur zu einem Zweck hier: um


  zu der Welt gebracht zu werden, von der die Seide stammte.


  Wenn es Fragen an Bord der Narsid zu beantworten gab, dann waren es ihre eigenen. Und wenn die Leute in den Korridoren sie ansahen und ein Kind erblickten, dann sahen sie eben ein Kind. Sicherlich hatten sie schon zuvor Kinder gesehen.


  Die Kraft ihrer Entscheidung trug sie voran, aus der Tür der Suite hinaus. Sie hielt nicht inne, als sie hörte, daß Verrat Tür aufging, und als sie Verras überraschte Frage vernahm.


  Es gab viele Orte auf der Narsid, zu denen Verra sie nicht geführt hatte. Sie entdeckte dies, als ihre Füße sie durch die verzweigten Flure trugen. Es gab ein paar kleinere Eßbereiche, die sie zuvor nicht gesehen hatte; die Gerüche, die aus den benachbarten Küchen drangen, waren jedoch so widerwärtig, daß sie sich nicht aufhielt, um sich davon zu überzeugen, was auf den Tischen serviert wurde. Hier aßen Leute, so vermutete sie, deren Essen derart abscheulich war, daß die übrigen Leute an Bord keinen Wert darauf legten, es zu sehen oder zu riechen.


  Es gab kleine Gartenräume, einige waren kalt und trocken, andere bedrückend feucht und warm. Reyna sah sich in jedem von ihnen um, erschnupperte die Luftzusammensetzungen und fragte sich, welche Welten jeweils simuliert werden mochten.


  Später entdeckte sie einen großen Raum, der von lodernden orangefarbenen Lampen erleuchtet wurde. Langgliedrige Leute lagen dort auf dünnen Matratzen auf dem Boden und nahmen die Hitze auf; ihre dunkle Haut glühte wie frisch verbrannt. Einmal stieß sie auf einen Raum, der vollständig mit Dampf erfüllt war. Sie trat durch die erste der Doppeltüren und entfloh sogleich erschrocken, als sie düstere Schatten sich in dem Dampf bewegen sah. Entsetzt lief sie fort, bevor jemand sehen konnte, wie ängstlich sie war. Aber vielleicht hatten andere Leute auch diese Alpträume.


  Zweimal, in verschiedenen Korridoren, wurde sie von Hauuniformierten Wachtposten aufgehalten. Einmal hörte sie vom entfernten Ende eines Flures her Kinderstimmen. Sie ging widerwillig zurück; sie machte sich klar, daß sie einen Wohnbereich der Mannschaft betreten hatte, und wünschte sich, in die geschlossenen Quartiere blicken zu können, um zu sehen, wie die Leute lebten, die auf der Narsid arbeiteten.


  Endlich – die grellen Lichter begannen, ihr in den Augen weh zu tun, und die trockene Luft ließ ihre Kehle schmerzen fand sie einen dämmrigen Raum, in dem Dutzende kleiner Bildschirme in Wandnischen eingelassen waren. Leute saßen jeder für sich davor, und rasch wechselnde Szenen erschienen auf den Schirmen. Reyna schlüpfte unauffällig in den Raum und sah zu. Nach einer Weile entdeckte sie, daß die Leute die Szenen, die sie zu sehen wünschten, auswählten, indem sie an die zentrale Konsole gingen und dort auf farbige Knöpfe drückten.


  Waren das die Bänder, die Verra erwähnt hatte? Nachdem noch eine Weile zugesehen hatte, ging Reyna zu der Konsole und drückte eine zufällige Folge der farbigen Knöpfe. Einen Augenblick darauf glitt ein undurchsichtiger Würfel aus einer engen Rutsche in ihre Hand. Sie blickte sich schnell um, um zu sehen, ob jemand sie beobachtete. Aber die Leute schienen zu sehr mit ihren Schirmen beschäftigt, um ihre Unentschlossenheit wahrzunehmen. Sie zuckte mit den Achseln, trat zu einem leeren Stuhl und tat, was sie die anderen tun gesehen hatte; sie ließ den Würfel in eine schmale Rutsche in der gepolsterten Armlehne des Sitzes fallen.


  Ihr Schirm erfüllte sich mit Farben und Licht, und eine weibliche Stimme murmelte etwas Unverständliches nahe ihrem Ohr. Reyna zuckte erschrocken zusammen, zwang sich jedoch dazu, sitzen zu bleiben. Eine Zeitlang konnte sie das, was sie sah, nicht in ein sinnvolles Muster auflösen. Dann erkannte sie, daß sie auf winzige Flocken lebender Farbe schaute, die durch eine Unterwasserlandschaft schwammen. Die schwimmenden Wasserpflanzen, zwischen denen sie umherhuschten, waren zierlich und trugen lange, treibende Blätter, die farbig geädert waren. In regelmäßigen Intervallen schienen sie von einer Kraft hochgesogen und kurz in aufrechtem Zustand gehalten zu werden. Dann kamen sie wieder frei und fingen an, in der Strömung zu tanzen und zu schwingen, bis das Wasser wieder still wurde und die Pflanzen erneut reglos verharrten.


  Reyna verfolgte den merkwürdigen Tanz und die schwimmenden Flocken fasziniert, bis ihr bewußt wurde, daß sich das Band wiederholte, und nicht zum erstenmal. Sie hatte die gleiche Konfiguration der schwimmenden Flocken mindestens schon zweimal zuvor gesehen, die für einen Augenblick in einem sie umgebenden Kreis aus Blättern eingefangen waren.


  Sie runzelte die Stirn und blickte sich im Raum um, bis sie sah, daß einer ihrer Nachbarn an die Armlehne seines Stuhles tippte und sein Schirm dunkel wurde. Versuchsweise probierte Reyna die Lehne ihres Sitzes aus und entdeckte einen Regler. Sie betätigte ihn, und ihr Schirm verdunkelte sich ebenfalls sogleich. Dann ging sie an die Konsole, um ein neues Band zu holen.


  Sie blieb in dem Raum, betrachtete immer selbstvergesse ner die Szenen, die die Würfel für sie aufführten, bis sie hörte, wie jemand hinter ihr ihren Namen aussprach.


  Überrascht erhob sie sich halb und blickte sich um. Hinter ihr war niemand, aber ehe sie sich wieder hinsetzen konnte, wurde ihr Name widerholt: »Reyna Terlath. Achtung, Reyna Terlath. Bitte begeben Sie sich zur nächsten ID-Station und identifizieren Sie sich. Reyna Terlath ...«


  Der Schiffskommunikator ließ ihren Namen aus den Wänden ertönen und gab ihr Anweisungen in ihrer Sprache, wenn auch schlecht ausgesprochen. Sie entfernte sich schuldbewußt vom Stuhl und fragte sich, was sie falsch gemacht haben mochte. Ihr erster Impuls war, als die Botschaft wiederholt war, in ihre Suite zu fliehen. Wenn jemand sie zu sprechen wünschte, sollte er sie dort aufsuchen. Und zwar persönlich, nicht in Form einer körperlosen Stimme.


  Aber sie hatte keinen Lageplan der Flure im Kopf, die sie bei ihrer Odyssee durch die Narsid durchschritten hatte. Sie war einfach gegangen und hatte auf einen Zufall gebaut, der sie möglicherweise in einen vertrauten Bereich geführt hätte. Aber bis jetzt war das nicht geschehen. Und so, machte sie sich klar, wußte sie nicht, wie sie in ihre Suite zurückfinden sollte.


  Außerdem war sie gar nicht sicher, die nächste ID-Station linden zu können. Waren es die unauffälligen Metallschilder, die in unregelmäßigen Abständen an den Korridorwänden an angebracht waren? Sie hatte gesehen, wie Leute die Hände dagegengelegt hatten.


  »Reyna Terlath . . .«


  Sie schaute sich befangen um und war erleichtert zu sehen, daß niemand auf ihren Namen zu achten schien, der von den Wänden schnarrte. Rasch verließ sie den Bildschirmraum.


  Unschlüssig blinzelte sie den hell erleuchteten Korridor hinab und ging, bis sie eine dieser Metalltafeln entdeckte. Noch einmal sah sie sich um – sie bekam nicht mehr als ein paar Seitenblicke mit – und legte die Hand gegen das Metall.


  Nichts Aufregendes geschah, außer daß die Aufrufe des Schiffskommunikators abrupt verstummten und das übliche unverständliche Informationsgeplapper fortgesetzt wurde. Reyna zögerte und sah den Flur hinauf und hinunter. Was würde jetzt geschehen, nachdem sie getan hatte, wozu sie aufgefordert worden war? Oder war es das nicht gewesen? Wie konnte sie wissen, ob die Metallplakette tatsächlich eine ID-Station war? Sie wartete eine Weile daneben, dann wandte sie sich unentschlossen wieder dem Bildschirmraum zu.


  Aber die Faszination war unterbrochen. Sie blieb eine Weile stehen und betrachtete das Panorama der prächtigen Szenen, dann wandte sie sich ab und wanderte ziellos den Korridor hinab.


  Bald roch sie Essen, das irgendwo in der Nähe gekocht werden mußte. Sie beschleunigte ihren Schritt und fand sich kurz darauf am Eingang des Eßbereichs, wo sie und Verra am Vortag gegessen hatten. Und genau wie gestern war der Saal voller Leute. Reyna blieb im Eingang stehen und ließ ihren Blick schweifen. Sie erblickte Leute, die sie schon gesehen hatte, oder andere, die ihnen stark glichen, aber Verra oder Juaren sah sie nirgends.


  Aber was machte das schon; viele Leute aßen allein. Sicher konnte sie lernen, wie man Essen von den hohen Konsolen im Hintergrund der Halle erhielt; schließlich hatte sie auch gelernt, wie sie die Bänder einlegen mußte.


  Aber bevor sie den Speisesaal betreten konnte, näherte sich ihr eine blau uniformierte Frau und streckte befehlend die Hand aus.


  »Reyna Terlath, komm«, sagte sie holprig, als wären die brakrathischen Worte ungewohnt für ihre Zunge. »Komm


  mit mir!«


  Reyna zögerte. War es das, weshalb sie angewiesen worden war, die ID-Plakette zu drücken? Damit man einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort auf dem Schiff erhielt? Unbewußt strich sie über sie Singseide und glättete sie über ihrem


  Bein.


  »Wohin soll ich mit dir gehen?« erkundigte sie sich; aber sie vermutete schon, daß sie keine Erklärung erhalten würde, daß die Frau nur gelernt hatte, die wenigen Worte auf brakrathisch nachzuplappern.


  »Komm mit mir«, wiederholte die Frau. »Reyna Terlath, komm mit mir.«


  Reyna zuckte mit den Schultern und folgte ihr.


  Die Frau führte sie an uniformierten Wachen vorbei über Flure, die sie noch nicht gesehen hatte. Die Wände waren mit geometrischen Mustern von verwirrender Brillanz bemalt.


  Aber jedesmal, wenn Reyna durch eine offenstehende Tür blickte, sah sie Leute über Schreibtische gebeugt und ohne Glanz in den Augen.


  Schließlich deutete die Frau an, daß Reyna in eine Tür auf der rechten Seite eintreten sollte. Sie folgte ihr und fand sich in einem kleinen, unordentlichen Raum, der mit Regalen, einem Tisch und Stühlen vollgestellt war. Überall war Papier verteilt und lag in hohen Stapeln herum, und die Wände waren mit gedruckten Dokumenten behangen, die sie nicht entziffern konnte. Da sie nicht wußte, was sie sonst tun sollte, setzte sie sich auf einen der Stühle und sah sich um.


  Etwas an dem Raum war vertraut, aber sie wußte nicht genau, was es war. Seine geringe Größe? Seine Unordnung, die so wirkte, als verhindere der Druck der anfallenden Arbeit, daß man Ordnung schaffen konnte?


  Sie hörte die Tür gehen und drehte sich um, dann errötete sie, als Juaren den Raum betrat. Er sah sie in flüchtiger Überraschung an und zögerte sichtlich, bevor er sich auf den Stuhl setzte, der am weitesten von ihrem stand. Er nickte ihr zu und starrte konzentriert auf seine Hände, ohne etwas zu sagen.


  Auch sie wußte nicht, was sie sagen sollte, obwohl jetzt alles viel vertrauter geworden war – zwei Menschen, die man in einen kleinen, vollgestopften Raum geführt und dort allein gelassen hatte. Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen und starrte in sein verschlossenes Gesicht. Sicher beobachtete er, wie sie sich in dieser Situation verhielt. Er mußte in einem besiedelten Tal gelebt haben, bevor er in die Berge gegangen war. Er wußte, wie man Meinungsverschiedenheiten beilegte, wie Mißverständnisse aufgeklärt wurden. Bestimmt war ihm klar, daß sie hergebracht worden waren, damit sie miteinander redeten.


  Aber was war zu sagen? Wie anfangen? »Ich glaube«, sagte sie versuchsweise, »wenn wir nicht sprechen, wird Verra kommen und zwischen uns vermitteln. Vermutlich ist sie schon hier irgendwo.«


  In einem anderen Raum in der Nähe oder auf dem Flur, bereit, einzutreten und die Rolle einer Schiedsrichterin zu spielen, wenn sie ohne sie nicht würden reden können.


  Juaren nickte und hörte nicht auf, seine Hände anzustarren. Seine Knöchel waren ganz weiß geworden.


  Als sie nichts mehr sagte, sprach er; mit einfachen, mühsamen Worten, als spräche er gegen einen Widerstand: »Ich weiß nicht, was wir einander zu sagen haben. Es ist lange her, seit wir uns trafen.«


  Die Bitterkeit in seinen Worten überraschte sie nicht. Es war viele Tage her – viele Tage des Schweigens. Sie hatten am selben Tisch gesessen, aber sie hatte ihm niemals Brot angeboten oder Nahrung aus seiner Hand entgegengenommen. Sie waren durch die Korridore geschritten, und sie hatte niemals gesprochen. Sie hatte von Anfang an erkannt, daß er sich vor Kränkungen fürchtete, aber sie hatte ihm nichts anderes angeboten.


  Und jetzt verlangte sie ein Gespräch. »Ich dachte, wenn wir reden könnten, wenn wir einander verstünden ...« Sie hielt inne, und als er nichts erwiderte, wagte sie einen Vorstoß und ließ einen Teil ihrer Frustration durchschimmern. »In Ordnung; ich habe folgendes zu sagen. Du weißt sehr gut, weshalb ich kam. Aber als ich dich fragte, weshalb du kamst, wolltest du es mir nicht sagen. Als ich versuchte, etwas über deine Gilde zu erfahren, hast du mir geantwortet, als wäre ich ein Kind. Du hast mich im Zustand der Unwissenheit gehalten. «


  Soviel war richtig, obwohl es den Falschen anklagte, an ihrer gespannten Beziehung schuld zu sein.


  Er bewegte sich unbehaglich auf seinem Stuhl und starrte wieder auf seine Hände. »Jeder ist unwissend in bezug auf so manches«, sagte er schließlich tonlos.


  Wenigstens war keine Bitterkeit mehr in seiner Stimme. Aber er hatte sie mit einer Binsenweisheit abgespeist, statt ihr eine Antwort zu geben.


  »Natürlich«, sagte sie.


  Er rutschte wieder auf seinem Sitz hin und her, ein Muskel an seinem Hals zuckte. Eine Weile schien es, als kämpfe er gegen sein Widerstreben an. Endlich hob er den Kopf und erwiderte ihren Blick direkt, als hätte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen. Als hätte er sich vorgenommen, seinen Zweifel beiseite zu lassen und ihr zu vertrauen.


  »Niemand weiß etwas über meine Gilde. Du glaubst, daß ich nur jage, weil ich mich als Jäger bezeichne. Du glaubst, das wäre alles, was ich je getan habe. Du glaubst, ich hätte von meinem Meister nichts als die Kunstfertigkeiten der Jagd


  gelernt. Und du glaubst, daß ich nur um der Preise wegen jage, die mir die Felle bringen.«


  »Ich ... ich habe es geglaubt«, stimmte sie zu. »Aber letzte Nacht hast du gesagt, daß du auch einen Preis bezahlst.«


  Einsamkeit. Gefahr. Die Verlassenheit der Berge im Winter. Wie mochte man sich fühlen, wenn man einsam und wach am Berghang stand, während die Leute unten im Tal Winterschlaf hielten? Da Frauen von barohnalem Geblüt ebenfalls keinen Winterschlaf hielten, wußte sie, wie es war, während der langen, kalten Jahreszeit durch die Hallen des leeren Palastes zu wandern. Sie wußte, wie leer die unbewohnten Gemächer waren. Sie wußte, wie fade das Essen schmeckte, wenn man allein am Tisch saß. Aber wenigstens hatte sie Schutz gehabt, Nahrung und eine Bücherei, um dort zu lesen.


  Er seufzte tief. Unter sichtbarer Anstrengung öffnete er die Hände und legte sie mit der Innenhand nach oben auf den Tisch. Seine Nägel hatten halbmondförmige Kerben in die Haut geritzt.


  »Ich habe einen Preis bezahlt, bevor ich überhaupt in die Gilde eintrat«, sagte er. »Ich war ein Winterkind.«


  Diese unerwartete Enthüllung machte Reyna frösteln. Sie sog heftig die Luft ein und starrte auf seine blutenden Hände, auf die plötzlich schutzlose Blöße seines Gesichtes, und wünschte sich, nicht gehört zu haben, was er gesagt hatte. Aber sie war diejenige gewesen, die das Gespräch vorgeschlagen hatte. Sie war diejenige, die angeregt hatte, die Barrieren niederzureißen, die er rings um diese bittere Wahrheit errichtet hatte. Und allein durch diese wenigen Worte verstand sie vieles an ihm, das sie zuvor nicht verstanden hatte. Sie verstand, weshalb er die Einsamkeit der Berge dem Leben in seinem Heimattal vorgezogen hatte. Sie verstand, weshalb er sich so sorgsam zurückhielt, weshalb er Vertrauen verschmähte. Sie verstand, weshalb er Kränkungen hinnahm, als hätte er nichts anderes erwartet.


  »Wie ... wie ist es geschehen?« fragte sie.


  »Wie?« Seine Stimme bekam einen harten Klang. »Komas, mein Meister, hatte eine Erklärung dafür. Einige Menschen, hat er mir erzählt, müssen geboren werden. Es gibt eine Kraft – in den Bergen, im Himmel, vielleicht in der Sonne selbst –, die diese Geburten betreibt. Die Eltern werden unwiderstehlich zusammengeführt. Sie tanzen zu Mittsommer. Die Gezeiten erheben sich, die Frau trinkt das Ovulantium, und die Kraft hat freien Weg.«


  »Ein Kind wird geboren«, sagte Reyna sanft.


  Es war ein ihr vertrauter Vorgang und eine altehrwürdige Überlieferung. Die meisten Kinder in den Hallen konnten vom Mittsommerfest aus das Datum zurückrechnen, an dem sie empfangen worden waren. Ein Winterkind hingegen kam nicht als Ergebnis eines Mittsommertanzes zur Welt. Ein Kind, das zu Mittsommer empfangen wurde, kam erst spät im folgenden Frühjahr zur Welt, nachdem seine Mutter aus dem Winterschlaf erwacht war und ausreichend Zeit gehabt hatte, die im Schlaf aufgebrauchten Nahrungsreserven ihres Körpers aufzufüllen. Ein Winterkind wurde früher im Jahr empfangen; sei es mit Absicht oder aus Versehen. Und ein Winterkind kam im Winter zur Welt, während seine Mutter noch schlief.


  »War es Absicht?« fragte Reyna.


  Sie wußte, daß gelegentlich eine Frau das Ovulantium aus dem Regal im Vorratsraum entwendete und außerhalb der Saison trank. Gewöhnlich kam das nur vor, wenn eine Frau sich einem ungelösten Konflikt gegenüber sah, der sie persönlich, ihren Gefährten oder ihre Familie betraf. Was sie getan hatte, kam schnell genug heraus, und die Geburt wurde verhindert.


  »Nein«, sagte er. »Es war spontan. Irgendeine Kraft hatte gewünscht, daß ich geboren würde – auf jeden Fall vermutete Komas etwas derartiges –, und meine Mutter hatte außerhalb der Saison einen Eisprung. Der Eisprung fand spontan statt, ohne daß sie es überhaupt gemerkt hatte. Mein Vater konnte ebensowenig davon wissen wie sie. Und als sie merkte, daß sie empfangen hatte, verheimlichte sie es. Mag sein, daß sie an die gleiche Kraft wie Komas glaubte. Vielleicht hatte sie nur Angst vor dem Abbruch. Oder möglicherweise schämte sie sich auch, danach zu verlangen. Mag sein, daß sie dachte, niemand würde ihr glauben, daß sie nichts getan hatte, um den Eisprung hervorzurufen.


  Aus welchen Gründen auch immer, statt zur Hebamme zu gehen und eine Abtreibung zu beantragen, kleidete sie sich in dickere Hemden und lachte am Eßtisch über die Extrareserven, die sie sich für den Winter anlegte. Niemand vermutete, daß sie einen anderen Grund hatte; nicht, bis die Zeit des Erwachens gekommen war und man mich neben ihr entdeckte. Zur Geburt mußte sie wach geworden sein, denn ich war zusammen mit ihr in die Bettücher gewickelt. Aber sie war tot, und ich lebte. Ich war lebendig und warm.«


  Reyna schauderte. Er war lebendig und warm gewesen, weil er den Winterschlaf im Leib seiner Mutter verbracht und sich an ihren Reserven gemästet hatte, während sie allmählich verhungerte.


  »Wenn sie das Schlafkraut nicht genommen hätte, wenn sie gebeten hätte, vom Winterschlaf ausgenommen zu werden ...« sagte sie.


  »Dann hätte sie überlebt. Auch, wenn sie mich nur einen Monat später empfangen hätte, wäre sie vielleicht noch am Leben. Es war der letzte Monat, der sie umgebracht hat.«


  Das stimmte, im letzten Monat machten die ungeborenen Kinder ihre schnellste Wachstumsphase durch und zehrten am meisten an den Reserven ihrer Mutter. Dann mußte die Mutter wach und in der Lage sein, selbst zu essen, oder das Kind nahm ihr alles und zehrte sie auf.


  »Dein Vater ...«


  Juaren zuckte mit den Schultern. »Sie hatten einander nur für ein einziges Jahr versprochen. Als ich zur Welt kam, war das Jahr vorbei. Er überließ mich der Familie meiner Mutter und zog in eine andere Halle. Als ich zehn Jahre alt war, bat ich Richterin Karnissa, ihn in ihre Wohnung zu zitieren, damit ich mit ihm reden konnte. Ich dachte ...« seine Augen verengten sich, und er verschränkte die Hände ineinander, »... es gäbe etwas zwischen uns zu sagen, obwohl er niemals mit mir gesprochen oder mir auch nur zugenickt hatte. Ich dachte, wenn wir in Richterin Karnissas Räumen zusammensäßen, würden wir schon etwas finden. Ich hatte keine Ahnung, was es sein konnte, ich wußte nur, es wäre wichtig, daß etwas gesagt würde; und zwar bald, sonst würden wir nie zusammen sprechen.« Er zuckte erneut mit den Achseln. »Natürlich war es genau das, was er wollte. Daß wir nie miteinander sprachen. Er lehnte die Bitte ab.«


  Und sprach niemals mit seinem Sohn. Reyna fühlte denselben kalten Griff der Qual um ihr Herz, wie Juaren ihn gefühlt haben mußte.


  Aber er war zu dieser Qual geboren worden.


  Über Winter-Geburten wurde nicht offen geredet, aber es gab haarsträubende Geschichten darüber, die man sich unter Grauen und Schaudern flüsternd weitererzählte. Alle Mädchen in den Hallen wuchsen mit der geheimen Furcht auf, daß eines Winters in den Jahren ihrer Fruchtbarkeit ein kalter Geist der Tiefe auftauchen, in ihre ungeschützte Gebärmutter schlüpfen und ein unnatürliches Kind einpflanzen könnte, das sie der Fettreserven berauben würde, die sie für den langen Schlaf angelegt hatten. Jedes Mädchen nährte die geheime Furcht in seinem Busen, daß sie ihre Familie eines Frühlings bleich und kalt in ihrem Bett vorfinden könnte - und ein rosiges, dickes Kind an ihrer Seite.


  Dieses rosige Kind zu sein, großgeworden als Mittelpunkt geflüsterter Geschichten, von Gerüchten eingekreist, denen zufolge er die Ausgeburt einer übernatürlichen Schandtat war, für immer zum Ausgestoßenen gestempelt, zum ungeladenen Eindringling, zum unerwünschten Außenseiter ... Wie hätte er unter diesen Bedingungen leben und dennoch erhoffen können, daß man ihn anerkannte?


  Reyna fühlte sich miserabel. »Und ich habe dich genauso wie dein Vater behandelt. Ich habe mich geweigert, mit dir zu reden. «


  »Ja.« Er starrte finster auf den Tisch vor sich. »Nachdem meine Bitte abgelehnt worden war, ging ich in die Berge und kehrte nie zurück. Es war kein Platz für mich im Tal. Es war nie einer dort für mich gewesen; nicht einmal unter den Leuten meiner Mutter. Sie raunten sich die gleichen Geschichten zu wie alle übrigen, während sie in der Öffentlichkeit ganz anders redeten. Ich war nur bei ihnen geblieben, weil ich gehofft hatte, eines Tages einen Platz unter ihnen zu haben. Bis ich endlich einsah, daß man ihn mir niemals zugestehen würde.« Seine Stimme wurde leiser. »Und jetzt bist du in der gleichen Lage. Für dich ist ebenfalls kein Platz in deinem Tal.«


  Sie sah ihn empört an, weil sie glaubte, aus seiner Stimme Genugtuung herausgehört zu haben. Aber sie hatte noch nie Gehässigkeit bei ihm feststellen können, und sie konnte es auch jetzt nicht.


  Außerdem hatte er recht. Sie hatte keinen Platz. Selbst angenommen, sie träfe Birnam Rauth lebend an und brächte ihn mit ins Terlath-Tal zurück, wo würde ihr Platz sein? Sie wäre noch immer eine Palasttochter, die niemals zur Barohna werden und niemals zur Frau reifen könnte. Das war es also, wurde ihr klar, weshalb sie Verständnis in Juarens Augen gesehen hatte, als ihre Mutter ihr zum erstenmal eröffnet hatte, daß sie ihre Prüfung nicht machen dürfe. Er hatte damals ihre Gefühle aus eigener Erfahrung nachvollziehen können.


  »Wir haben beide keinen Ort«, sagte er.


  Aufgewühlt löste sie ihre Flechte auf und ließ die Haare durch die Finger gleiten. »Aber du hast mir noch immer nicht erzählt, warum du gekommen bist.«


  Er zuckte mit den Schultern und beschloß, ihr zu trauen. »Weil Komas es wollte«, sagte er.


  »Dein Gildenmeister? Der Mann, der dich gelehrt hat, zu jagen?«


  »Der Mann, der mich gelehrt hat, was Jagen einst bedeutet hat, in den ersten Tagen. Sogar die Jäger haben es vergessen - die meisten jedenfalls –, und jetzt gibt es nicht mehr viele davon. Wir wurden so lange Jäger gerufen ...«


  »In den ersten Tagen nach der Strandung?« vermutete sie, als er nicht weitersprach. Denn so waren die Erstzeiter vor vielen tausend Jahren auf Brakrath gekommen. Sie hatten sich auf einem Sternenschiff befunden, das abgestürzt War; sie hatten notlanden müssen.


  »In den ersten Tagen nach der Strandung. In den ersten Jähren. In den ersten Jahrhunderten«, sagte er leise. »Wir waren Wächter damals, keine Jäger. Wir waren an den Talausgängen postiert und hielten Ausschau.«


  Er schwieg wieder. Er schien zurückzudenken; vielleicht versuchte er, sich die ersten Siedlungen vorzustellen, wie sie gewesen waren, bevor sich die Menschen an die harten Bedingungen auf Brakrath angepaßt hatten. Damals hatte es keine Barohnas gegeben. Es hatte weder Steinhallen noch Paläste gegeben. Das Schlafkraut war noch nicht entdeckt worden. Es hatte nichts gegeben außer einer Handvoll armselig ausgerüsteter Menschen, die sich verzweifelt bemühten, in den langen, harten Wintern und den kurzen, unwirtlichen Jahreszeiten des Wachstums zu überleben. Es hatte nur Menschen gegeben, die dabei waren zu verhungern.


  Und die hofften. »Sie hielten nach Schiffen Ausschau«, sagte Reyna, die sich erinnerte, was sie in der Palastbibliothek gelesen hatte. »Die Leute glaubten, sie würden vermißt. Sie glaubten, daß Schiffe kommen, sie ausfindig machen und zu der Welt bringen würden, für die sie sich verpflichtet hatten und zu der sie unterwegs gewesen waren, als ihr Schiff abstürzte. Deshalb schickten sie Männer aus, die Wache stehen sollten.«


  »Ja, anfangs dachten sie noch, Schiffe würden kommen und sie bergen. Später fürchteten sie, andere Schiffe könnten kommen und sie vernichten. Damals verließen rivalisierende Gruppen die Erde. Man nannte es den Exodus von der Erde. Zuweilen versuchten die Angehörigen verschiedener Gruppen, dieselbe Welt zu kolonialisieren, und es kam zu Kriegen. Also wurde den Erstzeitern nach einer Weile klar, daß sie ebensogut von feindlichen Schiffen gefunden werden konnten wie von denen ihrer eigenen Gesellschaft.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte sie zögernd. Aber sie hatte nicht alle Rollen gelesen. Sie kannte nicht alle Überlieferungen.


  »Es ist wahr. Komas hat es mir erzählt, so, wie es ihm sein Meister erzählt hat. Und es gab noch eine weitere Erwägung. Die Erstzeiter hatten erfahren, daß es andere Rassen gab, die zwischen den Sternen reisten; nicht einmal menschliche. Wenn sie von einem derer Schiffe gefunden worden wären ...«


  Reyna erinnerte sich an die dunklen Schatten, die sich in dem Dampf bewegt hatten, und schauderte. »Die Wächter mußten also auch darauf achten.«


  »Ja, obwohl sie nicht einmal in der Lage gewesen wären, sich zu verteidigen. Manchmal, in den Bergen, muß ich daran denken: ein paar tausend Leute, gestrandet, kaum fähig, für sich selbst zu sorgen ... und der Himmel.«


  Reyna schauderte. Der Himmel, aus dem alles kommen konnte. Sie schloß die Augen und sah ihre Sonne, wie sie sie in der vorigen Nacht gesehen hatte; wie schwach sie unter Tausenden ihrer helleren Schwestern war. Die Leute vom Terlath-Tal hatten nie gesehen, was sie sah, und nie gefühlt, wie sie fühlte. Sie hatten niemals vermutet, wie düster ihre Welt war. Aber die Erstzeiter hatten es gewußt, und sie mußten erkannt haben, daß ihre eigene Stärke ebenso illusorisch war wie die ihrer Sonne.


  »Manchmal, wenn ich in die Berge gehe, stelle ich mir gerne vor, ich stünde dort Wache für eine der früheren Siedlungen und nähme nur ein paar Felle für mich selbst und um etwas für meinen Unterhalt bieten zu können, wenn ich die Täler besuchte. Unser Gelöbnis stammt aus jener Zeit. Komas war der letzte Jäger, der es in der alten Sprache aufsagen konnte ... mit Ausnahme meiner selbst.« Andächtig zitierte Juaren eine rhythmische Wortfolge.


  Er sprach sie so sanft aus, daß Reyna die Verlorenheit in ihnen vernehmen konnte – und die Liebe. Sie preßte die Hände gegen die Schläfen, momentan verwirrt durch – die Liebe. Die Menschen in den Tälern hatten ihn mit ihren abergläubischen Andeutungen zum Ausgestoßenen gemacht. Wieso hatte er für sie noch Zuneigung übrig?


  Weshalb aber sollte sie sich sorgen, was aus den Leuten im Terlath-Tal wurde? Ihre Schwestern waren gestorben und hatten nichts als einen winzigen Anteil an den Legenden des Tales hinterlassen. Wenn sie gestorben wäre, hätte für sie das gleiche gegolten. Ihre Augenlider zitterten, und sie schloß sie krampfhaft gegen die unwillkommenen Tränen.


  »Was ... was heißt es in die moderne Sprache übertragen?« fragte sie.


  »Nur, daß ich in jedem Sturm verharren und Wache halten werde. Daß ich, wenn ich eine Gefahr entdecke, mich ihr nähern und sie ergründen werde. Und daß ich dann die Menschen warnen werde, damit sie sich vorbereiten können.«


  Wieder öffnete er die Hände und starrte mit gerunzelter Stirn auf die halbmondförmigen Wunden in den Handflächen. »Und das ist es, weshalb ich gekommen bin.«


  Sie sah ihn verwirrt an. Er schien zu glauben, daß er alles erklärt hätte, und wirklich hatte er vieles klarer gemacht. Aber der wichtigste Punkt war ihr entgangen.


  »Du bist gekommen, weil ...«


  »Die Schiffe waren aufgetaucht. Erst brachten sie die Arnimis. Dann brachten sie die Benderzic. Endlich brachten sie die Sternenseide. Komas hat sie alle gesehen, und ich auch. Wir sahen die arnimischen Luftboote über das Land fliegen. Wir inspizierten die Gegend, wo Khira das Schiff der Benderzic gesteinigt hat. Wir erfuhren, wo dein Onkel das Händlerschiff gefunden hatte, und gingen dorthin.


  Anfangs, nachdem wir alle diese Schiffe gesehen hatten, dachte Komas, wir hätten den zweiten Punkt des Gelöbnisses erfüllt. Wir glaubten, die Gefahr analysiert zu haben. Aber als wir das letzte gesehen hatten – das Handelsschiff –, erkannten wir, daß es nicht die Schiffe waren, von denen Gefahr drohte. Es waren vielmehr diejenigen, die sie geschickt hatten. Diese Leute mußten wir ergründen.«


  Reyna, sie seinen Ausführungen sorgfältig gefolgt war, legte die Stirn in Falten. Er hatte gelobt, nach Schiffen Ausschau zu halten und sie zu erforschen, falls sie kämen. Aber als er die Schiffe gesehen und untersucht hatte, erkannte er, daß sie nicht mehr als Schalen waren. Die Gefahr ging von den Leuten aus, die sie geflogen hatten.


  »Die Arnimis. Die Benderzic. Und diejenigen – wer immer es gewesen sein mag –, die das Handelsschiff schickten«, sagte sie langsam. »Sie mußt du ergründen.«


  Die Arnimis hatte er studiert, als er stundenlang auf der Plazamauer gesessen hatte.


  »Ja, aber nicht allein sie. Wir haben noch mehr darüber nachgedacht und herausgefunden, daß wir das Klima außerhalb Brakraths einschätzen mußten. Wir müssen lernen, unsere Stärke gegenüber der anderer Leute einzuschätzen. Wir müssen unsere Schwächen erkennen. Wir müssen lernen ...« Er seufzte. »Wir müssen die Gefahr erkennen. Und dann müssen wir die Menschen wachrütteln.«


  Er sprach die Sätze aus, als hätte er sie sich schon Hunderte von Malen selbst vorgesagt und versucht, ihre volle Tragweite zu erkennen. Die Menschen wachrütteln. Etwas in seiner Stimme ließ sie frösteln.


  »Wie meinst du das: die Menschen wachrütteln?« fragte sie.


  »Sie schlafen«, sagte er. »Sie haben an nichts Interesse, was nicht Brakrath betrifft. Sie sehen die Luftwagen der Arnimis, aber sie wundern sich nicht darüber. Sie wissen, was deine Mutter mit dem Benderzic-Schiff gemacht hat, aber sie machen nicht mehr daraus als eine Erzählung. Sie haben die Sternenseide sprechen gehört, als dein Bruder sie trug, aber sie fragen sich nicht, wieso sie reden kann. Sie tun die Fragen einfach mit einem Achselzucken ab und erfinden neue Geschichten. Sie fühlen keinen Antrieb, nach irgend etwas zu schauen, das außerhalb ihres Tales ist.«


  »Alles, was sie brauchen, ist dort«, protestierte Reyna. Noch am Abend zuvor hatte sie sich gefragt, ob es wirklich so war.


  »Aber was ist, wenn jemand anderes – eine andere Rasse -- haben will, was wir haben? Die Benderzic ...«


  Reyna lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. Die feindlichen Rassen, die uns alle berauben wollen, hatte Verra gesagt. Es mußte viele solcher Rassen geben, wenn die Benderzic gekommen waren, um Informationen über Brakrath zu sammeln, die sie an die Meistbietenden versteigern wollten, und wenn die Arnimis und die übrigen Co-Signatoren es für nötig hielten, sich zum Zweck des gegenseitigen Schutzes zu verbünden.


  Brakrath hatte keinen derartigen Schutz außer der Kraft der Barohnas. Und worin, so fragte sie sich unbehaglich, bestand diese Kraft? Dreihundert Frauen, weitverstreut in den Tälern, die lediglich mittels Paarungssteinen und Boten miteinander kommunizierten. Die Paarungssteine wurden in zwei aufeinander abgestimmte Stücke gebrochen, so daß sich die beiden Frauen, die sie trugen, durch sie verständigen konnten. Aber wenn eine Barohna mit einer anderen kommunizieren wollte, mußte sie einen Boten schicken, der zu Fuß ging.


  War das ausreichend? Und wie würde sich die von der Sonne hergeleitete Kraft der Barohnas gegen die technische Stärke anderer Rassen ausnehmen? Reyna ergriff die Sternenseide, knüllte sie zwischen den Fingern zusammen und gestand sich ein, daß sie es nicht wußte. Sie hatte keine Ahnung von der Stärke anderer Rassen. Sie wußte nur, daß es viele von ihnen gab und daß sie sehr artenreich waren. Sie vermochte nicht einmal annäherungsweise die Anzahl der verschiedenen Arten von Menschen abschätzen, die sie bisher an Bord der Narsid gesehen hatte. Sie hatte weder daran gedacht, Verra zu fragen, ob das Schiff auch Nichtmenschliche beherbergte, noch hatte sie daran gedacht, sie zu fragen, wie viele Rassen von Nicht-Menschen es gab, wie weit sie verbreitet waren und wie ähnlich sie ihnen an Gewohnheiten und Temperament waren.


  Juaren hatte recht. Die Menschen auf Brakrath schliefen. Und sie hatte ebenfalls geschlafen. Die Arnimis waren schon auf Brakrath einquartiert gewesen, bevor sie geboren wurde. Und sie hatte nicht versucht, von ihnen die Dinge zu lernen, die sie über das Universum jenseits von Brakrath wußten. Sie empfand zuviel Verachtung für sie, um es zu tun.


  Und worauf gründete sich ihre Verachtung? Etwa auf der Tatsache, daß die Arnimis Instrumente benutzten, die sie nicht verstand, um Dinge zu messen, die sie für unwichtig hielt? Oder einfach auf dem Umstand, daß sie fremd waren, unattraktiv und zurückhaltend – und daß man ihnen keinen Platz in den Legenden des Terlath-Tals einräumte?


  Sie hatte noch mehr Fragen, die ebenso unangenehm waren. Wie, zum Beispiel, konnte man die Menschen aufrütteln, wenn sie nicht wach werden wollten? Wenn der Rat der Versteinerung nicht wünschte, daß sie wach würden? Ihre Mutter hatte gegen den Wunsch des Rates gehandelt, als sie ihr sagte, daß sie ihre Prüfung nicht ablegen durfte. Würde sie nochmals gegen den Wunsch des Rates handeln – und nicht nur einmal, sondern wieder und wieder?


  Schlief der Rat ebenfalls? Sicherlich würde er sich gegen Veränderungen sträuben. War das eine begründete Haltung,


  oder war sie vernunftmäßig nicht zu begründen? Resultierte sie möglicherweise auch nur aus der Verachtung der Arnimis? Die Struktur des Tallebens – wie leicht mochte sie sich auflösen? Und falls sie sich auflöste, was hatten sie, um sie zu ersetzen? Den Leuten ging es augenblicklich gut. Aber es hatte mehrmals Perioden in ihrer Geschichte gegeben, da es ihnen weniger gut gegangen war, da sie sie hart am Rande ihrer Existenz gestanden hatten. Es hatte viele Zeiten der Verwirrung und des Hungers gegeben.


  Aufgrund der Lebensfeindlichkeit ihrer Umwelt traten diese beiden Phänomene stets gemeinsam auf: Verwirrung und Hunger. Reyna fuhr sich durch die Haare und wünschte, sie könnte einen Anhaltspunkt für eine Antwort finden.


  »Dein Meister, Komas ... er starb im Winter«, sagte sie.


  Juaren rieb sich die Stirn, als schmerze ihn die Erinnerung daran. Er sagte tonlos: »Wir beschlossen im letzten Winter, ins Terlath-Tal zu gehen, um die Arnimis zu erforschen. Wir wollten sie beobachten, während alle anderen schliefen, wenn sie es nicht erwarten würden. Und wir dachten, nach der Schneeschmelze könnten wir mit Khira sprechen. Wir (lachten, daß sie unsere Warnung mit mehr Aufmerksamkeit anhören würde als sonst jemand. Sie hatte lebenslänglich Gelegenheit, die Arnimis zu beobachten, und sie lebt anders als die übrigen Barohnas. Sie hat gelernt, hinter die Überlieferungen zu schauen – in mancher Beziehung jedenfalls.


  Aber wir wurden von einem Sturm überrascht, als wir den oberen Paß vom Pentilath-Tal her überschritten. Komas glitt aus ... und fiel; ich konnte ihn nicht halten. Der Absturz vollzog sich zu rasch, und er fiel zu tief.« Juaren zuckte mit den Schultern. »Ich rief, er antwortete nicht. Er rührte sich nicht. Ich wartete. Schnee fiel. Wind blies. Es fing an, dunkel zu werden. Schließlich wurde mir klar, daß ich nichts weiter tun konnte, als Felsen hinabzurollen, damit sie ihn bedeckten, und hoffen, daß er schon tot war.« Er hob den Kopf, und seine Stimme wurde rauh. »Ich konnte damals nichts für ihn tun, aber ich werde ihn jetzt nicht enttäuschen. Als ich erfuhr, daß man uns zu reisen erlaubt hatte, ging ich an die Stelle zurück, wo ich ihn verlassen hatte und gelobte es ihm. Es sind nur noch eine Handvoll Jäger übrig, und die meisten von ihnen haben längst alles vergessen, außer, wie man Felle abhäutet. Ich bin der einzige, der die alten Worte kennt. Ich bin der einzige, der weiß, was getan werden muß.«


  Dorthin also war er in den Tagen vor ihrer Abreise gegangen. Um seinen Schwur vor seinem Gildenmeister zu erneuern. Sein Verlust war deutlich aus der Traurigkeit seiner Stimme zu hören. Die einzige Person, die ihn je akzeptiert hatte, die ihm einen Platz gegeben und Vertrauen entgegengebracht hatte, war gegangen. Jetzt war er der einzige, dem bewußt war, daß die Menschen aufgeweckt werden mußten.


  Aber zu diesem Zeitpunkt? Und mit welchem Ergebnis? Reyna ergriff einen Zipfel der Sternenseide und strich damit über die Wange. Juaren hatte ihre Frage beantwortet; aber indem er es tat, hatte er viele neue aufgeworfen.


  »Es tut mir leid, daß du deinen Meister verlorst«, sagte sie schließlich und war sich der Dürftigkeit dieser Worte bewußt. »Hast du eine Idee, wie man die Leute aufwecken könnte ... falls wir diejenigen sind, die es tun müssen?«


  »Ich hatte vor, mit Khira zu sprechen; aber es war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie hatte zu viele Verpflichtungen, und sie hatte kurz vorher zu viele Zugeständnisse vom Rat gefordert. Darüber hinaus habe ich keine Idee, nein. Ich habe überhaupt keine Idee.«


  Reyna ging es ebenso. »Du wolltest es mir nicht einmal erzählen«, sagte sie.


  Er sah unwillig zur Seite. »Ich wollte es dir erzählen«, sagte er zögernd. »Einige Dinge werden wirklicher, wenn man über sie spricht. Aber andere Dinge werden unwirklicher. Besonders ...«


  Besonders, wenn die Person, der er vertraute, sie als unwesentlich abtat. Und sie hatte ihm wenig Anlaß gegeben, zu erwarten, daß sie ihn vorurteilslos anhören würde.


  Reyna seufzte. »Aber jetzt endlich – endlich können wir miteinander reden«, sagte sie versuchsweise.


  »Ja«, erwiderte er, den Kopf noch immer gebeugt.


  Aber sie taten es nicht. Sie saßen stumm; jeder verfolgte seine eigenen Gedanken, bis sich die Tür öffnete. Verra stand im Eingang und betrachtete sie in ihrem Schweigen; Enttäuschung malte sich auf ihren Gesichtszügen ab.


  »Ich habe euch hierhergebracht, damit ihr miteinander redet«, sagte sie endlich. »Ich habe eben mit Commander Cezari gesprochen. Wir gehen morgen früh in Verharrstellung, bald nach dem Wecken. Ich weiß, daß ihr nicht ernsthaft geredet habt. Es gibt keinen ehrlichen Dialog zwischen euch. Wenn ihr aber nicht miteinander sprechen könnt ...«


  »Wir haben geredet«, unterbrach sie Juaren, erhob sich und nickte so beteuernd, wie er es einer Richterin gegenüber in ihrer Kammer getan haben würde.


  Reyna stand ebenfalls auf und ahmte seinen formellen Gruß nach. »Und wir haben unsere Differenzen aufgelöst, Verra«, sagte sie. »Sei unserer Dankbarkeit versichert, daß du uns zusammengebracht hast.«


  Verra sah zwischen den beiden hin und her und errötete plötzlich vor kaum verhohlener Freude. »Ihr habt geredet? Ich fürchtete schon, euch noch weiter entfremdet zu haben, indem ich versuchte, als Richterin zu fungieren.«


  »Nein«, versicherte Reyna ihr. »Du hast uns einander zugeführt. «


  Zumindest für die Dauer der Reise traf das zu. Reyna warf Juaren einen Blick zu und vertraute darauf, daß er ihr nicht widersprechen würde. »Wenn ich jemals ein eigenes Tal haben sollte, werde ich dir dort Amtsräume einrichten. «


  Verra hatte sogar den richtigen Ort für die Konfrontation ausfindig gemacht; ein kleines Büro, das viel Ähnlichkeit mit den Kammern besaß, von denen aus die Richterinnen ihre Hallen verwalteten. Reyna zweifelte daran, daß sie selbst jemals dieselbe Einfühlsamkeit aufbringen könnte, um ein Problem zwischen zwei Arnimis zu lösen.


  Die Freude in Verras Gesicht wurde noch deutlicher. Sie spielte nervös mit den Haaren; eine typische Arnimi-Geste, die Reyna immer irritiert hatte.


  »Ich werde mich daran erinnern, Reyna Terlath«, sagte sie. »Ich werde das Angebot eines Büros in deinem Palast nicht vergessen. Und jetzt, nachdem ihr es fertiggebracht habt, euch auszusöhnen, würde es euch vielleicht gefallen, einen Ausflug zum Verharr-Raum zu machen. Ich bin sicher, daß euch der Vorgang weniger beunruhigt, wenn ihr ihn verstanden habt.«


  »Natürlich«, stimmte Reyna zu, erfreut über das Leuchten, das sie auf Verras Wangen hervorgerufen hatte; obwohl sie beide wußten, daß sie niemals einen eigenen Palast oder ein Büro anzubieten haben würde.


  Zum erstenmal, seit sie erfahren hatte, daß sie keine Barohna sein konnte, empfand sie keine Bitterkeit mehr bei diesem Gedanken. Sie hatte andere Verpflichtungen gefunden; wichtige Verpflichtungen. Es gab eine Gefahr, viele Gefahren sogar, die analysiert, und Leute, die aufgerüttelt werden mußten; und Birnam Rauth mußte auch noch gefunden wer. den, wenn er noch lebte. Sie wußte kein bißchen besser als vor wenigen Minuten, wie sie auch nur eines von diesen Dingen zustande bringen sollten. Sie wußte nicht einmal, ob sie überhaupt möglich waren. Aber sie fühlte sich nicht mehr so allein, ohne Vertrauen oder Platz.


  Sie warf Juaren einen Blick zu und sah ihn zum erstenmal lächeln. Sie erwiderte das Lächeln; zunächst versuchsweise, dann überzeugt. Vielleicht hatten sie beide keinen Platz im Terlath-Tal oder in irgendeinem Tal. Vielleicht wäre er immer ein Winterkind und sie eine Palasttochter. Aber sie hätten einen gemeinsamen Platz; zumindest für eine Weile.


  


  8 Tsuuka


  Tsuuka streckte sich im Gras auf der Lichtung aus und pflegte sich, während Palaan und Kallir in der Nähe tollten, brummten und kindisch mit den Zähnen knirschten. Zuweilen schreckte sie auf, um spielerisch nach einem von ihnen zu schlagen oder den anderen zu besänftigen, wenn ihr Kampf zu ernsthaft wurde. Das Gras war warm, die Sonne schien hell, und ihre Jungen und Nestlinge waren bereits alle gefüttert; und sie selbst war auch satt. Tsuuka hätte keine anderen Sorgen mehr haben müssen, als sich zu säubern und die Mittagssonne ihr Fell trocknen zu lassen.


  Aber ihre wohlverdiente Muße erwies sich angesichts der lobenden Jungen als rein theoretisch. In Dariims gutmütigem Knurren war heute eine Andeutung von Wildheit, und in ihren Augen lag ein halbversteckter Glanz. Nicht der Glanz des Unbehagens oder Vergnügens, sondern eher einer Heimlichkeit; von etwas, das sie verwegen durch die Bäume springen ließ; das Wild verschrecken und die weiße Rinde der Baumstämme mit rastlosen Krallen zerfetzen ließ. Was immer ihr Geheimnis sein mochte, Falett teilte es nicht. Das ging eindeutig aus der Art hervor, wie sie hinter ihrer Schwester herschielte, mit wachsamem Gesicht und furchtsam gefletschten Zähnen.


  Da sie doch keine Ruhe fand, erhob sich Tsuuka und rief nach ihren Nestlingen. Sie beendeten den Kampf widerwildig, aber als Tsuuka sie geputzt hatte, legten sie sich dennoch bereitwilligst zum Schlafen nieder. Tsuuka stand auf und betrachtete sie aufmerksam; sie wartete, bis ihr Atem tief und regelmäßig geworden war, ehe sie sich davontrollte. Ihre Mägen waren gefüllt, und sie hatten sich ermüdet. Sie würden jetzt bis in die zweite Hälfte des Nachmittags schlafen, wenn die Schatten länger werden und sich kühlend über das Gras erstrecken würden.


  Bis dahin würde sie also Zeit haben, aber sie wußte nicht, was sie damit anfangen sollte. Sie trat zwischen die Bäume.


  Dariim war schon wieder davongeschossen, und Falett raste hinter ihr her. Tsuuka ließ sich auf alle viere fallen und nahm ihre Fährten auf.


  Sie brauchte nicht lange, um sie zu finden. Sie saßen geduckt unter dem Gestrüpp am Flußufer und beobachteten die Spinner, die frischgesponnene Stumm-Seiden im fließenden Wasser wuschen. Tsuuka sah an den zurückgebeugten Schultern und dem kaum verborgenen Schimmer in ihren Augen sofort, daß Dariim unfreiwillig hier war und daß es ihr nicht paßte, so still zu sitzen. Sie hatte sich versteift, ihre Schulter vermied die Berührung mit der ihrer Schwester; ihre Krallen waren ausgefahren und kratzten unruhig über den Boden.


  Tsuuka beobachtete die beiden noch eine Weile und studierte den harten Glanz ihrer Felle, die Haltung ihrer Ohren und die wiedergewonnene Schlankheit ihrer Glieder. Dariim war bereits geschickt im Anschleichen und mutig beim Angriff; und Falett machte auch Fortschritte, obwohl langsamer. Sie würden nicht mehr lange unter ihren Seiden leben.


  Aber die Tage der größten Gefährdung waren vorüber; die Zeit, in der die ungezähmte Energie der Kindheit ihre sich entwickelnden Körper beherrschte und die Unternehmungslust stets Urteilskraft und Vorsicht besiegte. Falett würde sich nicht mehr allzu leicht zu unbedachten Handlungen hinreißen lassen. Tsuuka war sich dessen sicher, denn Falett war ihr selbst sehr ähnlich. Dariim dagegen ...


  Tsuukas Augen verengten sich zu gelben Schlitzen. Dariim hatte sich schon hinreißen lassen. Ihre heutige Unrast verriet ihr das. Etwas hatte sein Mal in ihre Augen gebrannt, und Tsuuka wußte nicht einmal, was geschehen war.


  Sie kannte ihr Herz. Die Tatsache, daß sie für Dariim etwas empfand, was sie für die anderen nicht fühlte, hatte ihr nie behagt. Aber heute merkte sie deutlich, daß es so war.


  Sie wußte nicht, was Maiilin vor vielen Jahren in der Tiefe des Waldes widerfahren war. Sie konnte nicht einmal erraten, was ihr den Verstand geraubt und nichts als eine leere Schale zurückgelassen hatte. Aber wenn sie selbst mutiger gewesen wäre, wenn sie selbst unerschrockener gehandelt hätte, wäre es vielleicht nicht so gekommen.


  Aber sie hatte sich versteckt, und jetzt war ihr einziger Trost, daß ihre Zweitgeborene von Maiilins Geist war. Wie konnte sie zulassen, daß dieser Reinkarnation Maiilins etwas zustieß?


  Andererseits, wie konnte sie der Gefahr begegnen, wenn sie nicht einmal ahnte, woher sie ihrer Tochter drohte? Tsuukas verharrte während dieser Überlegungen im Schatten, bis sie ein Alarmgeschrei vom anderen Flußufer hörte. Sie antwortete automatisch. Ohne zu überlegen, platschte sie durch den Fluß und lief zwischen die Bäume, die das Flußufer säumten.


  Ein Hautstachler war aus einem frisch gegrabenen Gang gebrochen. In der Nähe war das noch dampfende Erdreich zu einem Kegel aufgeworfen. Das Ungetüm umkreiste langsam einen schreienden Spinner. Die Augen des kleinen Geschöpfes waren weit aufgerissen und starr, als der Räuber es immer enger umkreiste. Der Hautstachler hatte bereits seinen Giftstachel aufgerichtet. Tsuuka konnte den tödlichen, bernsteinfarbenen Tropfen an seiner Spitze funkeln sehen.


  Das gab ihr nur noch eine kurze Frist. Der Hautstachler hatte sie gesehen – und sein Stachel war tödlich –, aber sie wußte aus Erfahrung, daß das Ungetüm kostbare Sekunden damit verschwenden würde, sich zu entscheiden, ob er die Aussicht auf Beute fahren lassen und sein Gift statt dessen für die Verteidigung nutzen sollte.


  Tsuuka gestand ihm diese Sekunden nicht zu. Sie sprang sogleich; die Muskeln bewegten sich fließend, ihr Nackenfell war leicht gesträubt. Sie teilte mit ihren erprobten Krallen einen raschen Schlag an den erregten Hautstachler aus, der ihn umwarf. Das Tier schrie gellend auf, drosch mit den Beinen um sich und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, aber Tsuuka hieb bereits in seinen ungeschützten Unterleib. Bevor der Spinner sein hirnloses Geschrei beenden konnte, war der Räuber tot.


  Dariim und Falett erschienen im nächsten Moment auf der Bildfläche, zitternd vor Erregung. Tsuuka brach den giftigen Stachel ab und schleuderte ihn zu Boden, riß ihr blutendes Opfer hoch und schüttelte es.


  »Für euch, ihr Schlingel«, sagte sie noch leicht keuchend, »Sucht ein sonniges Plätzchen auf und freßt.«


  Das unerwartete Festmahl würde sie für eine ganze Weile beschäftigen und ihr Gelegenheit bieten, Dariims Verhalten zu studieren.


  Falett keckerte glücklich und stürzte sich auf die Beute, während sich Dariim zurückhielt. Obwohl Dariims Reaktion


  keine Begeisterung erkennen ließ, trottete sie hinter ihrer Schwester her, als sie den Hautstachler zu einem sonnigen Platz trug. Sobald Tsuuka ihre Krallen gesäubert hatte, folgte sie den beiden.


  Es machte ihr jedesmal Freude, ihre Jungen fressen zu sehen. Aber heute war Dariim wenig begeistert über das unverhoffte Fest. Sie zerrte an dem Fleisch, aber ohne ihr sonst übliches zufriedenes heiseres Grunzen. Und in ihren Augen verblieb ein Geheimnis, eine Verwegenheit, die zwar verschleiert, aber nicht gedämpft war.


  Tsuuka streckte sich in der Nähe aus und sah zu. Es war offensichtlich, daß Dariim ebensowenig hier sein wollte, wie sie


  die Spinner bei der Arbeit hatte beobachten wollen. Es war genauso klar zu erkennen, daß ihre hängenden Augenlider eine Heimlichkeit verbargen, als sie sich die Lefzen leckte und sich in vorgetäuschter Sattheit ausstreckte.


  Falett verdrückte den Rest des Hautstachlers und stellte sich zufrieden und gesättigt zur Verfügung, um geputzt zu


  werden. Tsuuka fuhr lässig mit der Zunge durch das Fell ihrer Tochter und schloß die Augen schläfrig bis auf schmale Schlitze.


  Dariim glättete flüchtig ihr Fell, dann sank sie nieder und fiel unvermittelt in Schlaf. Durch die halbgeschlossenen Lider nahm Tsuuka jedoch die verräterische Anspannung ihrer Muskeln wahr, und das Zittern ihrer Augenlider. Als Falett eingedöst war, steckte Tsuuka ihr Kinn ins Fell und bemühte sich, daß ihr Atem tief durch ihre Kehle strömte, aber sie blieb wachsam unter dem Anschein des Schlafes.


  Sie mußte die Augen nicht öffnen, um mitzubekommen, wie Dariim sich erhob und davontrottete. Eine Art sechster Sinn kündete ihr davon. Sie wartete eine Weile, dann öffnete sie die Augen.


  Falett schlief geräuschvoll; die Sonne lag warm auf ihrem Fell. Von Dariim keine Spur.


  Sie war also gegangen, um dem nachzugehen, was immer das Mal in ihre Augen gebrannt hatte. Tsuuka knurrte leise, stand auf und nahm die Spur ihrer Tochter auf.


  Sie erinnerte sich an einige der Tricks, die Maiilin in ihrer Kindheit beherrscht hatte; wie raffiniert sie ihre Mutter überlistet hatte, wenn sie ein Unglück vermeiden wollte. Da hatte es diesen vorgetäuschten Schlaf gegeben, während dessen sie sich heimlich verdrückt hatte. Da hatte es die spontan ausbrechenden Spurts gegeben, hinter einer Beute her, die niemand sonst zu Gesicht bekam. Da hatte es diese Umwege gegeben, die ihrem eigentlichen Ziel direkt entgegengesetzt schienen. Und da hatte es lange Hetzjagden das Flußbett hinab gegeben, und das Wasser hatte ihre Spur ausgelöscht.


  Dariim wendete heute außer dem ersten keinen dieser Tricks an. Ihre Spur führte geradewegs zwischen den Bäumen hindurch ins Herz des Waldes. Als Tsuuka sie verfolgte, sagte sie sich mit schwindender Zuversicht, daß dies sicherlich kein Zufall war. Dariim hatte im tiefen Wald etwas gefunden; wie Maiilin vor vielen Jahren. Und trotz Tsuukas Warnung verfolgte sie es.


  Dinge, die kein Sithi erblicken durfte. Was aber mochte es dort im Herzen des Waldes geben, das niemand sehen sollte? Tsuukas Gedanken schossen ihr wild und sinnlos durch den Kopf, als sie Dariims Fährte folgte. Die Ungesehene – was war die Ungesehene? Sie stand in gedanklicher Verbindung mit den Spinnern, sie lenkte ihre Tätigkeiten, aber weshalb durfte sie nie gesehen werden? War sie jenes Ding in den dichten Bäumen, vor dem sie ihre Mutter gewarnt hatte? Oder war die Ungesehene etwas völlig anderes?


  Sie wußte so wenig. Zuweilen drängten sich ihr Fragen auf, aber sie wies sie ungeprüft zurück. Weil sie sich vor ihnen fürchtete? Weil Maiilin Fragen gestellt und geschrien hatte und ein Grummler geworden war? Oder einfach deshalb, weil die Fragen die Erinnerung an Maiilin zurückbrachten, und mit ihnen den bedrückenden Gedanken an ihr eigenes Versagen? Hätte sie sich an jenem Tag nicht versteckt und statt dessen Maiilin begleitet ...


  Tsuuka lief durch die Bäume und wehrte sich ihrer Gedanken nicht. Und es waren viele. Wie waren die vernunftlosen und verwundbaren Spinner in der Lage, die Seiden zu erschaffen, die so klug in ihrem Geist stummreden konnten? Entstand die Klugheit der Seiden durch etwas, das die Spinner in sie hineinwoben? Oder spiegelten sie eine verborgene Klugheit der Spinner wider? Weshalb verwandelten sich die Gedanken, die die Ungesehene, die Spinner und die Seiden verbanden, in Nachtmahre, wenn sie den Geist eines Sithi berührten? Nur weil die Sithis Sithis waren, und keine Spinner oder Seiden? Weil die Vorstellungen, die dem einen Geist verständlich waren, einem andersartigen Verstand finsteren Schrecken bedeuteten?


  Und was war mit Maiilin geschehen? Konnten es ihr Spinner angetan haben? Tsuuka wußte, daß die Spinner im Herzen des Waldes ein und aus gingen. Aber weshalb sollten Spinner Maiilin mit Fäden aus ekelhaft riechender Seide umschnürt haben? Und wie hätten Spinner ihre Intelligenz auslöschen können? Und aus welchem Grund? Die mysteriösen Wesen, die Maiilin in hohlen Bäumen gesehen zu haben behauptet hatte, blind und halbgeformt – vielleicht hatte sie sie wirklich gesehen. Aber wer oder was waren sie?


  Tsuuka knurrte gepeinigt während ihres Laufes. Wenn sie Maiilin begleitet hätte, würde sie vielleicht etwas über diese Wesen erfahren haben.


  Vielleicht aber – ein plötzlicher Schauder lief ihr über den Rücken – wäre sie jetzt auch ein Grummler, wenn sie bei Maiilin gewesen wäre. Vielleicht würden sie dann jetzt beide durch die äußeren Bezirke des Waldes wandern und schreien, wenn die Seiden sangen.


  Schwarze Klauen schlossen sich um ihr Herz. Es war Maiilin widerfahren. Es konnte ebenso leicht ihr widerfahren. Dariim aber durfte es nicht geschehen. Tsuuka rannte schneller und ließ die Muskeln ihren eigenen Rhythmus finden. Dankbar nahm sie zur Kenntnis, daß ihr Herz entsprechend der Anstrengung rascher schlug. Anderenfalls hätte sie seinen beschleunigten Schlag für Furcht gehalten.


  Die Bäume um sie wuchsen dichter und wurden höher; ihre Stämme waren mit Moos und Flechten bewachsen.


  Selbst der Geruch der Luft hatte sich verändert; sie war dumpfer und stickiger geworden. Unter einer Schicht aus verrottenden Blättern war der Boden feucht, als erreiche ihn niemals das Sonnenlicht, um ihn zu trocknen. Die Stille war dumpf wie die Luft. Keine Spinner plapperten hier, kein Sithi keckerte oder knurrte, und keine kleineren Beutetiere huschten umher. Hier herrschte nichts als Stille.


  Dennoch war die Stille nicht vollkommen. Denn als Tsuuka weiter durch die Bäume hindurch lief, hörte sie in der Ferne eine Stimme. Ihre Füße kamen aus dem Rhythmus und ließen sie ungeschickt taumeln. Sang eine Seide zwischen den dichten Bäumen? Hier gab es keine Nester. Obwohl die Spinner kamen und gingen, trugen sie keine Seiden mit sich; nicht hierher.


  Aber der Gesang war unverwechselbar; deutlich und rein – und wild. Denn diese Seide sang im Sonnenschein. Sie bezog die Energie für ihre Stimme aus der strahlenden Sonne und drückte in ihrem Gesang ein Gefühl aus, wie es Tsuuka noch nie von einer Seide vernommen hatte. Hier war keine Süße. Hier gab es keine feinen Empfindungen. Kein erregendes Wohlgefühl. Hier waren Aufbegehren, Triumph und Hohn.


  Tsuuka verlangsamte verwundert ihren Lauf. Dariims Fährte war hier stärker. Tsuuka folgte ihr, bis sie an eine Stelle kam, wo sie in mehrere Richtungen zugleich führte. Tsuuka hielt an und knurrte. Dariim war offenbar im Kreis gelaufen und hatte einander überkreuzende Fährten hinterlassen. Wenn sie nur wüßte, welcher sie folgen sollte Tsuuka hob den Kopf und spähte zwischen die Bäume.


  Ihre Kehle zog sich warnend zusammen. Ein kastanienbrauner Schatten hing am stark bemoosten Stamm eines hohen Baumes. Dariim war dabei, diesen Baum zu erklimmen; sie hatte die Ohren zurückgelegt und hieb die Krallen in die dicke Borke. Und über ihr hing, in den höchsten Zweigen verheddert, eine rote Seide. Sie hielt sich am Baum fest und streckte sich der Sonne entgegen; ihr Gesang klang erregt, als verlieh ihr die Sonne die Stimme.


  Eine Meisterseide, wie sie als Vervielfältigungs-Matrizen dienten – jemand hatte eine Kopierseide freigesetzt. Jetzt erkannte Tsuuka die besondere Eigenschaft der Stimme. Kopierseiden wurden die meiste Zeit im Verborgenen gehalten, wo sie nach Licht und Wind und Freiheit schmachteten. Aber zuweilen banden die Spinner sie für eine kurze Zeit am Ufer des Flusses fest, nachdem sie sie benutzt hatten, um Singseiden herzustellen. Dann erklang eine eigenartige Klage in ihrem Gesang, als wären Erinnerungen in ihrem Seidengewebe gefangen, die gegen die Gefangenschaft aufbegehrten.


  Aber nun hatte jemand eine Kopierseide freigesetzt, und Dariim kletterte den moosbewachsenen Stamm hinauf zu ihr. Als sie sich ihr näherte, indem sie sich auf waghalsige Weise vom Stamm auf einen Ast und von dort aus auf einen dünneren Zweig schwang, befreite sich die Seide und flatterte eine Strecke davon, während ihr Gesang verachtungsvoll ertönte.


  Tsuuka hielt den Atem an, als sich die dünnen Zweige unter Dariims Gewicht bogen. Dariim, die ihre Absicht vereitelt sah, kletterte zu einer sichereren Stelle zurück und spähte zu dem Ast hin, an dem die Seide jetzt hing. Sogar vom Boden aus konnte Tsuuka das gierige Verlangen in ihrem Blick und das Beben ihrer angespannten Muskeln erkennen.


  Sie sprang vor und erhob ärgerlich ihre Stimme, als Dariim auf dem Boden ankam: »Was habe ich dir gesagt, was habe ich dir gepredigt ...« Sie stieß die Worte rauh hervor; dieselben Worte, die ihre Mutter vor Jahren hätte gesagt haben können; Worte, die der Zorn diktierte: »Habe ich dir nicht befohlen, daß du nicht hierher gehen solltest? Und habe ich dir nicht gesagt, weshalb? Trotzdem muß ich dich hier finden. Hier ...«


  Dariim wirbelte herum und sah ihr mit erschreckt geweiteten Augen ins Gesicht. Augenblicklich wurden die Pupillen ihrer gelben Augen starr. Sie grunzte überrascht.


  Aber weder die Verblüffung noch die Verärgerung ihrer Mutter vermochten den Bann zu brechen, der auf ihr lag. Bevor Tsuuka weitersprechen konnte, schoß Dariim hinter ihr her und schlug die Krallen in den Baum, in dem die Seide jetzt hing.


  Hilflos sah Tsuuka zu, wie ihre Tochter den glatten Stamm hinaufhastete. Hilflos seufzte sie auf, als die Seide ihren herausfordernden, feurigen Gesang vom äußersten Ende des zartesten Zweiges her anstimmte und aufflatterte, als Dariim mit ausgefahrenen Krallen auf den schwingenden Zweig kroch.


  Heftiger Schmerz durchzuckte Tsuukas Herz. Was konnte sie tun, wenn ihr Junges nicht auf sie hören wollte? Was konnte sie tun, wenn ihr Junges von einer Kopierseide verzaubert war? Sollte sie selbst die Seide fangen?


  Zu einer anderen Zeit wäre sie vor dieser Vorstellung zurückgeschreckt. Kein Sithi fing eine Kopierseide. Und kein Sithi war in diesem dichten Teil des Waldes willkommen. Sie konnte die Ablehnung in der Luft spüren. Es gab hier ein Geheimnis, das nicht offenbar werden durfte.


  Aber sie konnte nicht zulassen, daß Dariim der Verstand geraubt würde, wie es bei Maiilin geschehen war. Diesen Kummer könnte sie nicht ertragen.


  Sie knurrte, um sich Mut zu machen, und sprang auf den Baum zu, in dem sich die Seide diesmal verfangen hatte; den höchsten und ältesten von allen. Wütend hieb sie die Krallen in die Rinde und spürte das schwammige Moos am Bauch, als sie hochkletterte. Dieser Baum hatte einen fremdartigen Geruch an sich. Er roch nicht so sauber und trocken wie der, auf dem Tsuuka ihr Nest erbaut hatte. Merkwürdig modrige Luft schlug aus seinem hohlen Inneren, als gäbe es Leben darin.


  Aber was konnte im Inneren eines Baumes leben? Wäre es blind? Oder gestaltlos?


  Ihr blieb keine Zeit für derlei Fragen. Die Kopierseide bewegte sich wie eine Raupe von Ast zu Ast, während sie ihr höhnisches Lied sang. Tsuuka blickte hinab und sah Dariim am Fuß des Baumes zögern. Flüchtig wunderte sie sich, daß ihre fehlgeleitete Tochter die Krallen noch nicht in die Rinde geschlagen hatte. Zuvor hatte sie bestimmt nicht gezögert.


  Da erklangen aus dem Inneren des Baumes, aus einer Höhlung im Stamm, Geräusche, als bewege sich etwas darinnen. Zuerst hörte Tsuuka ein zunehmendes Schrillen von Stimmen, einen so intensiven Lärm, daß ihre Ohren klangen. Dann spürte sie ein erregtes Beben unter ihren Pfoten, als schwärmten darinnen Dutzende von Leibern in kopflosem Aufruhr durcheinander. Sie fröstelte; ihre Gedanken rasten wie wild und vergrößerten ihre Verwirrung. Was konnte in einem Baum leben? Der Schreck löste ihre Krallen, und sie rutschte eine Armlänge den Stamm hinab, bevor sie sich wieder fangen konnte.


  Inzwischen waren Massen von Spinnern aus dem Inneren des Baumes hervorgekrochen und hatten sich entlang der weit ausgestreckten Äste aufgereiht. Es waren keine vollständig ausgewachsenen Spinner wie diejenigen, die am Flußufer spannen. Sie waren zarter; die dünnen Glieder unentwickelt und das rosa Fleisch war durchscheinend. Tsuuka konnte die verästelten Blutgefäße unter dem durchscheinenden Fleisch und die Schatten der inneren Organe sehen. Sie konnte sogar die Windungen der winzigen Gehirne durch die zerbrechlichen Schädel hindurch erkennen.


  Und in einigen der Spinner erblickte sie etwas, das sie erneut frösteln ließ; ein gebogenes, mit einer scharfen Spitze versehenes Organ, das dort wuchs, wo eigentlich die Zunge ihren Platz hatte. Und die Beutel, die sackartigen Erweiterungen am Nacken ... Tsuuka starrte dorthin, die Augen vor Schreck weit aufgerissen; ihre Krallen lösten sich, und sie rutschte den moosbewachsenen Stamm hinab.


  Die Spinner schrillten unausgesetzt. Das Geräusch wurde lauter und schwoll wieder ab, seine Intensität steigerte sich noch und bewirkte, daß etwas in Tsuukas Ohren zu flattern anfing, als kämpfe es darum, sich zu befreien.


  Als Tsuukas Füße den Boden berührten, sprang sie vom Baum fort; aber ihr Blick war noch immer nach oben gerichtet, und ihr Maul stand vor Schrecken offen.


  Stacheln. Einige der Spinner hatten Stacheln anstelle der Zungen. Und ihre Nackenbeutel waren prall gefüllt mit einer schwefelgelben Flüssigkeit. Sie konnte ihre Farbe durch das durchscheinende Fleisch erkennen.


  Stachel und Gift – zu welchem Zweck? Ihr Verstand raste. Waren dies die Spinner, die Maiilin gefangen hatten? Hatten sie Maiilin auch gestochen? Am Rande ihres Gesichtsfeldes nahm Tsuuka Dariim wahr, die dort kauerte. Sie hatte ihre scharfen Zähne zu einer herausfordernden Grimasse entblößt, und ihre Krallen fuhren wie zur Verteidigung durch die Luft. Als Tsuuka vom Baum fortstolperte, machte Dariim einen kriechenden Schritt nach vorn.


  Tsuukas Reaktion kam unverzüglich. Sie fuhr herum und


  versetzte Dariim einen Schlag, der sie zu Boden streckte. Bevor sich die Halbwüchsige wieder aufrappeln konnte, flog Tsuuka schlagend und knurrend auf sie zu. Wut, Angst und Erschrecken – alles legte sie in die Schläge, die sie auf Dariims vor Schreck erstarrten Körper prasseln ließ. Sie knuffte und biß, bis Dariim ihr auswich, sich aufrappelte und floh.


  Tsuuka sprang hinter ihr her, während sie ärgerlich aufheulte; und ihr Geheul war so laut, daß es das Schrillen der Spinner und den herausfordenden Gesang der Seide übertönte. Sie lief auf allen vieren und heftete sich an die Fersen ihrer fliehenden Tochter; ihr fiel nicht auf, daß die Vorhaltungen, die sie ausstieß, nur als erstickte Schreie herauskamen.


  Sie jagte Dariim, bis sie sich in ein Gestrüpp zwängte, das auf sumpfigem Grund wuchs, und ihr entkam. Tsuuka suchte nach ihr, während Nesselzweige ihr das Fell zerzausten. Sie lauschte. Aber alles, was sie vernahm, war ihr eigener Atem und das Tapsen ihrer Füße. Auf dem sumpfigen Boden konnte sie Dariims Fährte nicht ausmachen; aber der ausgeprägte Geruch der Furcht lag im Gebüsch. Vielleicht kam er von ihr.


  Schließlich gab sie auf. Sie kämpfte sich aus dem Gebüsch und warf sich auf den Boden; dort lag sie und rang nach Luft.


  Als sie sich wieder aufrappelte, war ein saurer Geschmack in ihrem Mund, und ihre langen Beinmuskeln bebten. Sie sehnte sich nach der Wohltat des Sonnenscheins und ängstigte sich wegen Paalan und Kaliir, die sie mittlerweile länger als je zuvor alleingelassen hatte. Dennoch sträubte sie sich dagegen, auf die Lichtung zurückzugehen, bevor sie Dariim gefunden hatte. Sie zögerte und wog ihre Angst um Dariim gegen die Erfordernisse ihrer übrigen Verpflichtungen ab. Um Falett machte sie sich nur wenig Sorgen. Wenn sie erwachte, würde sie die Abwesenheit ihrer Mutter gelassen hinnehmen. Aber Paalan und Kaliir waren nur selten allein gewesen. Sie würden weinen, wenn sie aufwachen und sie nicht vorfinden würden, um sie zu umsorgen.


  Hin- und hergerissen trabte Tsuuka durch die Bäume und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. Die Vorstellung, daß ihre Nestlinge allein erwachten, gefiel ihr überhaupt nicht. Aber wenn sie riefe und Falett sie hörte, würde sie zu ihnen gehen. Und wenn sie es nicht hörte, würden andere jugendliche Sithis da sein, die sich Zeit nehmen würden, ihre Nestlinge für eine Weile zu umhegen; egal, wie beschäftigt sie sein mochten. Riifika vielleicht, die eben vor wenigen Tagen Totgeburten gehabt und weder eigene Junge noch Nestlinge hatte.


  Es gab niemanden sonst, der ins Herz des Waldes zurückkehren und darauf achten konnte, daß Dariim nicht nochmals versuchte, die rote Seide wiederzubekommen.


  Also trabte Tsuuka in die lichtlosen Tiefen des Gehölzes zurück – verstohlen, behutsam und fluchtbereit –, die Ohren in ständiger Alarmbereitschaft.


  Die verrottenden Äste unter den hohen Bäumen trugen Schleifspuren. Ihr und Dariims Geruch hing noch über dem Boden. Aber von den Spinnern, die aus dem Innern des ältesten Baumes hervorgequollen waren, gab es keine Anzeichen. Und es war keine Spur von der roten Seide zu sehen; offenbar war sie fortgeflattert. Und es gab kein Anzeichen dafür, daß Dariim umgekehrt war.


  Vorsichtig schob sich Tsuuka auf den Keulen in die Dunkelheit. Sie verschleierte ihre glänzenden Augen und setzte sich, um zu beobachten.


  Zuweilen hörte sie die rote Seide in der Ferne singen, ihre Stimme verherrlichte die Sonne. Zweimal sah sie das Gewebe zwischen den Bäumen umherflattern und sich kurz in den Zweigen verheddern. Sie legte die Ohren zurück und versuchte, den Gesang auszuschließen. In den klaren Tönen lag etwas Höhnendes und Ärgerliches – und auch eine gewisse Verlorenheit, als suche die Seide nach etwas, das sie nicht zu finden vermochte.


  Aber was konnte eine Seide verloren haben, noch dazu eine Kopierseide? Sie wußte so wenig darüber. Es gab so viele Fragen, die sie nie gestellt hatte. Und so viele andere, die sie gestellt, auf die sie aber nie eine Antwort erhalten hatte. Sie dachte flüchtig an ihre Sternenseide mit ihren schwer-verständlichen Weisen und verwirrenden Liedern.


  Die Spinner kamen diesmal nicht aus dem Baum. Tsuuka hockte sich nieder und wartete, bis sich die Luft abkühlte und die Dämmerung hereinbrach. Dann erhob sie sich steif und machte sich davon.


  Sie fand ihre Nestlinge nicht weinend vor, wo sie sie verlassen hatte. Sie fand Falett nicht auf der verstörten Suche nach ihr vor. Als sie an ihrem Baum ankam, fand sie alle vier ihrer Nachkommenschaft in ihren Nestern vor. Die Nestlinge schliefen ruhig ohne das geringste Anzeichen von Verängstigung. Falett und Dariim lagen zusammengerollt in ihre Seiden. Nur Dariim öffnete die Augen, als Tsuuka nach ihren Jungen hineinsah. Dariims Augen glommen in der Dunkelheit.


  Tsuuka versuchte, den Ausdruck in ihnen zu lesen. War er verächtlich? War er trotzig? Oder war er beides zugleich? Tsuuka hielt Dariims Blick stand, blickte selbst streng, bis die Halbwüchsige den Kopf sinken ließ und die Schnauze unter die Seiden steckte. Da kehrte Tsuuka enttäuscht in ihr eigenes Nest zurück. Dariim war weder durch die Erfahrungen des heutigen Tages noch durch die Verstimmung ihrer Mutter eingeschüchtert. Sie hatte nur einen vorübergehenden Dämpfer erhalten.


  Und morgen, oder am nächsten Tag ...


  Morgen oder am Tag darauf würde sie wieder weglaufen. Sie würde die Suche nach der roten Seide wieder aufnehmen. Und nichts, was Tsuuka ihr vorhalten und kein Versprechen, das sie ihr abnehmen würde, könnte sie lange davon abhalten. Dariim war nicht im richtigen Alter für Bedachtsamkeit. Sie war in dem Alter, in dem man alles ausprobieren mußte; und dieselben Eigenschaften, die versprachen, eine künftige Jägerin aus ihr zu machen – Mut, Neugier und Beharrlichkeit –, würden sie zurück ins Herz des Waldes treiben.


  Tsuuka streckte sich auf ihren Stummseiden aus. Ihr Wissen um diese Dinge und die es begleitende Hilflosigkeit ließen sie frösteln. Nur das zunehmende Alter und Wissen konnten Darum abraten, und es gab keine Möglichkeit für Tsuuka, diese Entwicklung zu beschleunigen. Alles, was sie tun konnte, war, ihr nochmals einzuschärfen, daß sie nicht dorthin gehen durfte, nicht erblicken durfte, was dort verborgen war, und keine Fragen in bezug darauf stellen durfte. Obwohl es eben diese Dinge waren, die sie reizten.


  Tsuukas Augen verweilten kurz auf ihren Seiden. Dann verschleierte sie ihren Blick und versank tief in Gedanken.


  Sie tauchte nicht aus ihnen auf, als der Mond aufging. Sie tauchte nicht auf, als sie Petrias bernsteinfarbene Seide von den Bäumen singen hörte und als sich ihre eigenen Seiden sehnsüchtig in der leichten Brise bewegten. Sie tauchte nicht aus ihren Gedanken auf, als am Himmel ein wandernder Stern zu flammender Brillanz aufleuchtete und einen Funken freisetzte, der in scharfem Bogen hinabfuhr, und als ein tiefer Ton erscholl, der dieses Ereignis begleitete.


  Sie entkam ihren peinigenden Gedanken erst, als sie endlich einschlummerte. Es war ein unruhiger Schlummer, erfüllt von einem höhnischen roten Gesang und dem Schrillen ärgerlicher Stimmen, und von Furcht. Denn sie wußte, daß es nur eine Möglichkeit gab, Dariim davon abzuhalten, daß sie in das Herz des Waldes zurückkehrte. Und diese Möglichkeit bestand darin, daß sie selbst ging und die rote Seide holte, bevor Dariim es tun würde. Und sie hatte Angst.


  


  9 Reyna


  Ein Wald aus Bäumen mit weißen Stämmen. Tiere mit kastanienbraunen Fellen und gelben Augen. Leuchtende Seiden, die in den Zweigen sangen. Das waren die Dinge, die Danior mittels des Paarungssteines gesehen hatte, während Jhaviirs blaue Seide sang. Aber Reyna konnte heute abend nichts von alldem erblicken, als sie aus der geöffneten Luke des Arnimischiffes sah, die zusammengefaltete Sternenseide unter den Arm geklemmt. Statt dessen erblickte sie den abnehmenden Mond es gab nur einen – über einer konturlosen Ebene. Sie sah einen alleinstehenden, mißgestalteten Baum. Und sie sah Sterne, die nach der Brillanz, mit der sie von der Narsid aus zu sehen gewesen waren, verschleiert schienen.


  Unentschlossen blickte sie zurück nach Juaren und Verra. Sie schliefen auf ihren Lagern; Verra war blaß, ihr Gesicht verzerrt, als hätte sie Magenschmerzen; Juaren runzelte im Schlaf die Stirn und schützte seine Augen gegen die gedämpften Lichter im Schiffsinneren. Es würde Stunden dauern, bevor sie wieder aufwachten. Dafür garantierte das Sedativum, das sie genommen hatten, um den körperlichen Beschwerden entgegenzuwirken, die mit der Transition aus der Erstarrung heraus verbunden waren.


  Reynas Gegenmittel dagegen befand sich unberührt in dem versiegelten Gefäß. Sie war aus der Starre erwacht, ohne mehr zu spüren als einen matten Schmerz in den Schläfen und ein Gefühl der Desorientierung.


  Sie konnte sich weder mit dem einen noch mit dem anderen befassen, als sie durch das Innere des kleinen Schiffes schritt. Ihr Gedächtnis kündete davon, daß sie erst heute morgen in die Erstarrung übergegangen waren. Sie konnte noch immer die kalte Blässe im Gesicht des Technikers sehen; der sich über sie gebeugt hatte. Sie konnte immer noch seine uninteressierte Stimme hören, als ihr Bewußtsein sie in sorgfältig bemessenen Stufen verlassen hatte. Sie glaubte sogar,


  zuerst die Luke des Arnimischiffes zuschlagen zu hören, und dann den dumpfen Schlag der viel schwereren Luke der Raumkrümmungskammer; obwohl sie wußte, daß sie in die Erstarrung geglitten war, noch bevor das Schiff versiegelt worden war.


  Sie wußte, daß Dutzende von Tagen seit diesen Ereignissen vergangen waren; Tage, in denen sie riesige Entfernungen zwischen den Sternen zurückgelegt hatten, die von Brakrath aus nicht einmal sichtbar gewesen waren. Aber wie konnte sie die Realität der Transition erfassen, indem sie von Häfen und aus Luken Ausschau hielt? Und wie konnte sie die Sternenseide sprechen hören?


  Natürlich hatte sie von hier aus alles beobachtet, und natürlich hatte sie lange genug gelauscht, um sicher zu sein, daß außerhalb des Schiffes nichts auf der Lauer lag. Wieder schaute sie zurück, um sich zu vergewissern, ließ die metallene Rampe hinab und schritt hinaus, sie nahm erleichtert zur Kenntnis, daß sich die äußere Schiffsluke hinter ihr schloß.


  Das Mondlicht zeigte ihr eine weite, ebene Gegend, mit Gras und niedrigen Büschen bewachsen und gelegentlich einem verkrüppelten Baum. Die Luft berührte sanft ihre Haut, sie war wärmer, als sie erwartet hatte und schwer von Gerüchen, die zuweilen völlig fremdartig anmuteten. Sie blieb eine Weile unentschlossen stehen, dachte über mögliche Risiken nach und erwog umzukehren. Die Schiffsschleuse hätte sich jedoch nicht geöffnet, wenn die Luft ein Element enthalten hätte, das für den menschlichen Metabolismus schädlich wäre. Verra hatte ihr das versichert.


  Sie wählte ihren Weg durch das wildwachsende Gras, hielt häufig inne und lauschte. Als sie einen der verkrüppelten Bäume erreichte, blieb sie eine Weile bewegungslos stehen und horchte die Nacht nach ungewöhnlichen Geräuschen ah. Ein kleinerer Schatten bewegte sich durch die Luft und berührte ihre Wange. Sie sprang zurück und holte überraschend Luft. Ein Insekt, das fliegen konnte? Auf Brakrath gab es so etwas nicht. Angenommen, es wäre giftig ...


  Aber sie mochte sich jetzt nicht zurück ins Schiff treiben lassen. Sie war lange genug eingesperrt gewesen, und die Sternenseide konnte an Bord nicht zu ihr sprechen. Als der winzige Schatten zurückkehrte, schlug sie ihn beiseite und entfaltete die Sternenseide. Sie glättete sie, schüttelte sie aus und ließ sie im leichten Wind wehen.


  Sie erhob sogleich ihre Stimme und sagte die vertrauten Worte: Ich kann nicht sprechen, aber die Gedanken, die mir kommen, gehen irgendwohin. Irgendwohin; und ich nehme an, sie werden aufgezeichnet. Wenn du sie hörst, mache dich auf die Suche nach mir. Hole mich hier heraus. Befreie mich.


  Mein Name ist Birnam Rauth; und meine Gedanken werden aufgezeichnet. Suche mich.


  Sie brauchte Verras Übersetzer nicht, um diese Worte zu verstehen. Bevor sie Brakrath verließ, hatte sie der Seide so oft zugehört, bis sie jede der rauhen Silben kannte. Aber heute nacht, als der Wind zunahm, erklang von der Seide eine zweite Stimme; und sie sprach nicht, sondern sang.


  Erregt raffte Reyna das Seidengewebe zusammen und brachte es zum Schweigen. Sie spähte mit angehaltenem Atem und gesträubten Nackenhärchen umher.


  Sie war noch immer allein. Es gab keinerlei Hinweis auf ein Lebewesen. Aber in diesen ungeschützten Augenblicken hatte der unerwartete Gesang der Seide ein unerklärliches Gefühl der Anwesenheit von etwas Fremdem hervorgerufen. Sie hatte ein Gefühl, als stünde jemand hinter ihr – als könne er sie berühren –, als könne er die Hand auf ihre Schulter legen.


  Die Stimme ihres Vaters ... Die Stimme ihres Vaters erklang ebenso wie die Birnam Rauths von der Seide. Das hatte sie erwartet. Aber die Seide hatte nie zuvor gesungen, und Reyna stand einen Augenblick, als wäre sie zu Eis erstarrt. Dann befestigte sie die Seide sorgfältig am untersten Zweig des verwachsenen Baums und trat zurück.


  Erneut ließ die Seide ihre Stimme erschallen. Birnam Rauth verkündete ihr in der nächtlichen Brise seine Botschaft, wieder und wieder; die Worte und die Modulation waren immer gleich. Zugleich sang er; und in dem wortlosen Gesang konnte Reyna keine Wiederholung feststellen. Er war ununterbrochen, ohne Strophen oder Versmaß, ohne Rhythmus oder erkennbaren Sinn.


  Aber selbst so redete er zu ihr von Dingen; Dingen, die sie zutiefst berührten. Sie lauschte noch immer, als der Mond sank und der Wind auffrischte. Kleine Schatten flogen vor ihrem Gesicht her. Zuweilen hatte sie einen Eindruck wie von flatternden Flügeln. Einmal landete ein Insekt auf ihrer Schulter; sie fegte es achtlos und reflexartig herunter.


  Birnam Rauths Gesang ließ sie an einsame Winter und leere Korridore denken. Er ließ sie an die Motive denken, die sie hierher getrieben hatten: Stolz, Eigensinn und Qual. Und er ließ sie schaudernd erkennen, welche Dinge außer Bewußtsein und Atem sie besaß; ließ sie an die lichten Legenden denken, die in ihr lebten, an die Erinnerungen, die in ihrem Kopf waren, und an die Dinge, die eines Tages in ihrem Gedächtnis sein mochten; helle oder düstere.


  Nach einer Weile wuchs ungebeten in ihr selbst ein Gesang. Er war schweigend, nach innen gerichtet, dem Gesang der Sternenseide ähnlich; ein Gesang voll von unbeantworteten Fragen und Einsamkeit. Wie unter einem Bann sang sie, bis der Mond hinter den Horizont gesunken war. Dann erwachte sie allmählich benommen aus der Trance – und bemerkte, daß sie nicht mehr allein war. Sie sog scharf die Luft ein. Vom Gebüsch her beobachteten sie Augen.


  Reyna fröstelte, als sie direkt in diese Augen sah. Sie waren gelb; die Pupillen waren senkrecht und ungewöhnlich lang-gestreckt. Die Höhe der Augen zeigte ihr an, daß ihr Besitzer zumindest so groß war wie sie.


  Reyna stand zum Eiszapfen erstarrt für die Dauer eines Dutzend flacher Atemzüge. Dann machte sie einen tastenden Versuch nachzudenken. Ihr Spieß wurde im Schiff verwahrt, und ihr Jagdmesser trug sie nicht bei sich. Falls das Wesen, das sie beobachtete, ein Raubtier sein sollte ...


  Aber es begnügte sich damit, sie zu beobachten; seine Augen blickten unverwandt, und es rührte sich nicht vom Fleck. Vielleicht, wenn sie rückwärts ginge, auf das Schiff zu, langsam, ohne daß es wie eine Provokation aussähe ...


  Aber die Seide sang noch immer im Baum. Sie konnte sie nicht zurücklassen. Sie atmete tief ein, wappnete sich und machte ein paar Schritte nach vorn. Sie vermied es, nach den schattenhaften Insekten zu schlagen, die ihr ständig ins Gesicht flatterten. Eins von ihnen krabbelte über ihren Arm und kitzelte sie, aber sie ignorierte es. Mit vor Furcht erstarrten Fingern band sie die Sternenseide los.


  Sie nahm sich nicht die Zeit, das Gewebe zusammenzufalten. Sie zerrte es vom Baum, raffte es unter dem Arm zusammen und machte sich auf den Rückzug.


  Sie hatte vorgehabt, dabei vorsichtig vorzugehen und sich unauffällig zu bewegen. Da fühlte sie unvermittelt einen heftigen Schmerz in der Schulter, der so stechend war, daß sie aufschrie, umhertanzte und wild um sich schlug. Bevor sie sich vergegenwärtigen konnte, was sie getan hatte, war das Wesen, das sie beobachtet hatte, aufgeschreckt und floh; preschte aus dem Gesträuch hervor und raste auf vier Füßen davon.


  Enttäuscht hielt sich Reyna die schmerzende Schulter und starrte hinter der fliehenden Kreatur her. Sie sah nicht mehr als einen eilenden Schatten. Langsam ließ sie die Hand sinken und besah sich. Das Insekt, das sie gestochen hatte, lag zerquetscht in ihrer hohlen Hand. Sie starrte zunächst verständnislos, dann mit wachsender Besorgnis, darauf, auf Brakrath waren die meisten Insekten harmlos. Von den wenigen jedoch, die stechen konnten, waren einige tödlich.


  Sie vergaß das Geschöpf, das sie vom Busch aus beobachtet hatte. Benommen stolperte sie zum Schiff zurück, wobei sie das tote Insekt in der geschlossenen Hand mit sich nahm. Als sich die Schleuse hinter ihr schloß, trug sie es ans Licht und untersuchte es, drehte es mit kalten Fingern um, ohne zu wissen, wonach sie suchte. Es wirkte zerbrechlich, hatte gegliederte Beine und hauchdünne, farbig geäderte Flügel ...


  Der Stachel war es, der es häßlich machte. Nur der Stachel.


  »Verra?« sagte Reyna schwach, ließ das Insekt fallen und kniete neben dem Ruhebett nieder, auf dem die Arnimifrau schlief. Die Sternenseide flatterte unbeachtet zu Boden. »Verra?«


  Ein Umschlag – ob ein Umschlag helfen würde? Aber sie hatten nur Arnimi-Medikamente mitgebracht, von denen sie nicht wußte, wie sie angewendet wurden.


  Und Verra wollte nicht erwachen. Auch Juaren wurde nicht wach, als sie ihn rief. Er drehte sich nur auf die andere Seite und legte den Arm über die Augen, als wären sie verletzt. Bebend ließ sich Reyna auf ihr eigenes Bett fallen. Ihre


  Schulter brannte heftig, und das Blut raste in ihren Adern und pochte ihr in den Ohren. Ihr Herz klopfte so heftig gegen die Rippen, daß sie die einzelnen Schläge zu unterscheiden vermochte.


  Aber es würde ihr nichts nützen, wenn sie in Panik geriete. Sie schloß die Augen und zwang sich zu einigen tiefen Atemzügen. Dann faßte sie behutsam ihr Handgelenk an und maß ihren Puls. Überraschenderweise war er nur wenig schneller als normal.


  Verwirrt untersuchte sie die Situation auf diesen neuen Aspekt hin nochmals. Möglicherweise war in dem Stachel kein Gift gewesen. Erneut schloß sie die Augen und zwang sich dazu, für einige Minuten völlig ruhig liegenzubleiben. Dann stand sie vorsichtig auf und sah sich in der Kabine um. Juaren schlief jetzt auf dem Bauch, das Gesicht in der Armbeuge verborgen. Verra lag noch immer zusammengekrümmt, als hätte sie Leibschmerzen. Die Seide lag unordentlich auf dem Boden, das zerquetschte Insekt daneben.


  Sorgsam hob Reyna das leichte Ding auf und legte es unter den Artenbestimmer. Die Bewegung verursachte ihr keinen Schwindel. Auch fiebrig war sie nicht, und übel war ihr ebenfalls nicht. Wenn in dem Stachel irgendein Gift gewesen war, hatte es sie offenbar nur vorübergehend beeinträchtigt.


  Und die Kreatur, von der sie aus dem Gebüsch beobachtet worden war, hatte nicht versucht, sie anzugreifen. Und sie hatte ihm auch nichts getan. Aber weder Verra noch Juaren wurden wach, und außerhalb des Schiffes lag eine ganze Welt, die sie nicht kannte. Eine Welt, zu der sie gereist war, ohne sich zuvor gefragt zu haben, wie ihre Seltsamkeiten auf sie wirken würden. Gedankenleer legte sie sich wieder hin und blinzelte in das grelle Licht. Nach wenigen Minuten begann ihr Kopf zu schmerzen; sie holte ihr Sedativum hervor und schluckte es. Dann schlief auch sie.


  Unmerklich verstrich die Zeit. Nach einer Weile schüttelte Reyna jemand. Jemand rief ihren Namen und versuchte, ihr ein heißes Getränk einzuflößen. Der Geruch ungefilterter Luft war es, der sie schließlich zu sich kommen ließ. Juaren beugte sich über sie, und die Schiffsschleuse stand offen. Reyna kämpfte sich aus den Decken frei und setzte sich aufrecht.


  »Verra?« sagte sie benommen.


  »Sie ist hinausgegangen, um sich umzusehen. Wie fühlst du dich?« fragte er.


  »Ich fühle mich ...« begann sie. Aber bevor sie die steifen Muskeln und die pelzige Zunge erproben konnte, kehrte eine dringlichere Sorge in ihr Gedächtnis zurück.


  »Juaren, da draußen ist etwas«, sagte sie. »Ich habe es in der vergangenen Nacht gesehen.«


  Die Pupillen seiner grauen Augen verengten sich zu Schlitzen. Er richtete sich auf und fragte mit gerunzelter Stirn. »Du warst draußen?«


  »Ja, als ihr schlieft. Ein Tier war dort ...« Sie hielt inne. Ein Tier? Was bedeutete das? Sie hatte Augen gesehen, die sie beobachtet hatten, und dann eine laufende Gestalt. Aber sie hatte an Bord der Narsid Geschöpfe erblickt, die sie noch vor einer Saison als Tiere bezeichnet hätte; und Verra hatte sie menschlich genannt.


  »Ich habe die Sternenseide hinausgetragen, damit sie singen konnte«, sagte sie bedächtig. »Es ... was immer es war ... hat mich aus dem Gebüsch beobachtet. Ich erschreckte es, als ...«


  Ihre bruchstückhafte Erklärung wurde durch einen Aufschrei außerhalb des Schiffes unterbrochen. Juaren sprang auf und verschwand die Rampe hinab; Reyna starrte erschrocken hinter ihm her. Sie setzte sich auf und zwang sich aufzustehen.


  Als sie an der Schleuse ankam, betraten Juaren und Verra eben die Rampe; Verra zerdrückte etwas in der Hand, das Reyna bereits kannte. Ihr Gesicht war bleich, und ihre Hand zitterte.


  »Es ist nicht giftig«, versicherte ihr Reyna rasch. »Eins davon hat mich letzte Nacht gestochen. Hier ...« Sie rollte den Ärmel ihrer Tunika hoch und sah überrascht auf die rote Quaddel auf ihrer Schulter. Das Fleisch war empfindlich und heiß. Das Zentrum der Schwellung war entzündet. Sie berührte sie vorsichtig.


  »Letzte Nacht war es nicht so schlimm«, sagte sie lahm. Juaren untersuchte die Quaddel behutsam. »Das ist dieselbe Insektenart, die dich gestochen hat?«


  Reyna nickte. »Ich hatte nichts, um es auf den Stich zu tun. Ich dachte ... ich dachte, es würde gutgehen.« Wenigstens hatte sie das nach ihrer anfänglichen Panik gedacht.


  In Verras Gesicht kehrte ein wenig Farbe zurück. Sie ging an die medizinische Abteilung, ließ das tote Insekt auf die Platte des Bestimmers fallen und lachte unsicher.


  »Ich bin zu lange auf Brakrath gewesen«, sagte sie. »Ich sah das Nest im Baum und in der Nähe Insekten krabbeln, aber es fiel mir nicht ein, daß sie fliegen könnten. Ich versorge uns am besten gleich beide.«


  Als sie Reynas und ihre eigene Wunde abgetupft und sie ein rasches Essen zubereitet hatte, setzte sich Verra kurz an ihre Konsole. »Die Luftanalyse war natürlich abgeschlossen, als der automatische Verschluß die Tür freigab. Aber es gibt eine zusätzliche Information, die der Detektor gelesen hat, bevor wir erwachten ...«


  »Dieser Ort hat keine Ähnlichkeit mit dem, was Danior sah, als er den Paarungsstein benutzte«, sagte Reyna zweifelnd und blickte aus der Schleuse. Dort draußen gab es keine hohen Bäume und leuchtende Seide, nur weite, mit Buschwerk und Gras bestandene Flächen.


  Verra nickte, tippte auf die Konsole und betrachtete die Daten, die über den Bildschirm huschten. »Danior beschrieb den Nachthimmel detailliert genug, um unser Schiffssystem in die Lage zu versetzen, daß es die Position des waldbestandenen Areals ausrechnen konnte, von der er berichtete. Das System war vorsichtig genug, uns einen halben Tagesmarsch von dort entfernt abzusetzen. Wenn wir den Gleiter nehmen, können wir diese Distanz in wenigen Minuten zurücklegen. Und wenn wir erst die Antischwereaggregate benutzten ...«


  Reyna fühlte Unwillen und fragte sich, ob ihre Weigerung, die Arnimi-Ausrüstung bei ihrer Suche nach Birnam Rauth zu verwenden, nicht nur eines ihrer Vorurteile war.


  »Wir können diese Strecke auch zu Fuß gehen«, sagte sie. »Es ist leicht«, stimmte Juaren zu. »Und wir können mehr lernen, wenn wir gehen.«


  Verra fügte sich dem Mehrheitsbeschluß ohne Einspruch. »Die Antischwereaggregate sind auf unbekanntem Terrain ideal, wenn man eine Unzahl von Sensoren braucht, um die grundlegenden Daten zu sammeln. Wenn ihr es vorzieht, keine Instrumente mitzunehmen ...« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich brauche den Translator, damit wir die Möglichkeit haben, in Birnam Rauths bevorzugter Sprache zu reden.«


  Reyna sah sie scharf an und fragte sich, ob sie in ihren Worten Bedauern darüber gehört hatte, daß sie überstimmt worden war. Zweifelte sie daran, daß sie Birnam Rauth finden würden? Zweifelte sie sogar daran, daß sie auch nur erfahren würden, was mit ihm geschehen war? Rasch warf sie Juaren einen Blick zu und fragte sich zum erstenmal, was wohl seine Erwartungen waren.


  Und sie selbst? Was erwartete sie? Sie befand, daß sie darüber nicht nachdenken wollte. Nicht heute. Nicht, nachdem der Gesang der Seide ihr Gefühl für seine Gegenwart so akut und quälend gemacht hatte.


  Am späten Morgen verschlossen sie das Schiff hinter sich und schlugen einen weiten Bogen um den mißgebildeten Baum. Jetzt bei Tageslicht konnten sie papierne Insektenbauten in seinen dünnen oberen Zweigen erkennen. Reyna umklammerte ihren Spieß und versuchte, das Kribbeln auf ihrer Haut zu ignorieren. Der Packen lastete leicht auf ihrem Rücken. Verra hatte sie davon überzeugt, eines der Antischweregeräte als Sicherheit gegen unerwartete Ereignisse mitzunehmen. Sie hatten ihre Nahrungsvorräte, ein wenig Kleidung und andere unerläßliche Dinge gebündelt und die Last an das Aggregat gebunden. Es schwebte hinter ihnen her, wie es programmiert war.


  Die Mittagssonne war leuchtend gelb. Während des Gehens roch Reyna die Wärme, die das Gestirn auf den Boden und die Vegetation abstrahlte. Das Gras wuchs dicht und war dunkelgrün, aber die Bäume, an denen sie vorbeikamen, waren dürr und knorrig und von Insekten verseucht.


  Sie gingen hintereinander durch Gras und Gebüsch. Reyna trug die Sternenseide mit eingeschlagenen Enden um die Taille geschlungen. Sie mußte sich beherrschen, um nicht die brennende Quaddel an ihrer Schulter zu reiben. Und sie mußte sich beherrschen, ihre Befürchtungen nicht auszusprechen. Das Land war so weit und leer.


  Juaren zumindest schien sich wohl zu fühlen – mehr, als sie ihn je zuvor gesehen hatte –, obwohl er sich wachsam bewegte. Und leichtfüßig. Reyna hielt nach Abdrücken seiner Stiefel Ausschau und konnte sie nicht ausmachen. Ihre eigenen und Verras Fußspuren sah sie deutlich.


  Juaren war derjenige, der den schmalen Fluß entdeckte, der sich seinen Weg durch Gesträuch und entlang baumbestandener Ufer bahnte. Er rief nach Halt aus, und sie studierten die schimmernde Wasserfläche aus sicherer Entfernung.


  »Ich würde es gerne untersuchen, um herauszufinden, ob es trinkbar ist«, sagte Verra zweifelnd.


  Juaren spähte mit zusammengekniffenen Augen zu den Bäumen, die das Ufer säumten. Ihre zarten oberen Zweige waren mit Insektennestern behangen. Ein schillerndes Irisieren von Flügeln war in der Luft. Er runzelte die Stirn und gab Verra recht bei ihren Bedenken.


  »Was denkst du darüber, Reyna?« fragte er.


  Reynas Hand krampfte sich um den Spieß, und ihre Schulter fing wieder an zu brennen. »Wenn unsere Reserven zu Ende gehen und wir sonst nirgends Wasser finden ...« »Dann wagen wir es«, stimmte Verra zu. Geistesabwesend rieb sie ihren Arm.


  In stillschweigender Übereinkunft mieden sie das Ufer des von Bäumen beschatteten Baches, der die Ebene durchfloß, wobei er den verstreuten Bäumen genügend Raum ließ. Am frühen Nachmittag, als sie Halt machten, um zu essen, ging Juaren fort und kehrte mißmutig und abweisend zurück. Reyna beobachtete ihn und fühlte, wie ihre Zuversicht schwand. Wenn Juaren beunruhigt war, mußte es etwas geben, vor dem man sich zu hüten hatte. Aber sie konnte nichts erblicken. Zudem bereiteten die ungewohnte Helligkeit der Sonne und die Leere der Landschaft ihr zunehmend Unbehagen.


  As sie an Bord der Narsid gegangen war, hatte sie es bedauert, die Sprachen, die Gewohnheiten und die gewöhnliche Höflichkeit den Leuten gegenüber nicht zu beherrschen, die sie dort antreffen würde.


  Hier gab es – abgesehen von dem flüchtigen Anblick einer rennenden Gestalt in der letzten Nacht – kein Anzeichen von Bewohntheit. Es gab nur tiefe Stille, als wären sie in ein Land ohne Geschichte und ohne Legenden gekommen; in ein Land, in dem niemand war, der den dramatischen Wechsel der Jahreszeiten hätte beschreiben können; niemand, der Kunde von den vielfältigen Vorgängen der Natur hätte geben können.


  War das der Grund für Juarens Schweigsamkeit? War er so still geworden, weil er die Leere des Landes ebenso fühlte wie sie? Reyna beobachtete ihn unbehaglich, als sie ihren Zug wiederaufnahmen. Er übernahm die Führung und marschierte flott drauflos, ohne sich umzusehen. Seinen Augen entging nichts, und er stellte selbst die gelegentlichen Gespräche ein, die sie früher geführt hatten. Er wies nicht mehr auf bestimmte Pflanzenarten hin oder ging darauf ein, wenn Verra oder Reyna es taten. Bald verfielen die beiden ebenfalls in Schweigen.


  Später am Nachmittag kamen sie in eine Gegend, wo die verkrüppelten Bäume in Gruppen und kleinen Hainen standen. Einmal erhob sich der Wind bei klarem Himmel und trieb ihnen eine Wolke fliegender Insekten entgegen. Sie klatschten und schlugen um sich, bis die Tiere wieder verschwanden.


  Bald darauf erblickten sie die dunkle Silhouette eines Waldes am Horizont. Juaren hielt unvermittelt an, sagte aber nichts. Er starrte eine Weile auf die hochgewachsenen Bäume und beobachtete dann den Horizont in allen Richtungen.


  »Ich werde allein weitergehen«, sagte er schließlich, die Worte kamen so beiläufig, als gäben sie einen Entschluß wieder, den er schon vor langer Zeit gefaßt hätte. »Das Tier, das du letzte Nacht gesehen hast, Reyna, und die Spuren, die ich heute sah ...«


  Das rüttelte sie auf. »Spuren?« War er deswegen derart abweisend gewesen? Sie hatte keinerlei Spuren gesehen.


  Er schien nicht zu bemerken, wie überrascht sie war. »Es gibt hier natürlich Spuren von kleineren Tieren. Und die anderen – sie sind mächtig, fast so groß wie wir. Manchmal bewegen sie sich auf zwei Beinen, manchmal auf vieren. Ich würde die Abdrücke der vorderen Extremitäten nicht als Fußspuren bezeichnen. Sie sind schmaler und feiner gegliedert, und sie haben einen abspreizbaren Daumen.« Er legte die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen, und schien zum erstenmal Reynas gerunzelte Stirn zu bemerken. »Auf Brakrath sind die einzigen Lebewesen mit abspreizbaren Daumen Menschen und Minxe.«


  Reyna fröstelte. Sie war nie einem Minx begegnet, aber sie hatte Erzählungen über ihre todbringende Intelligenz gehört, und darüber, wie sie mit ihrem Opfer spielten, bevor sie es schlugen. Hatte das Geschöpf in der vergangenen Nacht es darauf abgesehen, ein merkwürdiges Spiel mit ihr zu treiben?


  Wenn ja, war es nicht dazu gekommen. Statt dessen war die Kreatur davongelaufen.


  »Ich ... ich habe keine Spuren gesehen«, sagte sie. »Und ich sehe nicht ein, warum du allein in den Wald gehen solltest. Ich ...«


  »Hier ...« Ohne zu fragen, nahm er ihr den Spieß aus der Hand. »Sag mir, wie viele Anzeichen du von hier aus sehen kannst, die auf Tiere hindeuten. Dreh dich einmal ganz um und berichte mir.«


  Sie hatte große Lust, sich zu empören. Das war kein fairer Test, denn sie war kein Jäger. Statt dessen fügte sie sich, drehte sich langsam um die eigene Achse und beobachtete genau den Boden. Sie sah nichts.


  »Das ist der Grund, weshalb ich allein vorgehen will«, sagte er. Er streckte ihren Spieß aus und zeigte mit der Spitze auf Kratzspuren am Boden, verdrückte Gräser und ein zerquetschtes Insekt, das bei einem Gebüsch auf trockenem Gras lag; alles Anzeichen, die so winzig waren, daß Reyna sie kaum erkennen konnte.


  »Ich habe mich darin geübt, diese Dinge zu sehen«, sagte er. »Und ich bin geübt darin, Orte aufzusuchen, die dir nicht erreichbar sind – nicht, wenn du Wert darauf legst, nicht aufzufallen. Nicht, wenn du die Absicht hast, etwas ungestört zu beobachten.«


  Sie gestand sich unwillig ein, daß er recht hatte; aber es gefiel ihr noch immer nicht. Der Gedanke, daß er an einen unbekannten Ort gehen würde, gefiel ihr überhaupt nicht.


  »Wie lange wirst du fort sein?« fragte sie schließlich.


  »Ich werde versuchen, bei Mondaufgang zurück zu sein. Es kann aber länger dauern.«


  »Wir warten hier«, sagte Verra und berührte Reynas Arm in einer beruhigenden Geste, die Reyna erneut erstarren ließ.


  Dann beobachteten sie, wie er den Weg allein fortsetzte; noch rascher, als er zuvor ausgeschritten war. Anfänglich führte ihn sein Weg näher an den Fluß heran. Dann drehte er ab, und sie verloren ihn aus den Augen. Sie konnten außer der düsteren, klumpigen Form des Waldes am Horizont nichts mehr erkennen.


  Mondaufgang. Wie viele Stunden würden es sein bis dahin? Juaren hatte sich lange, bevor sie das Schiff verließen, die Mühe gemacht, Informationen aus der Datenkonsole abzurufen.


  »Wie lange wird er wegbleiben?« fragte Reyna nach einer Weile und bedauerte, in den letzten Stunden vor der Erstarrung nicht aufmerksamer gewesen zu sein, als Verra sie beide in die Funktionsweise der Datenkonsole eingewiesen und ihnen gezeigt hatte, wie man den Translator benutzte, um die fein sortierten Daten in ihrer eigenen Sprache zugänglich zu machen.


  »Fünf oder sechs Stunden, nehme ich an. In zwei Stunden wird es dunkel. Bist du müde?«


  »Ein wenig«, gestand Reyna ein.


  »Schlaf, wenn du möchtest; ich werde wachen. Dann kann ich ein Nickerchen machen, wenn du später wachst.«


  Reyna zögerte; sie wollte sich nicht bevorzugt behandeln lassen. »Wenn du zuerst schlafen möchtest ...«


  »Nein, ich möchte gerne noch für eine Weile ruhig sitzen bleiben und meinen Gedanken nachhängen.« Verra drehte an den Kontrollknöpfen des Antischwerkraftgerätes, und es ließ ihre schwebenden Besitztümer sanft zu Boden gleiten.


  Reyna kramte das Bettzeug hervor und breitete es im Gras aus. Sie hatte auch noch einiges, um darüber nachzudenken. Sie schloß die Augen und versuchte, die einzelnen Motive ihrer aktuellen Stimmung zu ergründen: Zweifel, Unsicherheit und Mißtrauen, sich selbst und ihrer Urteilskraft gegenüber. Was, wenn sie Juaren und Verra umsonst hierher mitgenommen hätte? Wenn sie keine Spur von Birnam Rauth finden würden? Wenn sie nicht herausfinden würde, was mit ihm geschehen war oder wieso seine Stimme von der Sternenseide sprechen konnte? Sie drehte sich um, legte ihr Gesicht auf das warme Gras und versuchte, in ihrem Inneren die Überzeugung zu finden, daß er hier gewesen war; daß er möglicherweise sogar noch lebte. Als sie in Schlaf fiel, war es ihr, als höre sie erneut den Gesang; voll Verlassenheit und Fragen.


  Endlich schlief sie. Als sie erwachte, war es dunkel, und sie wußte sogleich, daß sie allein war. Sie setzte sich auf und atmete flach; lauschte in die sie umgebende Dunkelheit, ohne jedoch mehr als ihren eigenen Herzschlag zu vernehmen. »Verra?«


  Keine Antwort. Bebend kam sie auf die Füße; ihr Herz raste jetzt. »Verra?«


  Der wolkenlose Himmel stand voller schimmernder Sterne; aber ihr Licht reichte nicht aus, die Schatten auf der Ebene zu bannen. Unwillkürlich streichelte Reyna die Sternenseide und band eines ihrer Enden los. Das Gewebe murmelte, als der leichte Wind darüberstrich.


  »Verra?« rief sie wieder, diesmal lauter.


  »Reyna – hier bin ich.« Die Erwiderung klang schwach, und Vorsicht schien darin mitzuschwingen.


  Erleichtert machte sich Reyna in die Richtung auf, aus der sie die Worte gehört hatte. Verra hockte in der Nähe eines Gesträuchs und beugte sich über einen dunklen Schatten, der ausgestreckt im Gras lag.


  Reyna blieb neben ihr stehen und fragte: »Was ... was ist das?«


  Während sie auf die liegende Gestalt sah, begann diese Form anzunehmen: ein langgestreckter Körper, vier Glieder, ein weit in den Nacken zurückgelegter Kopf, die Augen – sie konnte ihre Farbe nicht bestimmen – starr und der Blick gebrochen. Zögernd kniete Reyna sich hin und berührte den dunklen Pelz. Das Fleisch darunter fing eben an, kalt und steif zu werden.


  »Ich weiß nicht, was es ist«, sagte Verra. »Aber offenbar hat sie kürzlich geboren. Sie ist ein Säugetier; die Zitzen sind prall gefüllt. Ich hatte ein Geräusch gehört ...« Verra nahm behutsam eines der schlaffen Glieder auf und streckte die Pfote.


  Aber es war eher eine Hand als eine Pfote, erkannte Reyna. Sie hatte lange Finger, schwarze Krallen und einen seltsam beschaffenen Daumen. Reyna ging näher mit den Augen daran und sah, daß der Arm nur spärlich behaart war, stellenweise sogar nackt. Und dort waren Quaddeln, die sie schon kannte, aber größer als die auf ihrer Schulter und viel schlimmer entzündet, einige davon waren richtige Geschwüre. Vorsichtig preßte sie das Fleisch am Arm. Er wies keine Fettschicht auf. Der Muskel war fast völlig verschwunden. Sie blickte in das im Schatten liegende Gesicht.


  »Ist sie ... könnte sie menschlich sein?« fragte sie.


  An Bord der Narsid waren mit Fell bewachsene Menschen gewesen; Menschen, die sie nicht als solche erkannt haben würde, wenn sie ihnen auf einem Bergpfad begegnet wäre statt auf einem Schiffskorridor.


  Verra schüttelte den Kopf. »Nein. Sie gehört nicht zu unserer Art. Sie hat weit mehr Ähnlichkeit mit Chatnus Major.«


  »Womit?« fragte Reyna erstaunt und hoffte, daß Verra es ihr erklären würde.


  »Nur eine Klassifizierung. Ich bezweifle, daß es in diesem Falle etwas zu bedeuten hat, bis diese Spezies beschrieben wurde. Zur Zeit des Erdexodus wurden Arten von Chatnus Major und Minor – ausgeführt. Ich halte es für möglich, daß diese Welt zu denen gehört, auf denen sie angesiedelt wurden. Aber ich glaube, eher noch ist dies eine völlig selbständige Art.« Verra stand nachdenklich auf. »Sie ist noch nicht lange tot, aber ich glaube nicht, daß es ihre Stimme war, die ich gehört habe.«


  »Ihr ... ihr Kind?« gab Reyna zu bedenken. »Wenn wir uns ruhig verhielten ...«


  Eine Weile verhielten sie sich ruhig und lauschten. Einmal glaubte Reyna, daß sie ein Rascheln im Gebüsch gehört hätte, aus der Richtung, in der das Flüßchen lag. Aber das Geräusch wiederholte sich nicht, und auch sonst war außer dem linden Rauschen des Windes nichts zu hören.


  Schließlich holte Verra tief Luft und sagte: »Nichts. Ich schlafe wohl besser noch ein wenig, wenn wir weitergehen wollen, nachdem Juaren zurückgekehrt ist.«


  »Ich halte Wache«, stimmte Reyna zu.


  Gemeinsam deckten sie den Leichnam mit trockenem Laub zu und kehrten zu ihrem Platz zurück. Verra wickelte sich in ihr Bettzeug ein, und Reyna setzte sich ins Gras, zog die Knie an und legte die Arme darum. Sie war sich der öden Stille des Landes mehr als je bewußt. Sie konnte dem Gefühl akuter Bedrohung nur entgehen, indem sie angestrengt lauschte einer verlorenen Stimme.


  Die Stimme erhob sich erst, als Verra schon lange schlief, und sie war so schwach, daß Reyna am Anfang dachte, sie hätte sie sich eingebildet. Ein trauriges Flüstern; Reyna umklammerte die Sternenseide, erhob sich und wartete mit angehaltenem Atem, daß sich der Laut wiederholen würde. Sie hörte nur das Rascheln des Grases.


  Dann hörte sie die Stimme wieder, weit entfernt und dünn. Sie vermied es, Verra anzusehen, und schlüpfte davon, indem sie sich in bezug auf die Richtung ihrem Instinkt überließ.


  Sie trat vorsichtig auf und bewegte sich auf den Fluß zu, und als die Klage erneut erscholl, schien sie näher zu sein. Reyna hielt inne; von dem Wunsch beseelt zu antworten, eine Erwiderung hinauszurufen. Aber was konnte sie sagen, um ein Kind zu trösten, das nicht menschlich war? Wenn sie spräche, könnte sie es erschrecken und vollends verstummen lassen.


  Und wenn es kein Kind war, sondern etwas völlig anderes, ein Tier auf der Suche nach Beute, die es sanft anlockte ...


  Sie weigerte sich, das zu glauben. Die Stimme war einsam und schwach. Sie setzte ihren Weg fort.


  Sie setzte den Weg fort, bis sie bemerkte, daß die Klage aus einer Gruppe von Bäumen kam, die nahe dem Fluß wuchsen. Sie zögerte; sie stellte sich das träge Flattern von Flügeln in ihrem Gesicht vor und weniger angenehme Dinge. Sie konnte nicht ahnen, was in den Schatten leben mochte. Sie konnte nicht sicher sein – wenn sie einem anderen Tier von der Art des gestorbenen begegnen sollte –, daß es ihren guten Willen erkennen würde.


  Wenn es ein Kind sein sollte, mußte es nicht einmal ein Nachkomme des toten Tieres sein. Vielleicht hatte es Eltern in der Nähe, die bereit wären, es zu verteidigen.


  Sie vergegenwärtigte sich diese Möglichkeiten, während die Füße sie erneut vorwärts trugen. Sie dachte daran, als sie in den Schatten unter einem Baum trat und nach den Insekten schlug, die ihr weich ins Gesicht flatterten. Sie dachte auch daran, als das Wimmern plötzlich sehr nahe gekommen war und ihr zu Bewußtsein kam, daß sie über nicht nur eine, sondern zwei kleine Gestalten gebeugt kniete.


  Sie wanden sich hilflos zu ihren Füßen und drückten sich schwach an sie, offensichtlich von ihrer Wärme angezogen. Sie konnte sie im Dunkeln nicht deutlich erkennen, aber ihre tastenden Finger sagten ihr, daß sie kleiner als menschliche Kinder waren, daß sie Mäntel aus weichem Fell trugen und daß sie erbarmungswürdig mager waren. Sie hatten nur wenig mehr Fleisch an sich als das Tier, das Verra tot aufgefunden hatte, und ihre Häute waren arg geschunden.


  Ärgerlich schlug sie nach den Insekten, die in einer Wolke um sie flogen, und unterdrückte einen Aufschrei, als sie in den Hals gestochen wurde. Sie hatte keine Zeit, um sich zu fragen, ob diese Kreaturen Waisen waren, oder ob sie Eltern hatten, die zu ihnen zurückkehren könnten. Rasch hob sie die kleinen Geschöpfe auf und trat unter den Bäumen hervor.


  Die Insekten folgten in kurzem Abstand, stachen sie wieder in den Hals und in die Arme; sie stachen auch die kleinen Wesen, die sie trug. Als sie ihnen entkommen war, hielt sie kurz inne, um die Winzlinge besser zu betten. Eines der beiden schmiegte sich vertraulich an sie. Das andere aber strampelte schwach, kratzte sie mit kraftlosen Krallen und hustete plötzlich, als müsse es würgen. Es fühlte sich wärmer als das andere an, vom Fieber erhitzt, und seine Glieder waren schmächtiger.


  Als sie die Stelle erreichte, wo Verra schlief, kniete Reyna sich nieder und legte die beiden kleinen Geschöpfe auf ihr Bettzeug. Das Sternenlicht war hier heller, weil es nicht von Baumkronen abgefangen wurde. Sie untersuchte die Tierchen, streckte ihre dünnen Gliedmaßen und bewegte ihre winzigen Köpfe. Sie waren eindeutig von derselben Art wie das Geschöpf, das sie und Verra unter dem ausgetrockneten Strauch begraben hatten. Und bestimmt waren sie noch sehr klein, vielleicht nur wenige Tage alt. Was sollte sie nur mit ihnen anstellen? Was brauchten sie? Das kleinere hustete schon wieder; seine dünnen Glieder verkrampften sich, und Reyna hatte das hilflose Gefühl, daß sie ihnen niemals geben können würde, was sie nötig hatten. Sie berührte das andere, und es nahm ihren Finger ins Maul und begann, daran zu saugen.


  Verra wachte auf, als Reyna sich an den Vorratsbeuteln zu schaffen machte.


  »Was ist los?« fragte sie. Ihre Stimme war vom Schlaf verwischt.


  »Ich habe sie gefunden«, erwiderte Reyna beiläufig. »Aber ich habe keine Ahnung, was ich mit ihnen anfangen soll. Ich habe keine Ahnung, was ich ihnen geben soll.«


  Medizin? Futter? Konnten sie menschliche Nahrung verdauen? Konnte sie es wagen, bei ihnen gegen Insektenstiche dieselbe Salbe zu verabreichen, die sie und Verra benutzt hatten? Sie rieb ihre frischen Stiche und wünschte, sie wüßte, was zu tun war.


  »Du hast sie gefunden?« fragte Verra und setzte sich auf. Jetzt klang ihre Stimme wach. Sie trat rasch an Reynas Bett, beugte sich über die beiden Geschöpfe und untersuchte sie. »Eins ist gesund, oder halbwegs bei Gesundheit, das andere ist krank«, sagte sie. »Ich denke, wir sollten sie trennen. Hier - wir haben zusätzliche Decken. Wir können das kleinere darin einwickeln und ein Stück entfernt hinlegen.«


  »Und uns nicht weiter um es kümmern?« erkundigte sich Reyna aufgebracht. Als hätte sie gewußt, wie man sich um die hilflose Kreatur kümmern konnte.


  »Ich glaube nicht, daß es fressen kann, Reyna. Und ich bezweifle, daß wir ihm eine Medizin geben können, die ihm hilft. Ich weiß nicht, was wir überhaupt tun können, außer es warmzuhalten. «


  »Und was ist mit dem anderen? Ich könnte Wasser mit Stärke anrühren; oder ich könnte Eiweißkonzentrat nehmen ...«


  Verra hatte eine Extradecke aus ihrem Bündel gezogen und wickelte das kleinere der beiden Geschöpfe darin ein. »Es sind Junge, nehme ich an. Auf Arnim wären es Junge.«


  »Du hast schon einmal Tiere dieser Art gesehen?« fragte Reyna scharf. Voll Bedauern sah sie zu, wie das kleinere Tierchen erneut zu husten anfing und sein erbärmlicher Körper sich verkrampfte.


  »Ich habe Chatni gesehen. Eine Rasse, die wir von der Alten Erde importiert haben. Diese Geschöpfe sind ihnen in einigen Punkten ähnlich.« Sie bettete das Tier, als es zu husten aufhörte und krampfhaft nach Atem rang. »Warum machst du nicht einen Brei? Möglicherweise können wir es ihm auf einem Löffel oder mit den Fingerspitzen reichen. Ich möchte ausprobieren, ob dieses hier ein wenig davon verträgt.«


  Reyna stellte fest, daß ihr Junges angereichertes Wasser von einem Löffel schlappen konnte und eifrig an ihrem Finger leckte, als sie ihn erst naß machte und dann in Eiweißpulver tunkte. Das Junge schien ihr aus seinen geschlitzten gelben Augen zuzublinzeln, als es an ihrem Finger nuckelte. Trotz seiner Schwäche glaubte sie, ein scharfzähniges Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen, als es zunächst das Stärkekonzentrat der Flüssigkeit probierte.


  Sie war von ihrer Aufgabe so gefesselt, daß sie nicht merkte, wie die Luft kühl wurde und der Mond aufging. Sie bemerkte nicht, daß Verra sich neben dem kleineren Jungen niederließ und kurz den Kopf beugte. Erst, als das ihr anvertraute Junge unvermittelt in einen satten Schlaf fiel, wurde ihr klar, daß das kleinere Geschöpf inzwischen ebenso still dort lag, wie zuvor seine Mutter.


  Verra zuckte die Schultern; aber im Mondlicht glitzerten verräterische Tränen in ihren Augenwinkeln. »Es gab nichts, was wir hätten tun können.«


  Nichts, was man hätte tun können, sagte sich Reyna in Gedanken vor; und plötzlich bemerkte sie, daß der Mond am Himmel stand. Sie stand auf und starrte über die silbern schimmernde Ebene.


  »Juaren ist nicht zurückgekommen«, sagte sie.


  »Nein«, erwiderte Verra.


  Gab es denn nichts, was sie in dieser Hinsicht unternehmen konnten? Reynas Lippen waren plötzlich trocken.


  »Meinst du, eine von uns sollte gehen und ihn suchen?« fragte sie. »Wenn etwas passiert ist ...«


  »Ich meine, wir sollten genau hier warten, wie wir es gesagt haben«, sagte Verra bestimmt. »Er hat seinen Weg im Winter über die Berge gefunden. Er wird auch hier den Weg zurück finden.«


  »Du hast natürlich recht«, stimmte Reyna zu, aber die Worte kamen ihr nur schwach über die Lippen, und ihre Hand zitterte, als sie das Tierjunge streichelte. Denn falls Juaren nicht zurückkommen sollte, falls ihm etwas zugestoßen sein sollte, bevor sie Gelegenheit gehabt hätten, nochmals miteinander zu reden, falls etwas mit ihm auf der Erkundung geschehen wäre, die sie veranlaßt hatte ...


  War es eine unkluge Suche? Eine mangelhaft vorbereitete Nachforschung? Reyna drängte ihre plötzliche Besorgnis zurück. Ihr war von Anfang an klar gewesen, daß ihr etwas zustoßen konnte; daß sie vielleicht niemals nach Brakrath zurückkehren würde. Wenn jedoch etwas mit Juaren geschähe, oder mit Verra; einfach, weil sie ihr Gesellschaft geleistet hatten ...


  »Ich habe es mir einfacher vorgestellt«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Ich hatte gedacht, wir würden hier ankommen und vorfinden ... was eben hier zu finden ist ...«


  Ihre Stimme versiegte. Gar nichts war einfach gewesen. Sie waren angekommen, sie hatte Birnam Rauths Gesang gelauscht, aber sie hatte nicht die geringste Idee, wie sie bei ihrer Suche vorgehen sollte. Sie hatte keine Vorstellung, wie sie ihn finden könnte. Jetzt war Juaren in den Wald gegangen und nicht zurückgekommen. Sie hielt ein schlafendes Tierjunges in den Armen, allein das bedeutete eine Verantwortlichkeit, der sie nicht nachzukommen vermochte. Und sie wußte nicht einmal, welcher der Sterne, die sie heute nacht erblickte, auch auf Brakrath schien oder ob es im Terlath-Tal Morgen oder Abend war. Entmutigt schüttelte sie den Kopf.


  »Nichts ist einfach«, tröstete sie Verra. »Niemals. Aber Juaren wird den Weg finden, und wir werden es auch.«


  Das waren nur Worte. Sie waren leicht auszusprechen und plötzlich ungeheuer schwer zu glauben. Reyna berührte die Seide an ihrer Taille; inzwischen verstand sie einiges von dem, was sie in der vergangenen Nacht aus Birnam Rauths Gesang gehört hatte, besser. Ihr eigenes Lied strömte wieder aus ihrem Inneren hervor; wortlos und voll von den gleichen Dingen: Zweifel, Einsamkeit und Furcht. Sie lauschte dem Gesang ihres Herzens, während sie das schlafende Tierkind wiegte und darum betete, daß Juaren seinen Weg zurück finden möge.
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  Später konnte sich Reyna nicht mehr daran erinnern, wann sie ihre Nachtwache abgebrochen hatte und eingeschlafen war. Während sie auf ihrem Wachtposten saß, wachte das Junge zweimal auf und winselte, bis sie es fütterte. Das erste Mal fiel es rasch wieder in Schlaf. Beim zweiten Mal wand es sich unruhig in ihren Armen, und in seinen Schlitzaugen stand ein Vorwurf geschrieben, den zu lesen sie nicht fähig war. Sie drückte das Tierchen instinktiv enger an ihren warmen Körper und fragte sich, ob ihm seine ungeübten Sinne die Fremdheit ihrer beiden so unterschiedlichen Rassen spüren ließen. Oder war es nur deshalb so wach, weil sie es in ihrer ganzen Ahnungslosigkeit versäumt hatte, es mit etwas zu versorgen, das es benötigte?


  Wie konnte sie ahnen, was es brauchte? Vielleicht hatte sie es zu stark gefüttert, vielleicht auch unzureichend; vielleicht hatte sie ihm die falsche Nahrung gegeben. Sie fragte sich, ob seine Mutter es beruhigte, indem sie es wiegte oder liebkoste, oder indem sie ihm ein Lied sang. Sie versuchte all dies, schaukelte das kleine Geschöpf in den Armen und flüsterte ihm Nachtgesänge ins fellbewachsene Ohr. Aber es bewegte sich nur noch unruhiger; Verra wälzte sich nervös auf ihrem Lager herum und murmelte unwillig und schläfrig.


  »Es ist schon gut, ich versuche nur, es zum Schlafen zu bringen. «


  Verra stützte sich auf einen Ellbogen und rieb sich die Augen. »Möglicherweise ist es ein Nachttier. Möchtest du, daß ich es für eine Weile zu mir nehme?«


  Ein Nachttier? War das vielleicht der Grund, weshalb seine kleinen Augen im Mondlicht zu leuchten schienen und weshalb es immer unwilliger wurde?


  »Nein, ich wecke dich später, wenn es nötig sein sollte!«


  Zumindest sorgte die Unruhe des Tierjungen dafür, daß sie beschäftigt war, und hielt sie davon ab, jedesmal in die Richtung des Waldes zu spähen, wenn das Gras raschelte.


  Endlich fiel das Geschöpf unfreiwillig in Schlaf und entspannte sich in ihren Armen. Reyna wiegte es, bis ihre Schultern zu schmerzen anfingen. Dann legte sie es auf ihr Bettzeug und streckte sich neben ihm aus. Es war ihr klar, daß sie nicht schlafen würde, aber sie wollte nicht, daß das Junge fröre. Vermutlich hatte es noch nie allein geschlafen.


  Auch in dieser Nacht schlief es nicht allein. Reyna schloß die Augen und versuchte, ihre Furcht vor drohenden Gefahren zu besiegen, die in ihrem Kopf Schmerzen verursachte. Und dann schlief sie ein; ebenso unvermittelt und unfreiwillig wie das Geschöpf.


  Später wurde ihr undeutlich bewußt, daß sie ihre Wache abgebrochen hatte, und sie kämpfte gegen die Schlaftrunkenheit an; versuchte vergeblich, die Augen aufzumachen. Die Aufregung lag hinter ihr. Einmal sah sie im Halbschlaf eine schwache Bewegung in der Dunkelheit und geflüsterte Worte wahr. Jemand legte ihr Decken über die bloßen Arme. Sie versuchte, sich hineinzuwickeln, aber ihr Körper verweigerte ihr auch die geringste Mitarbeit.


  Noch später wurde ihr bewußt, daß Morgenkühle auf ihren geschlossenen Lidern lag und daß jemand dicht neben ihr lag. Unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihr, sich auf die andere Seite zu rollen, wobei sie die Decken mit sich nahm. Juaren schlief neben ihr, in seine eigenen Decken gewickelt; seine Haare waren der einzige Lichtblick des tristen Morgens. Erleichtert schlief Reyna wieder ein.


  Der Vormittag war bereits fortgeschritten, als sie wach genug wurde, um festzustellen, daß neben ihr kein kleiner, bepelzter und warmer Körper lag. Erschrocken kämpfte sie sich vollends wach, setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  Das Tierjunge war verschwunden. Verra war ebenfalls fort, und das Antischwereaggregat auch. Nur sie und Juaren waren noch hier und der unordentliche Haufen ihrer Habseligkeiten.


  »Juaren?« Ihre Stimme klang schlaftrunken und aufgeregt zugleich.


  Er erwachte auf eine Art, wie sie nie jemanden zuvor hatte


  erwachen sehen. Er hatte tief geschlafen, als sie ihn rief. Einen Augenblick später saß er hellwach neben ihr, und in seinen Augen war nicht die geringste Spur von Schläfrigkeit. »Was ist los?« fragte er.


  Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie über sein übergangsloses Aufwachen erleichtert oder erschrocken sein sollte.


  »Verra ist fort«, sagte sie.


  Er sah ihr verständnislos ins Gesicht, dann runzelte er die Stirn und fuhr sich durchs Haar.


  »Erinnerst du dich nicht?« fragte er. »Sie hat dir gesagt, daß sie gehen würde.«


  »Sie hat es mir gesagt?« Was hatte ihr Verra gesagt, und wann?


  »Sie sagte dir, daß sie mit dem Jungtier zurück zum Schiff schweben würde. Sie will ein paar bioanalytische Experimente machen, um eine Vorstellung zu bekommen, welche Ernährung es erfordert und welche unserer Nahrungsmittel ihm zuträglich sind. Sie hat dich geweckt und es dir gesagt. Es war kurz nach Morgenanbruch. Du hast die Augen aufgemacht, und du hast genickt.«


  »Ich ... ich kann mich nicht erinnern«, sagte Reyna, und ihr Erschrecken wich dem Gefühl, daß sie sich lächerlich machte. »Ich habe nicht einmal mitbekommen, daß du zurückgekehrt bist. Ich war ...« Aber wollte sie ihm das erzählen, wollte sie ihm sagen, daß sie sich um ihn gesorgt hatte? Wollte sie ihm sagen, daß sie stundenlang in die Dunkelheit gestarrt und sich gewünscht hatte, daß er endlich käme? Daß in ihrem Herzen ein Gefühl der Kälte und Leere entstanden war, als er über die Zeit ausgeblieben war?


  Würde er es ihr abnehmen, daß er zurückgekommen war und sie zusammengerollt und schlafend auf ihrem Lager vorgefunden hatte? Verlegen starrte sie auf ihre Füße.


  »Ich war müde«, sagte sie.


  Er nickte; aber ein kurzes kritisches Stirnrunzeln schien anzuzeigen, daß ihm der Widerspruch zwischen ihren Worten und dem Ausdruck ihres Gesichtes aufgefallen war. Er zögerte einen Moment und rieb sich das Kinn, dann erhob er sich und warf sein Bettzeug beiseite.


  »Hast du Hunger?« fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie, erleichtert über den Themawechsel. »Juaren, als du in den Wald gegangen bist ...« Sie glättete verlegen die Sternenseide an ihrer Hüfte, da sie nicht wußte, wie sie fortfahren sollte. Sie bewegten so viele Fragen, und einige davon konnte sie kaum formulieren. »Als du gingst ...«


  Juaren schaute zu den fernen Bäumen, in seinen Augen spiegelte sich die Helligkeit der Vormittagssonne. »Es war, wie dein Bruder es dir berichtet hat. Die Bäume, die Seiden, der Mond ... du wirst das alles sehen.«


  »Und ... die Tiere?« Konnte man sie so bezeichnen? Danior hatte es getan. Aber sie hatte in der vergangenen Nacht ihre schmalen Finger und die gegliederten Daumen gesehen. Und sie hatte den Eindruck, eine mehr als tierhafte Klugheit in den glimmenden gelben Augen gelesen zu haben.


  »Sie sind dort. In den Bäumen.« Juaren fuhr sich durch das schimmernde weiße Haar und wiederholte: »Du wirst sie schon sehen.«


  Also mochte er es ihr nicht erzählen. Er wollte, daß sie es mit eigenen Augen sah. Reyna biß sich auf die Lippe, dann beugte sie sich nieder und rollte das Bettzeug zusammen.


  »Willst du mir wenigstens sagen ... hast du etwas gehört, das wie die Sternenseide klang?«


  Er zuckte mit den Schultern und legte sein Bettzeug zu einem handlichen Paket zusammen. »Ich habe weiße Seiden gesehen, zwei Stück, aber sie redeten beide nicht.«


  Reyna biß sich auf die Lippe. Reichte das aus, um ihre Zweifel zu bestätigen? Allein die Tatsache, daß er Birnam Rauths Stimme nicht in den Bäumen gehört hatte? Sie wandte sich um, schaute umher und versuchte, den Tag einzuschätzen. Das Land schien an diesem Morgen nicht mehr so ausgestorben. Gelegentlich hörte sie Musik im Rascheln des Grases und des dürren Buschwerks. Ihre Augen fingen sogar an, sich an das leuchtende Gelb der Sonne zu gewöhnen. Es schien ihr weniger aufdringlich als gestern. Es wirkte warm – und freundlich.


  Vielleicht war es aber auch die Gelegenheit, mit Juaren allein zu sein, die so auf sie wirkte. Reyna errötete, raffte ihr Bettzeug zusammen und warf es auf den Stapel ihrer Habseligkeiten.


  »Ich bin wirklich hungrig«, sagte sie. »Da war doch dieses Paket mit Lebensmitteln, von denen Verra sagte, sie wären für besondere Fälle ...«


  Juaren nickte in sofortigem Einvernehmen; offenbar teilte er ihre Einschätzung der Gelegenheit. »Laß es uns aufmachen und ausprobieren, wie Delikatessen der Arnimis schmecken.«


  Sie wühlten sich durch die Vorräte, bis sie den Karton mit farbenfrohen Packungen fanden, die auf Verras Heimatwelt hergestellt worden waren. Es lag etwas Überraschendes in den prächtigen Gemälden auf den Etiketten und in der kunstvollen Zubereitung des Essens selbst; in der Schmackhaftigkeit, die durch pikante Gewürze unterstrichen wurde.


  »Ich möchte gerne wissen, wie sich die Arnimis verhalten, wenn sie diese Leckerbissen essen«, sagte Reyna, als sie sich durch den Inhalt des Kartons aßen. Ob sie wohl dabei lächelten? Ob sie lachten und sangen? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß eine Arnimi-Gesellschaft um eine Festtafel versammelt saß und in feierlicher Stimmung vereinigt war. Möglicherweise wußten sich auch nur wenige Wohlhabende – zu denen sich Verra nach eigener Aussage zählte – an derartigen Delikatessen zu erfreuen.


  Reyna und Juaren verstanden es gewiß, sie zu genießen. Sie erprobten jede einzelne Packung und machten ein Spiel aus ihren Versuchen, die Bezeichnungen auf den Etiketten zu entziffern. Bald erzählten sie sich gegenseitig über andere Schmausereien; über Leckerbissen, die Juaren und Komas mit in die Berge genommen hatten, über Festbankette, die Reyna in der Palastküche vorzubereiten geholfen hatte, und über Mahlzeiten, die sie genossen hatten, als sie so hungrig gewesen waren, daß ihnen selbst die kargsten Nahrungsmittel gemundet hatten, als entstammten sie einer festlichen Tafel.


  Schließlich aber war das Mahl beendet, der Karton war wieder eingepackt, und sie wußten beide, daß der fröhliche Teil vorüber war. Sie setzten sich ins Gras; Reyna sah zu der dunklen Silhouette des Waldes und sagte: »Ich möchte lernen, wie man Spuren liest. Wie du es kannst.«


  Der gestrige Tag hatte ihr diesen Wunsch eingegeben. Sie wollte nicht mehr blind für alles an ihrem Weg sein, weder


  auf dieser Welt, noch auf einer anderen. Sie wollte lernen, die Zeichen zu deuten; wollte lernen, die Datenkonsole der Arnimis zu benutzen; wollte alles erlernen, was nützlich sein konnte.


  Juarens weiße Brauen zogen sich zusammen, und seine Stimme war scharf geworden, als er fragte: »Weshalb?«


  »Ich möchte sehen, was du siehst«, sagte sie, überrascht von seiner Reaktion. »Ich möchte erkennen, was um mich herum vorgegangen ist, wie du es gestern getan hast.« Sie wollte sich nicht nochmals lächerlich vorkommen – oder unbedeutend, oder unwissend.


  Aber er schien nicht entzückt. Er sah sie mit abweisenden Augen an; dann wich sein Blick ihrem aus, und er rieb sich


  mit dem Handrücken über die Lippen. »Du kannst mich immer fragen. Ich habe dir gestern berichtet, was ich gesehen habe, oder?«


  »Ja, aber es gibt Dinge, die ich selbst wissen muß. Ich möchte es auf jeden Fall lernen, bevor ich meine Prüfung ablege, zumindest einiges davon.«


  Jede Palasttochter lernte, die Spuren der räuberischen Bergbewohner vom Boden abzulesen. Und in den letzten Wochen vor ihrer Prüfung lernten alle Palasttöchter, den Breeterlik bis in seine Höhle zu verfolgen, oder den Klipp-Charger bis zu seinem Lager.


  »Du wolltest es von Schafhirten und Linsenpflegern lernen. Nicht von einem Jäger.«


  »Verständlicherweise. Wir bekommen im Tal kaum Jäger zu Gesicht. Aber Wollar hätte mich mit nach Terlath genommen und es mir beigebracht. Er hat Aberra und Tanse in der Lehre gehabt.«


  »Wollar ist ein Hirte.«


  »Dann kannst du es mich besser lehren«, sagte Reyna und wurde verlegen.


  Das gemeinsame Mahl, das Lachen und die Vertrautheiten, die sie ausgetauscht hatten, schienen vergessen. Juaren hatte


  sich versteift, sein Blick war abwesend und sein Gesicht ernst. Sie konnte sich auf seine Reaktion keinen Reim machen. Dachte er, daß sie nicht lernen könne? Dachte er, ein verkrüppelter Hirte, der zu alt war, seinen Herden nachzuziehen, wäre der beste Lehrmeister, auf den sie Anspruch erheben könne? Sie warf einen Blick auf sein verschlossenes Gesicht, und ihre Verwirrung wich einem zunehmenden Ärger.


  »Verlange ich von dir, daß du mir bestimmte Geheimnisse mitteilst?« erkundigte sie sich. »Weigerst du dich deswegen, mir etwas beizubringen?«


  Sofort wich Juaren ihrem verärgerten Blick aus und starrte zu Boden. Er malte mit dem Zeigefinger seltsame Figuren in den Staub. Er starrte mit zusammengepreßten Lippen darauf; endlich sagte er: »Ich habe nicht gesagt, daß ich dir nichts beibringen will. Aber ...«


  Er runzelte die Stirn; es schien, als suche er nach einer Möglichkeit, sprachliche Klippen zu umgehen. Er blickte auf zu ihr und sagte rasch, als müsse er die Worte schnell loswerden: »Bist du bereit, dich für eine komplette Folge der Jahreszeiten in meine Ausbildung zu begeben? Das fordert ein Meisterjäger von seinem Lehrling. Wenn wir zurückkehren, wenn wir getan haben, was wir vorhaben ... wirst du dann mit mir für die Dauer eines Jahres in die Berge gehen?«


  »Du ... du kannst mich anders nicht lehren?« erkundigte sie sich, gleichermaßen durch sein Verhalten und durch die Worte verwirrt. »Du bringst mir nicht bei, wie man Spuren liest, wenn ich mich nicht verpflichte, dein Lehrling zu werden?«


  Gehörte das zu den Regeln seiner Gilde? Und wieso war es plötzlich zu schwierig, mit ihm zu sprechen?


  Juaren zuckte unglücklich mit den Schultern und starrte wieder auf den Boden. »Das habe ich nicht gesagt.«


  Aber was sonst hatte er gesagt? Reyna machte sich nicht die Mühe, ihre Gereiztheit zu verbergen. »Du hast es gesagt. Genau das!«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich dir nichts beibringen würde«, beharrte er; er stieß die Worte beinahe ärgerlich hervor. »Ich habe dich nur gefragt, ob du für ein Jahr bei mir bleiben wolltest, wenn wir nach Brakrath zurückgekehrt sind.« Seine Haltung war angespannt, und er erwiderte ihren unmutigen Blick mit unübersehbarer Herausforderung. »Ich habe in deinem Palast gelebt. Ich habe von deiner Tafel gegessen. Ich frage dich jetzt, ob du in meinem Palast leben und von meiner Tafel essen willst. Ein Jahr lang.«


  Wie konnte er nur darauf beharren, etwas anderes gesagt zu haben, wo sie doch genau gehört hatte, was er gesagt hatte? Wie – da endlich verstand sie. Sie verstand genau, was er beabsichtigte und weshalb er es so taktlos vorgebracht hatte. Sie lachte ungläubig. Er verlangte von ihr, daß sie sich ihm für ein Jahr verpflichtete – nicht als Lehrling, sondern als Gefährtin. Und er benahm sich so förmlich und barsch, weil er dachte, daß sie es ablehnen würde.


  »Sag mir«, verlangte sie rasch, denn sie bemerkte, daß ihr Lachen sein Stirnrunzeln verstärkt hatte, »hättest du mich auf jeden Fall gefragt, ob ich mit dir gehen wollte, auch wenn ich dich nicht gebeten hätte, mir das Spurenlesen beizubringen?«


  »Ja«, sagte er endlich gespreizt. Der Umschwung in ihrer Stimmung hatte ihn offensichtlich argwöhnisch gemacht. »Ich habe es schon vor langer Zeit beschlossen.«


  »Mich zu fragen?«


  »Daß ich es wünschte, dich zu fragen.«


  Vielleicht hatte er es sich bereits in der Holzrauchnacht vorgenommen, als sie beinahe miteinander getanzt hätten. »Hat es einen Preis?« erkundigte sie sich.


  Seine angespannten Gesichtszüge verloren etwas von ihrer Starre. »Es ist deine Sache, einen Preis festzulegen, nicht meine.«


  Es sollte an ihr sein, einen Preis von einem Jäger zu verlangen. Das amüsierte sie.


  »Dann habe ich ihn schon genannt«, sagte sie. »Wenn du mich unterrichtest, werde ich ... werde ich ein Jahr lang in deinem Palast leben.«


  Die Berge. Sie benötigte keine Bedenkzeit. Sie hatte nie daran gedacht, sich einen Gefährten zu nehmen. Das war für sie immer eine Selbstverständlichkeit für die Zukunft gewesen; mehr eine Pflicht als eine Wunscherfüllung.


  Sie konnte schon die kalte Bergluft schmecken. Sie konnte das Prasseln des Lagerfeuers hören und den würzigen Geruch dessen riechen, was sie sich zubereiten würden. Sie


  würden sich jeden Tag so unterhalten, wie sie es heute getan hatten – würden miteinander lachen und ihre gemeinsamen


  Interessen erfahren. Und ihre unterschiedlichen Ansichten. Nach Ablauf des Jahres würden sie möglicherweise beschließen, noch ein Jahr zusammen zu verbringen. Oder vielleicht würden sie sich auch trennen. Aber wenn ihre Mutter Einwände vorbrächte, wenn es sie schmerzte ...


  »Meine Mutter ...« fing sie zögernd an.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie wird es verstehen.«


  Reyna nickte langsam. Er hatte recht. Ihre Mutter hatte Juaren nie in ihr Herz geschlossen, nicht länger als einige Minuten, und dann nur, weil Iahn in der Wüste war. Falls sie Neuigkeiten über Birnam Rauth brächten, und wenn ihr Vater in den Palast zurückkehrte, würde Juaren für Khira nichts anderes mehr bedeuten als die übrigen Männer in den Hallen. Als Reyna das erkannte, blickte sie rasch auf. »Jetzt kennst du meinen Preis.«


  Erb lächelte deutlich erleichtert. »Er entspricht genau dem Preis, den ich verlangt hätte.« Er blickte in die Richtung zurück, in der ihr Schiff war. »Ich werde gleich anfangen, ihn zu entrichten, wenn du bereit bist, dich mir als Lehrling zu verdichten.«


  »Ich bin bereit.«


  Er dachte angestrengt nach. »Es gibt Pflichten. Du mußt dir die alten Worte merken. Und du mußt in allen Dingen auf mich hören.«


  »Oh? Muß ich es schwören?« neckte sie ihn.


  Er ging nicht auf ihren launigen Ton ein, nur auf ihre Worte. »Nein, du mußt nur zuhören; aber genau.«


  »Ich werde es tun«, versprach sie und lachte über seine Ernsthaftigkeit.


  Er entspannte sich. Sie bewegten sich kreisförmig von ihrem Lagerplatz fort und untersuchten gemeinsam den Boden. Juaren benutzte Reynas Spieß dazu, auf einzelne Spuren zu deuten, und sie versuchte zu erraten, was sie bedeuteten. Allzuoft fielen ihr die Zeichen nicht einmal auf, bis sie sich auf den Boden kniete und sie ganz genau betrachtete. Juaren wartete wortlos, als wäre sie blind und bemühte sich darum, ihren Weg zu finden; als wollte er ihr Gelegenheit geben, die Spuren ohne aufdringliche Hilfe zu finden.


  »Ich kann nicht begreifen, wie du gestern überhaupt etwas sehen konntest«, sagte sie schließlich und schlug sich den Staub von den Knien. »Wir sind so schnell gegangen.«


  »Wenn du Schriftrollen entzifferst, hältst du dann bei jedem Zeichen inne und studierst es für sich?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Aber ...«


  »Es ist so viel schwieriger, die Bedeutung eines Textes zu verstehen. Ich weiß es, weil ich auf diese Art gelesen habe, bevor mir Komas beibrachte, meine Augen rasch zu bewegen und sie als Fenster zu betrachten, an dem die Zeichen schnell vorüberhuschten, so daß mein Gehirn ihr Muster mitbekam und es mir meldete. Anfangs mußt du bei jeder Spur anhalten und sie für sich betrachten. Du mußt deinem Kopf Vorschläge dazu machen, wie sie zu interpretieren ist. Aber später mußt du rasch vorgehen und darüber hinwegsehen; dann kannst du die Zeichen als Teile eines größeren Musters erkennen.«


  Die Gesamtheit der Dinge sehen. Sie dachte scharf nach und fragte sich, ob das möglicherweise die wichtigste Aussage des Unterrichts darstellte. Sie fragte sich, wann sie bereit sein würde, diese Erkenntnis in der Praxis anzuwenden. Rasch schwenkten ihre Gedanken in eine zweifelhafte Richtung ab.


  »Juaren ...«


  Er war im Wald gewesen. Er hatte die Seiden in den Bäumen gesehen. Was hielt er von ihren Chancen, Birnam Rauth lebend vorzufinden? Oder überhaupt etwas über ihn zu erfahren?


  Aber er hatte sich abgewandt und starrte zum Horizont. »Verra kommt«, sagte er.


  »Ich kann nichts erkennen«, sagte sie.


  »Du siehst zu hoch. Sie schwebt mehr in Bodennähe.«


  Verra kam innerhalb weniger Minuten bei ihnen an, setzte sanft auf dem Boden auf und streifte das Geschirr des Antischwerkraftaggregates ab. Augenblicklich war Reyna von der Helligkeit in ihren Augen überrascht und davon, wie gerötet ihre Wangen waren; als hätte sie beim Fliegen eine erlösende Freiheit gefunden.


  Sie hatte eine Schlaufe konstruiert und das Tierjunge angeleint. Es hatte sich an ihrem Körper zusammengerollt, und sie hatte die Hände frei.


  »Ist es ... ist es gesund?« fragte Reyna schnell. »Hast du herausgefunden, womit man es füttert?«


  Verra nickte kurz und kraulte dem Jungen den Rücken. »Mit mehr. Mehr von allem, was wir ihm schon gaben. Oder ihr. Das ist schwer zu entscheiden. Sein Stoffwechsel-System verträgt unsere Nahrung für den Moment ganz gut. Einige Spurenelemente benötigt er in höherer Konzentration, aber uns bleiben einige Tage, ihn damit zu versorgen. Vielleicht können wir ihn großziehen, wenn wir in den Wald kommen.«


  Würde er dann zu einem der Geschöpfe aufwachsen, die in den nestartigen Bauwerken in den Bäumen lebten? Reyna nickte erfreut über den Vorschlag. Solch eine winzige Kreatur, für die verantwortlich zu sein um so schwerer wog.


  Das Junge hatte erneut begonnen, sich zu winden. »Es wird hungrig sein«, vermutete Verra. »Und ich bin es ebenfalls. Habt ihr schon gegessen?«


  »Ja, vor einer Weile«, sagte Reyna schuldbewußt. »Aber es ist noch genug übrig.« Wenigstens hatten sie und Juaren von den delikaten Arnimi-Spezialitäten so viel übriggelassen, daß eine Person davon satt werden konnte. »Ich werde das Tierjunge füttern, während du ißt.«


  »Und danach werdet ihr beide lernen, mit dem Antischwereaggregat umzugehen«, sagte Verra bestimmt. »Das habe ich auf meinem Rückflug hierher beschlossen. Es könnte sich als Nachteil erweisen, wenn wir Transportprobleme bekämen und ich die einzige wäre, die mit dem Gerät umgehen könnte.«


  Reyna versteifte sich, aber Juaren beantwortete Verras Worte, indem er das Aggregat heranholte und die Kontrollen mit großem Interesse studierte.


  »Wie lange braucht man, um es zu erlernen?« fragte er. »Ein paar Minuten Grundtraining. Dann die praktische


  Anwendung. Ich hätte am besten ein zweites Gerät vom Schiff mitbringen und euch in der Luft umherkutschieren sollen. Aber ihr werdet noch rasch genug dazu kommen. Und – wer weiß – wenn ihr es erst ausprobiert habt, möchtet ihr vielleicht zum Schiff zurückkehren und euch selbst Geräte holen.«


  »Nein«, sagte Reyna automatisch.


  Aber der Vorschlag schien ihr nicht mehr so unwillkommen, wie er es am Tag zuvor gewesen wäre. Sie wären in der Lage, rascher voranzukommen, und sie konnten die Gegend besser erkunden, wenn sie Antischwereaggregate benutzten. Es war auch närrisch, jeden Rat in den Wind zu schlagen, nur weil er von einer Arnimi kam. Nicht, wenn er ihnen helfen würde, Birnam Rauth zu finden.


  Und selbst wenn sie ihn nicht fänden, räumte sie sich selbst gegenüber widerwillig ein, würde sie das Gerät befähigen, die vielen Möglichkeiten der Suche rascher auszuschöpfen. Sie nahm Verra das zappelnde Junge ab und kraulte es hinter den Ohren. Sofort nahm es ihren Finger ins Mäulchen und begann zu saugen.


  Sie saßen einander gegenüber im Gras; Reyna schmierte dem kleinen Tier einen Brei aus Wasser und Pulverkonzentraten ins gierige Maul, Verra durchsuchte mit enttäuschter Miene ihre zusammengeschmolzenen Vorräte an Leckerbissen, und Juaren beobachtete sie beide mit heiterer Gelassenheit. Schließlich legte Verra die letzte Packung mit sichtlichem Mißvergnügen zur Seite.


  »Tut mir leid, daß wir so viel gegessen haben«, sagte Reyna rasch. »Wir ... wir hätten mehr übriglassen sollen.«


  »Nein«, erwiderte Verra. Sie strich sich über ihre reich verzierten Beinkleider und sah mit gerunzelter Stirn darauf. »Ihr


  hättet mir etwas von dem Lachen verwahren sollen. Ich bin sicher, daß ihr beiden gelacht habt, als ihr die Sachen gegessen habt.«


  Reyna wurde starr. Dachte Verra, sie hätten sich über die Nahrungsmittel mokiert, die sie unter solchen Mühen aus den Vorräten der Narsid erworben hatte?


  »Die Sachen waren ausgezeichnet«, sagte sie. »Wir haben versucht zu erraten, was in den Packungen war, bevor wir sie öffneten.«


  »Nicht sehr erfolgreich, stelle ich mir vor. Ich habe noch einen Karton im Lagerraum. Wenn wir zum Schiff zurückkommen, werden wir ein Mahl im Stil der Arnimis nehmen. Dann versteht ihr. Eigentlich solltet ihr diese Dinge nicht genießen. Ihr solltet vielmehr mit ihrer Hilfe beweisen, wie gut ihr eure Gaumen erzogen habt.«


  Reyna fühlte Unwillen in sich aufkommen; sie war nicht sicher, ob sie Verra richtig verstanden hatte. »Wie ... wie wäre das möglich?« fragte sie.


  »Zunächst einmal, indem ihr nicht lacht. Indem ihr euch gesittet verhaltet und euch auf jeden Bissen konzentriert. Indem ihr mit niemandem redet, es sei denn, ihr findet am Essen einen Makel.«


  »Aber es war völlig in Ordnung.«


  Verra lachte humorlos. »Natürlich war es das, obwohl meine Zunge so verdorben ist – oder ich eine derart lange Zeit in der falschen Gesellschaft verbracht habe, daß selbst ich es genossen habe. Sogar die Spondiloni, die bei weitem zu lange gekocht und viel zu stark gewürzt waren.«


  »So geht es bei einem Festmahl der Arnimis zu?« erkundigte sich Reyna ungläubig. »Kommen die Leute nur zusammen, um festzustellen, was mit dem Essen nicht stimmt?«


  Nicht wegen der menschlichen Wärme und der Gemeinschaft, nicht, um zu lachen und sich Geschichten zu erzählen? Nur, um jeden Bissen zu begutachten und wenn möglich winzige Mängel an ihm zu finden?


  Verra lachte. »Laßt es uns nicht Festmahl nennen. Das ist ein so hübsches Wort; wir sollten es nicht mißbrauchen. Und außerdem scheint es, als hätte unser kleiner Freund seinen Festschmaus beendet. Oder sie ihren.«


  Reyna sah hinab. Das Tierkind war schon wieder unversehens in Schlaf gefallen. Es lag in einer völlig hingegebenen Haltung in ihren Armen; es zierte ein verklebter Schnauzbart, und alle viere hatte es von sich gestreckt.


  »Am besten bringst du Juaren zuerst bei, wie man das Gerät benutzt«, schlug Reyna vor.


  »Da hast du recht. Unser Schützling wird erwachen und sich auf seinen Magen besinnen, wenn wir ihn zu bald bewegen«, stimmte Verra zu.


  Trotz ihrer Sorgen fand Reyna es friedvoll, wie sie da in der Sonne saß und das Tierchen in ihren Armen schlummerte, während Juaren über die Grassteppe schwebte. Als er sich das erste Mal in die Luft erhob, verkrampfte sie sich. Aber als er an ihr vorbeischwebte, winkte er, und sie sah die Freude und die Begeisterung auf seinem Gesicht; und sie wußte, daß Verra bei ihm gewonnen hatte.


  Am frühen Nachmittag war Reyna an der Reihe. Sie bekam die Kontrollen des Antischwereaggregats rasch in den Griff; und dann blickte sie hinab und sah atemlos vor Angst und Freude, wie sich ihre Füße allmählich vom Boden lösten. Als sie in der Luft schwebte, dachte sie anfangs, sie hätte vergessen, wie man die Kontrollen benutzte und müßte hilflos abdriften. Aber Verra rief ihr zu – lief lachend und winkend hinter ihr her –, und sie schaffte es, die Kontrollen zu betätigen, wie sie es gelernt hatte. Bald glitt sie mit derselben freudigen Erregung über das Grasland her, die sie auf Juarens Gesicht gesehen hatte.


  Sie übte bis in den Nachmittag hinein; gelegentlich machte sie eine Runde mit Juaren. Dann setzten sie sich nochmals zusammen, um Pläne zu machen.


  »Der Mondaufgang ist die beste Zeit, um in den Wald zu gehen«, sagte Juaren. Er hatte es diesmal übernommen, das Tierjunge zu füttern. Jetzt wiegte er es und kraulte ihm geistesabwesend die Ohren. »Dann können wir uns umsehen, ohne die ... wie hast du sie genannt, Verra? ... zu stören.«


  »Chatni. Der Name paßt zu ihnen, selbst wenn es nicht der richtige ist; sogar, wenn sie eine völlig andere Art sind.«


  »Ja. Wir können uns also umsehen, ohne die Chatni zu stören. Sie werden in ihren Nestern sein. Und wir können leicht unseren Weg beim Mondschein erkennen.«


  »Die ... die Chatni sind keine Nachttiere?« erkundigte sich Reyna.


  »Das habe ich nicht feststellen können.«


  Demnach war das Tierchen in der vergangenen Nacht nur wachgeblieben, weil es Hunger gehabt hatte. »Und diese Insekten ...« Unwillkürlich rieb sich Reyna die noch nicht abgeklungene Schwellung auf der Schulter.


  »Ich habe im Wald nichts von ihnen bemerkt«, sagte Juaren. Sein Blick wanderte zu dem Schwebeaggregat. »Diesmal werde ich die Tour zurück zum Schiff übernehmen, Verra. Sind im Lagerraum genug von den Schwebern, damit jeder von uns einen nehmen kann und wir diesen für Schlafdecken und Verpflegung benutzen können?«


  »Man hat uns fünf Stück zugeteilt«, antwortete Verra. Auf seinen fragenden Blick hin fuhr sie fort: »Einen für unsere Habseligkeiten, je einen für jeden von uns sowie einen für Birnam Rauth. Wenn wir ihn finden.«


  Wenn. Reyna überhörte diese Einschränkung nicht. Aber was hatte sie denn erwartet? Sie glättete die Sternenseide an ihrer Hüfte und sah zu Juaren hin; sie fragte sich, welche Vorbehalte er dagegen haben mochte, daß sie Birnam Rauth fanden – oder auch nur erfuhren, was aus ihm geworden war. Sein Gesicht ließ sie nichts als das Verlangen erkennen, wieder zu fliegen.


  Sie und Verra verbrachten den Rest des Nachmittags mit nutzlosen Verrichtungen. Verra befaßte sich mit Pflanzengattungen, und Reyna entdeckte, daß das Tierkind weit mehr fressen konnte, als ihrer Meinung nach in ihm Platz war, und daß es darüber entzückt war, wenn sie ihm den prallen Bauch streichelte. Wenn sie sich ihm widmete, verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen, und es grunzte vor Wohlbehagen. Reyna mußte jedesmal lachen, wenn es diesen kehligen Laut hervorbrachte.


  Als Juaren zurückkam, aßen sie nochmals; danach befolgten sie seinen Rat und schliefen ein wenig.


  Endlich ging der Mond auf, und sie schnallten sich die Antischweregeräte um; Verra nahm das Junge an dem Halsband mit sich, das sie für es entworfen hatte. Sie erhoben sich gemächlich vom Boden; ihre Schatten huschten hinter ihnen her.


  Sie flogen niedrig, glitten über Gras und Büsche und wichen den dürren Bäumen aus. Anfangs wuchsen die Bäume zahlreicher und standen in Gruppen und kleinen Hainen entlang des gewundenen Flußlaufes. Dann änderte sich die Vegetation so unvermittelt, als hätte jemand eine Linie gezogen. Das Buschwerk und die vereinzelten Bäume verschwanden. Der Fluß nahm seinen Weg durch das karge Grasland ...


  ... und in die Schatten des Waldes. In die Schatten hoher weißer Bäume, die in geraden Reihen wuchsen und zwischen die der Mond silberne Speere schleuderte. Die Schatten der Bäume streiften den Boden, der mit einer tiefen Laubschicht bedeckt war. Der Geruch unter den hohen Bäumen war scharf und frisch. Ihre ausladenden Zweige trugen einen dünnen, dunklen Überzug.


  Reyna, Verra und Juaren setzten ihre Schweber inmitten der Bäume zu Boden. Reyna blickte sich ehrfürchtig um. Sie hatte nicht erwartet, daß die Bäume hoch sein würden und daß sie so geradlinig wachsen würden. Sie hatte nicht erwartet, daß sie in Reihen standen, als wären sie im Aufbruch zu einem Marsch begriffen. Der Mondschein kam ihr hier heller vor als im Grasland; er schuf ein Gitterwerk aus Schatten. Indem sie Juarens Vorbild folgte, schaltete sie das Schwebe-Aggregat aus.


  »Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter«, flüsterte er.


  Daß er nicht laut sprach, schien ihr eine Vorbedeutung zu haben. Denn hier war etwas zu spüren, das es in der Steppe nicht gegeben hatte. Dies, wurde ihr klar, war ein Ort, an dem Legenden lebten; heitere und fremdartige Legenden von einer Art, wie sie in den Hallen von Brakrath nicht bekannt waren. Dies war ein Ort, an dem die Schatten Geschichten zu erzählen wußten und der Wind in einer eigenen, zischenden Sprache redete.


  Sie hatte einen lebendigen Wald betreten. Sie wußte das trotz der Stille, die um sie war. Juaren und Verra ahnten es ebenfalls. Reyna ersah es aus der Sorgfalt, mit der Verra die Füße niedersetzte, und aus der Wachsamkeit in den Augen Juarens, wenn er zu ihr zurückblickte. Das Tierjunge war wach geworden, und zum erstenmal wand es sich nicht in ihren Armen und maunzte nicht. Er spähte umher, ohne einen Ton von sich zu geben; die Augen waren weiter, als Reyna es je bei ihm gesehen hatte, seine feuchten Nüstern zuckten. Die Abendbrise strich über sie, fuhr ihnen mit Windfingern durch die Haare und säuselte durch die Bäume.


  Juaren bestimmte den Weg, den sie nahmen; er ging leichtfüßig, als wüßte er genau, welche Richtung sie einschlagen mußten. Reyna verlor bald jegliche Orientierung, als sie ihm folgte. Allein der Mondstand zeigte ihr an, daß sie eher tiefer in den Wald gingen, als daß sie sich am Rand bewegten. Gelegentlich kreuzte der Bach ihren Weg, und sie wateten hindurch. Einmal hielten sie für einige schweigend verbrachte Momente in einem Wiesental an. In der Luft waren keine Insekten, und in den Bäumen gab es keine Anzeichen für ihre papierartigen Nester.


  Sie vernahmen den Gesang, lange bevor sie die Seiden in den Bäumen erblickten. Anfangs erreichte er sie nur schwach; eine einzelne Stimme, die durch die Bäume erklang und sich anhörte, als käme sie vom Licht her. Sie blieben stehen und drängten sich eng aneinander, und über Reynas Rücken lief ein prickelnder Schauer. Verstohlen schlüpfte ihre Hand in die Juarens. Die Wärme seiner Finger tröstete sie, als sie weitergingen, indem sie dem Klang folgten.


  Der Gesang wurde um so lieblicher, je mehr sie sich seiner Quelle näherten; wurde klarer und vielfältiger. Und die einzelne Stimme wurde von anderen begleitet; einige näher, einige weiter entfernt; alle sangen ohne Worte, jede Stimme war sauber unterscheidbar und unverwechselbar. Als Reyna ihnen zuhörte, überkam sie ein Gefühl von Glanz und Farbe, als lausche sie einem mit einer Stimme begabten Regenbogen. Zudem bemächtigte sich ihrer ein Gefühl der Unwirklichkeit. Ihre Schritte schienen in Lautlosigkeit zu versinken, als berührten ihre Füße nicht den Boden; so, als hielte sie das Antischweregerät noch immer in der Schwebe.


  Sie drängten vorwärts und überquerten eine weite Lichtung, die mit hohem Gras bestanden war. Frühtau benetzte Reynas Schuhe und kühlte ihre Füße. Sie nahm es nicht zur Kenntnis, weil Juarens Hand sie hielt; und mit einem sie überflutenden Gefühl der Losgelöstheit sah sie auf und erblickte Nester, die wie Blüten in den weißstämmigen Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung hingen. Ihre Wände bestanden aus straff ausgespannten Seiden aller Farben: bernsteinfarben, gelb, violett und scharlachrot, smaragdgrün, golden und azurblau, chartreuse und purpurn. Das Mondlicht schien durch die Seiden und ließ ihre Farben aufleuchten; ließ sie wie lebend erscheinen.


  Reyna hielt den Atem an, als sie nach oben starrte. Seiden hingen in den Bäumen, und ihre Farben waren wie lebendig; und ihr Sinn für Wirklichkeit verwirrte sich derart, daß sie glaubte, gewichtlos zu ihnen emporschweben und sie berühren zu können. Sie fühlte, daß sie inmitten der Seiden schweben konnte, ihr eigenes Lied singen konnte, einen wortlosen Gesang der Freude. Aber Juaren hielt ihre Hand fest und gab ihr Halt, und sie gingen weiter.


  Behutsam setzten sie ihren Weg durch den singenden Wald fort, und niemand erhob ein Geschrei als Protest gegen ihr Eindringen. Oft hielten sie inne, um zu beobachten, wie die Seiden im Wind flatterten, wie sie sich im Mondlicht wiegten und wanden. Zuweilen erblickte Reyna langgestreckte Schatten, die sich gegen die seidenen Wände der Nester abhoben. An einigen Nestern flatterten zwei oder drei Seidenbahnen lose im Wind und erhoben ihren wortlosen Gesang. Von anderen Nestern her erklang kein Lied.


  Reyna verengte die Augen und blickte hinauf, und sie sah kleinere Nester in den oberen Zweigen der Bäume. Die Seiden, aus denen ihre Wände bestanden, waren glanzloser als die der unteren Nester, und von keinem von ihnen flatterte eine Seidenbahn lose. Keine von ihnen sang.


  Die Bäume bildeten breite Gassen. Sie erinnerten Reyna an die steinernen Gassen des Terlath-Tals, weit und unbelebt bis auf Menschen, die von den Feldern nach Hause kamen, und Hirten, die ihre Herden auf die Weiden trieben.


  Juaren führte sie von Schatten zu Schatten. Reyna ahmte seinen leichten Schritt nach; es fiel ihr nicht schwer, da sie fühlte, daß sie leicht emporschweben könnte in den Chor der seidenen Stimmen. Verra folgte ihnen, das Tierkind fest gegen den Busen gedrückt und einen Finger in seinem Mäulchen, damit es ruhig blieb.


  Während sie sich von einem Schatten zum anderen bewegten, hörten sie einige Male ein Rascheln im Unterholz nahebei. Einmal sah Reyna dorthin und erblickte blinzelnde schwarze Augen, die aus einer Höhle hervorlugten. Als ihr Schatten auf den Eingang der Höhle fiel, verschwand ihr Bewohner, warf Erde hinter sich und verschloß den Eingang zu seiner Wohnung.


  Dann geschahen zwei Dinge zugleich, zwei Ereignisse, die Reynas Entzücken vertrieben und bewirkten, daß sich ihre Haut zusammenzog. Juaren entdeckte ein Anzeichen, das sie nicht bemerkte, blieb stehen, hielt ihre Hand mit festem Griff und zerrte sie tiefer in den Schatten zurück. Sie rang nach Luft, unterdrückte eine erschrockene Frage und schaute in die Richtung, in die sein Finger deutete.


  Ein Geschöpf in dunklem Fell spähte aus seinem Nest, von Mondlicht wie von einer Aura umgeben. Reyna sah das Tier so klar, als wäre es helles Tageslicht: es hatte schrägstehende gelbe Augen, spitze, scharfe Zähne, gefleckte Ohren und glänzende schwarze Krallen. Und mehr noch erkannte sie: die Muskeln, die sich kraftvoll unter dem kastanienbraunen Fell bewegten. Sie erkannte die Klugheit des Blicks, das Beben der Nüstern, die gespitzten Ohren – und ihre Gedanken machten einen instinktiven Sprung.


  Ein Jäger – dies war kein harmloses Lebewesen, das von Gesang und Helligkeit lebte. Dies war ein Geschöpf, das Opfer riß – ein Raubtier. Das wurde aus der geschmeidigen Art ersichtlich, in der es sich bewegte, als es jetzt eine bernsteinfarbene Seide losband, damit sie singen konnte. Es wurde ersichtlich aus der anmutigen und dennoch gedrungenen Form des Kopfes auf dem langen, schmalen Nacken und aus dem Schimmern seiner Zähne und Krallen. Es war ein räuberisches Tier, und es starrte genau auf sie hinab.


  Bevor sich Reyna darüber klar wurde, daß sie das Tier nicht erblicken konnte, keinen von ihnen sehen konnte, da sie so tief im Schatten verborgen waren, geschah das zweite Ereignis. Eine Sternenseide erhob ihre Stimme und sang das einsame Lied, das sie so gut kannte – und sprach die Sätze, die ihr so bekannt waren. Sie erstarrte zu atemloser Unbeweglichkeit, als die ihr vertrauten Worte aus den Bäumen erklangen:


  Mache dich auf die Suche nach mir. Hole mich hier heraus. Befreie mich.


  Mein Name ist Birnam Rauth; und meine Gedanken werden aufgezeichnet. Wenn du sie hörst, suche mich.


  Suche mich.


  Gebannt lauschte sie der Stimme, die sie aus sternenweiter Entfernung hergerufen hatte; den Worten, die zu vergessen oder verdrängen ihr nicht gelungen war.


  Mache dich auf die Suche nach mir.


  Befreie mich.


  Während sie zuhörte, sträubten sich ihr die Nackenhärchen. Ein Schauer lief ihr übers Rückgrat, das Herz versteinerte ihr in der Brust, und ihr Atem stockte. Zum erstenmal verspürte sie am eigenen Leib, wovon sie so oft gehört hatte; fühlte es in den Höhlungen ihres Herzens, in der Grube ihres Magens, am Prickeln ihrer Finger- und Zehenspitzen.


  Über den Abgrund von mehr als einem Jahrhundert war der Name Birnam Rauth bis hierher gelangt und erklang in diesen baumbestandenen Gassen. Ein Mann namens Birnam Rauth hatte seine Fußspuren auf diesem Boden hinterlassen. Ein Mann mit dem Namen Birnam Rauth, dessen Stimme die ihres Vaters war; dessen Gesicht und Augen ebenfalls die ihres Vaters waren. Birnam Rauth hatte unter diesen Bäumen gestanden, zu den Nestbauten dieser dunkelbepelzten Jäger hinaufgestarrt und dem Gesang der Seiden gelauscht. Möglicherweise hatte er das gleiche schwebende Gefühl der Entrückung wie sie verspürt. Wenn es so gewesen war, hatte sich seine Verwunderung in etwas völlig anderes verwandelt. Und jetzt erscholl seine bittende Stimme durch die mondhellen Bäume. Ich werde hier festgehalten. Ich weiß nicht, wie.


  Befreie mich.


  Reyna tat einen schmerzhaften Atemzug; sie spürte die Bitte Birnam Rauths als Schmerz in ihrer Brust. Was immer ihm zugestoßen sein mochte, hatte ihn an diesem Ort ereilt. Er war hierher gekommen, um zu forschen. Der Zauber der Seiden hatte ihn in den Wald gelockt; und er war in eine Falle geraten und gefangengenommen worden. Vielleicht auch von einer anderen Kreatur des Waldes; einer Art, die sie noch nicht erblickt hatten.


  Reyna sah aufmerksam zu dem Tierjungen hin. Seine gelben Augen waren weit geöffnet. War Wildheit in seinem Blick? Die Krallen waren spitz und scharf. Es hatte noch Milchzähne, aber Reyna ahnte, wie seine ausgewachsenen Zähne aussehen mochten. Sie würden von schimmernder Weiße sein und äußerst scharf.


  Birnam Rauth – sein Blut rann durch ihre Adern, und seine Stimme klagte von den Bäumen herunter. Hier war ihm etwas zugestoßen. Er war hierher gegangen und nie zurückgekehrt. Und jetzt wandelten sie, Juaren und Verra unter denselben Bäumen. Und sie, Juaren und Verra waren derselben Gefahr ausgesetzt; sichtbar oder unsichtbar. Die leuchtenden Farben und die Lieder der Seiden betörten ihre Sinne nicht länger; sie ließen ihr Herz verzagen und ihre Brust eng werden.


  


  11 Tsuuka


  Tsuuka spielte nie mit ihren Opfern; wenn sie ein Beutetier schlug, erledigte sie es rasch durch einen erprobten Schlag mit den Krallen oder durch heftiges Beuteln. Und ihre Jungen züchtigte sie auch nie. Sie schlug sie nicht und brachte sie nicht zum Weinen. Sie schwenkte nie frisches Fleisch vor ihren Nasen, um es ihnen dann vorzuenthalten, so daß sie danach sprangen und hungrig ihre Krallen hineinschlugen. Auch hatte sie niemals die Seide eines Nachbarn zerrissen, barsch zu den Jungen ihrer Nachbarn geredet oder sich eine andere Art von Gehässigkeit zuschulden kommen lassen.


  Heute nacht aber quälte sie absichtlich die azurfarbene Seide – der sie sonst ihre geheimsten Gedanken mitzuteilen pflegte – im vollen Bewußtsein der Grausamkeit ihre Tuns. Sie tat es ohne Gewissensbisse; denn aller Schmerz, den sie der Seide zufügte, war gering verglichen mit dem, der sie plagte.


  Stachel ... In der vergangenen Nacht war sie nochmals in das Herz des Waldes gegangen, hatte sich bei Mondaufgang wie ein Schatten davongemacht, lautlos und dicht am Boden. Auf dem Weg hatte sie weder Sithis noch Spinner angetroffen. Auch von der roten Meisterseide hatte sie keine Spur entdecken können, nachdem sie Wachaufstellung am Fuß eines moosbewachsenen Baumgiganten bezogen hatte. Dort hatte sie lange gekauert, aber nichts außer dem Rauschen ihres eigenen Blutes und dem Knacken der schweren Äste gehört. Manchmal war es ihr so vorgekommen, als hätten die Schatten sich bewegt, und sie hatte sich unbehaglich umgesehen, aber nichts Auffälliges erblicken können.


  Dann hatten sich die Wolken vor dem Mond verzogen, und die rote Seide war aus einem Versteck hervor und durch die


  Bäume geflattert. Tsuuka hatte mit angehaltenem Atem hochgestarrt und an allen Muskeln gebebt. Die Seide war wie ein Streifen Sonnenlicht durch das Geäst geschwebt, offenbar zu unruhig, um irgendwo länger zu verweilen. Zuweilen hatte sie sich in den höchsten Zweigen festgehakt, dann wieder war sie hinabgeflogen und um den bemoosten Baumstamm geflattert; ihr feuriges Lied war zu einem tiefen Brummen geworden.


  Tsuuka hatte sich bebend vor wachsamer Angespanntheit hingekauert, bis die Seide plötzlich in Bodennähe geflogen war und sich in den unteren Ästen desselben Baumes verfangen hatte, unter dem Tsuuka lauerte.


  Sie hatte auch nicht einen Sekundenbruchteil gezögert. Sie war gekommen, um die Seide zu holen. Jeder Nerv war gespannt und jeder Muskel bereit gewesen. Und sie war gesprungen, hatte die scharfen Krallen in den bemoosten Stamm geschlagen und war den Baum hinaufgehetzt.


  Aber wie gewandt sie auch gewesen war, die Seide war noch geschickter. Tsuuka hatte sie mit den Fingerspitzen berührt und die Krallen in das Gewebe geschlagen, aber die Seide hatte ärgerlich die Stimme erhoben und sich freigezerrt. Dann, bevor sie ihre Beute den Baum hinauf verfolgen konnte, hatte das Holz unter ihren Krallen gedröhnt, und Spinner waren nicht nur aus dem Baum gequollen, an dem sie hing, sondern auch aus anderen Bäumen.


  Entsetzt hatte sie um sich geblickt. Sie war so lautlos gekommen und hatte so still im Schatten gekauert. Sie hatte sich nicht bewegt, außer bei dem raschen Sprung. Und dennoch hatten ihr von zahllosen Ästen aus Spinner entgegen-gekreischt, deren vernunftlose Augen sie wild angestarrt hatten. Unter ihnen waren Spinner der Art gewesen, wie sie schon einmal welche gesehen hatte – Spinner mit Stacheln.


  Spinner mit Stacheln – und sie waren seit dem vergangenen Nachmittag sichtbar gewachsen. Ihre zarten Glieder waren kräftiger geworden, das Fleisch fester. Die Stacheln waren verhornt, und ihre Spitzen furchtbar. Ihre Stimmen hatten einen neuen, alarmierenden Unterton erhalten; seelenlos und durchdringend.


  Eine Weile hatte Tsuuka ihnen ratlos in die ausdruckslosen Augen geschaut. Dann hatte ihr Instinkt die Herrschaft übernommen, und sie war den Baum hinabgeglitten und auf allen vieren davongelaufen. Furcht, eine Ur-Furcht, hatte sie derart angetrieben, daß sie nicht dazu kam herauszufinden, weshalb sie fortlief und wohin. Das Rauschen des Blutes in ihren Ohren hatte ihr keinen Aufenthalt zugestanden.


  Aber sogar während des Laufens war ihr das Brennen in den Fingerspitzen bewußt geworden, das die rote Meisterseide hinterlassen hatte. Sie hatte sie berührt, und ihre Krallen hatten sie gehalten. Wenn sie ein bißchen schneller gewesen wäre ... hier hielten ihre Gedanken ein und schlugen


  plötzlich eine neue Richtung ein. Wenn sie die rote Seide gefangen hätte – wäre sie dann jetzt noch frei gewesen? Oder hätten die Spinner sie in eine übelriechende Seide eingesponnen und gelähmt?


  Spinner mit Stacheln. Dieser Gedanke war so widersinnig, daß sich ihr Verstand dagegen auflehnte. Die Spinner waren


  geistlose Geschöpfe; ohne Raffinesse und ohne Fähigkeiten,


  mit deren Hilfe sie sich zu verteidigen vermochten. Sie ernährten sich von Insekten und aus Schwellungen an den


  Bäumen, hartschaligen Ausbuchtungen voller Saft, die sich überall dort an den Bäumen bildeten, wo Borkenbohrer am Werk gewesen waren. Spinner hatten weder Krallen noch Zähne noch sonstige Verteidigungswaffen. Sahen sie sich einer Gefahr gegenüber, konnten sie nur kreischen, bis ein Sithi es hörte und kam, um den Angreifer zurückzuschlagen.


  Das wenigstens waren die Tatsachen, die Tsuuka bis zu diesem Tag gekannt hatte. Spinner waren schwach, und Sithis waren stark; Spinner waren hilflos, und Sithis waren ihre Beschützer. Aber nun war Tsuuka voll Entsetzen vor Spinnern weggelaufen; und nicht nur einmal, sondern gleich zweimal.


  Wer konnte ihr nur sagen, weshalb? Sie grübelte darüber nach, bis sie in ihr Nest zurückkletterte und sich auf die


  Stummseiden fallen ließ, um sich den anhaftenden Geruch der Furcht aus dem Fell zu lecken. Es wäre einerlei, an welchen der älteren Sithis sie sich wendete, sie würde immer


  dieselbe bekannte Warnung zu hören bekommen – daß sie niemals in das Herz des Waldes gehen durfte und daß sich dort etwas befand, das kein Sithi je erblicken durfte. In diesem Sinn hatte ihre Mutter sie ermahnt, und so hatte sie ihre eigenen Jungen gewarnt, obwohl sie die Mahnung nicht besser verstand als ihre Mutter.


  Aber ihre azurblaue Seide, ihre Himmelsseide – sie sah zu ihr hoch, wie sie dort straff zwischen ihren Schwestern gespannt hing. Die Seide war von Spinnern hergestellt worden. Sie teilte ihre Gedanken mit ihr und mit dem Ungesehenen. Wenn es einen Vermittler im Wald gab, der ihr Antwort gehen konnte, dann war es die Seide.


  Und sie würde ihr antworten. Wenn sie ihre Fragen anhören würde und nicht versuchte, sie als Gesang im Wind verklingen zu lassen. Tsuuka knurrte leise, als sie ihr zerzaustes Fell glättete. Sie wußte, was sie zu erwarten hatte, wenn sie sich der Seide mit den üblichen Förmlichkeiten und im verbauten Umkreis des Nestes näherte. Sie hatte ihr schon zuvor Fragen gestellt, und sie war Antworten ausgewichen, geschickt, sanft und verständig, und hatte sie versöhnt, aber auf unbestimmte Weise unbefriedigt zurückgelassen. Wenn sie das Gewebe aber mit an einen unvertrauten Ort nahm und es ihre Krallen spüren ließ ...


  Denn diesmal wollte sie nicht abgespeist werden. Und sie wollte nicht von seinem wortlosen Raunen und den bedeutnngslosen Melodien eingelullt werden. Unwissenheit und Furcht hatten ihr Maiilin geraubt; sie sollten ihr nicht auch noch Dariim nehmen.


  Am nächsten Tag überdachte sie die Angelegenheit, während sie die Jungen beim Spiel beobachtete, und machte ihre Pläne.


  In dieser Nacht näherte sie sich der azurblauen Seide lautlos bei Mondaufgang. Sie band sie von den Nestpfosten los, ohne sich zu erkennen zu geben und indem sie ihre immer drängenderen Fragen ignorierte. Die Seide wußte ganz genau, wer sie war. Es war nur ihr untypisches Schweigen, das sie derart unruhig flattern ließ. Und der Umstand, daß sie ihre beiden Enden losgebunden hatte, wie sie es nie zuvor getan hatte. Alle Schwesterseiden um sie ahnten, daß dort etwas Ungewöhnliches vorging; sie zerrten an ihren Pfosten und mühten sich ab, die Bindungen zu lockern, um ihre 'stimmen angstvoll ertönen lassen zu können. Tsuuka härtete sich innerlich gegen den stummen Aufruhr ab.


  Mit der gerafften Himmelsseide unter dem Arm spähte sie flüchtig in Paalans und Kaliirs Nest. Sie bildeten ein Durcheinander pelziger Glieder und schnarchten leise. Sie sah zu Dariim und Falett hinein und beendete ihr abendliches Geflüster durch ein mahnendes Knurren. Dann schlüpfte sie zu Boden und trug das Gewebe durch den Wald, während sie leise auf es einredete: Du wirst mir heute nacht einiges erzählen, Himmelsseide. Ich bin nun lange genug unwissend gewesen. Jetzt will ich alles erfahren. Du wirst es mir heute nacht sagen.


  Sie konnte die Dinge, die sie wissen mußte, kaum zählen. Immer, wenn sie versuchte, ihre Fragen aufzulisten, tauchten


  neue Fragen hinter den alten auf, und sie tadelte sich selbst.


  Wie konnte sie so lange im Wald gelebt haben und so unwissend geblieben sein? Weshalb hatte sie nie hinter die träge Routine des Jagens und des Sonnens und Trainierens der Jungen geschaut? Warum hatte sie Maiilins Neugier nicht geteilt? Aber Maiilin war jetzt eine Grummlerin, geistlos und ohne Gedächtnis. Tsuuka erschauerte beim Gedanken daran sogleich und grub ihre schwarzen Krallen in die Himmelsseide.


  Sie trug das Gewebe an einen ihr bekannten Ort, an dem sechs junge Bäume dicht beieinander im Kreis wuchsen. Der Wald war hier still. Es gab keine Nester in weitem Umkreis. Tsuuka schritt auf den freien Platz zwischen die Bäume und schüttelte die azurblaue Seide frei. Dann band sie das Tuch an dem kräftigsten der sechs weißen Bäume fest, bevor die Brise es blähen konnte. Sie ergriff die Enden, wickelte sie sich um die Hände und zurrte sie fest.


  Du wirst meine Fragen beantworten, Himmelsseide, sagte sie. Denn wenn du es nicht tust, werde ich dich an diesem einsamen Ort zurücklassen; ohne deine Schwestern und ohne jede Gesellschaft außer deiner eigenen.


  Und falls mir deine Antworten mißfallen, werde ich noch mehr tun. Ich werde dich losbinden und auf den Boden werfen. Du bist keine Meisterseide. Du kannst dich nur wenig höher erheben, als der Wind dich trägt. Wenn du nicht antwortest, werde ich dich nieder-schleudern und auf dem Bauch kriechen lassen, bis dich ein Borkenbohrer oder Grasflegel findet und mitnimmt, damit du sein Lager schmückst. Und niemand wird hier sein und dich hören.


  Niemand wird kommen, um dich zu retten und zurück auf die Bäume zu bringen, Seide. Ebenso, wie niemand den Verstand meiner Schwester wiederherzustellen vermag.


  Ebenso, wie mich niemand von meiner Unwissenheit befreien konnte, seit ich anfing, Fragen zu stellen.


  Sie spürte, wie die Seide in ihrer Hand bebte; hörte ihr gewispertes Flehen in ihrem Kopf. Ganz allmählich lockerte sie den Zug an den straffen Enden und gewährte der Seide einen sorgfältig bemessenen Spielraum.


  Berichte mir, wieso es im Herzen des Waldes Spinner mit Stacheln gibt, Seide.


  Die Worte der Seide kamen leise und scheu und gingen nicht auf ihre Frage ein.


  Tsuuka? Bist du Tsuuka, die Tochter Miralans und Schwester Maiilins?


  Du weißt sehr gut, wer ich bin, Seide, erwiderte Tsuuka ungeduldig, schnappte nach der Seide und zog sie kurz wieder stramm.


  Ja … ja, du bist Tsuuka, Jägerin des Waldes, sagte die Seide furchtsam, als Tsuuka ihr wieder zu reden ermöglichte. Du bist Tsuuka, die behutsam Schleichende; Tsuuka, die leichtfüßig Springende. Du bist …


  Tsuuka schnappte erneut nach der Seide und hielt sie diesmal länger straff gespannt.


  Seide, ich habe dir eine Frage gestellt; die erste von vielen Fragen. Und ich habe dir gesagt, was ich mit dir mache, wenn du nicht antwortest. Weshalb verschwendest du die Zeit, indem du über derartige Nichtigkeiten redest?


  Die Seide schien sich zu besinnen. Tsuuka, Jägerin, bitte sag mir . . . welche andere Rede erwartest du von mir? Ich bin keine Meisterseide mit Denkvermögen und eigenem Willen, die eine Lebensseide von einer Bewahrten übernommen hat. Ich bin nur eine Singseide; wenig mehr als eine Stummseide.


  Du hast vorher nie von dir gesagt, daß du nur wenig mehr als eine Stummseide bist, sagte Tsuuka.


  Aber jetzt spreche ich die Wahrheit, Tsuuka, erwiderte die Seide, denn du hast mich gefragt, und du bist die Jägerin meines Nestes. Du bist diejenige, die den Spinnern befohlen hat, mich ins Leben zu rufen. Du hast veranlaßt, daß ich eine Stimme erhielt. Du bist diejenige, für die ich singe.


  Dann benutze deine Stimme dazu, mir Antworten zu singen! sagte Tsuuka barsch, fuhr ihre Krallen aus, beugte und streckte sie und fuhr mit ihnen über das glatte Gewebe. Du hast aber etwas gesagt, das ich nie zuvor vernommen habe: daß die Meisterseiden ihre Denkfähigkeit und ihren Willen aus der Lebensseide einer Bewahrten übernehmen.


  So ist es, erwiderte die Seide wispernd. Tsuuka, so ist es. Das ist der Grund, weshalb sie so sorgfältig geschützt werden müssen. Weil sie so selten und kostbar sind, und weil es so schwierig ist, sie herzustellen. Die Spinner müssen bestimmte Substanzen finden und sie selbst verzehren, bevor sie eine Meisterseide fertigen können. Danach ist sorgfältige und langwierige Arbeit zu tun; und wenn diese Arbeit getan ist, muß die Seide drei Tage und Nächte lang mit der Lebensseide der ausgewählten Bewahrten verbunden werden, damit sie Bewußtsein und Denkvermögen erhält.


  Irgendwann ist dies alles geschehen, und die Meisterseide ist fertig; sie hat einen eigenen Willen, der für ihre Art typisch ist und verschieden vom Willen der Bewahrten, die ausgewählt wurde, sie beleben. Und ihr Wille ist es, in die Bäume und in die höchsten Zweige zu flattern und ihr Gewebe zu verderben, indem sie zuviel Sonnenlicht auffängt; überläßt man sie sich selbst, verschleißt sie bald so sehr, daß sie nur noch eine verstümmelte Erinnerung an das behält, was sie von der Lebensseide aufnahm.


  Du verwirrst mich, Himmelsseide, sagte Tsuuka. Was ist eine Lebensseide? Wer ist die Bewahrte? Ein lebendes Ding? Ist sie es, die du die Ungesehene nennst? Ich kenne nichts von alldem. Warum hast du mir nie davon erzählt?


  Die Seide schauderte leicht. Wie könnte ich dir so viele Fragen beantworten, Tsuuka? Ich bin nur eine Singseide. Du hast mich von weinen Schwestern fortgeführt, und ich muß doch ihre Stimmen hören. Ich muß mein Lied singen. Das ist der Zweck, zu dem ich gefertigt wurde; dich zu besänftigen und zu erfreuen; und nicht, dich mit Dingen dieser Art zu beunruhigen.


  Heute nacht ist dies dein Gesang, erwiderte Tsuuka. Wer ist die Bewahrte? Wer ist die Ungesehene? Du hast mir so wenig erzählt, Seide; ich weiß nicht einmal, wie die Spinner geboren werden. Und ich weiß nicht, ob sie ihre Jungen in ihren Nestern verbergen, bis sie erwachsen sind. Ich weiß auch nicht, ob sie die Kleinen säugen. Bei den Sithis gab es einen ausgeprägten Lebenszyklus.


  wiederum ihr Futter. Denn sie sind ihre Nachkommenschaft. Die Spinner füttern die Ungesehene, und die Ungesehene füttert die frischen Knollen, damit sie groß werden.


  Demnach waren die Spinner die Nachkommen der Ungesehenen. Aber was war die Ungesehene? Wer war sie? Tsuuka knurrte in ihrer Verwirrung. Es gab so viele Fragen. Welche davon waren die richtigen?


  Ich habe Spinner im Herzen des Waldes kommen und gehen sehen, Seide; dort, wo ich niemals Leben vermutet hätte. Das war eine Frage, auch wenn sie es nicht so ausgedrückt hatte.


  Die Seide bemerkte es jedoch. Mußt du diese Dinge wissen, Tsuuka? Wir halten sie geheim, weil sie unbedeutend sind. Sie sind so belanglos für eine Jägerin.


  Ich muß es erfahren, Seide; das versichere ich dir.


  Die Seide wand sich in unübersehbarer Qual. Dann werde ich es dir erzählen. Du hast recht. Die Ungesehene lebt dort, wo die ältesten Bäume stehen. Die Knollenschächte sind in den Baumhöhlungen. Die Spinner gehen dort ein und aus, weil sie in ihren Fütterungsbeuteln vorverdauten Nahrungsbrei für die Ungesehene herbeischaffen müssen. Sie ernähren sie, damit sie ihrerseits sie ernähren kann, die von ihm abhängig sind.


  Die neue Brut der Spinner. Dann ist es die Ungesehene – die kein Sithi je erblicken darf.


  Kein Sithi darf sie sehen, stimmte die Seide zu.


  Und meine Schwester … Maiilin …


  Mir ist bewußt, daß es dich schmerzt, von deiner Schwester zu sprechen, Tsuuka, erwiderte die Seide sanft.


  Es schmerzt mich, aber ich muß es erfahren. Und du wirst es mir erzählen. Denn wenn sie nicht erführe, was Maiilin widerfahren war, wie könnte sie dann Dariim davor bewahren, daß ihr das gleiche widerfuhr?


  Die Stimme der Seide sank zu einem kaum verständlichen Flüstern herab. Ich war damals noch nicht gesponnen, Tsuuka. Du hattest die Spinner noch nicht angewiesen, mich zum Leben zu erwecken, denn du warst noch ein Junges. Wenn ich damals schon eine Stimme gehabt hätte, wenn mir Worte zur Verfügung gestanden hätten, dich zu warnen …


  Du konntest es nicht.


  Nein. Und deine Schwester hörte nicht auf die Ermahnungen.


  Wenn die richtige Jahreszeit war, wählten die weiblichen Sithis, die bereit waren, Junge auszutragen, ihre Gefährten unter den Nachbarn und streichelten und verwöhnten sie, bis ihre Körper zur Paarung bereit waren und den befruchtenden Wirkstoff produzierten. Tsuuka hatte unter den Spinnern niemals ein derartiges Verhalten beobachten können. Noch hatte sie je einen Spinner gesehen, der unentwickelt ausgesehen hatte – bevor sie auf den moosbewachsenen Baum geklettert war.


  Plötzlich verdrossen, knurrte sie. Sie, die sich für die geschickteste und beste hielt; sie, die so stolz auf ihre scharfen Sinne war – ach, da gab es so viele Dinge, die sie bisher nicht beobachtet hatte, ebenso, wie es so vieles gab, nach dem zu fragen sie versäumt hatte.


  Wir sind die einzigen Nachkommen der Spinner, sagte die Seide mit hörbarem Bedauern. Meine Schwesterseiden und ich sind Kinder ihrer Drüsen. Sie haben keine anderen Jungen als uns.


  Wie war das möglich? Tsuukas Stirn legte sich in Falten, und ihre Ohren stellten sich auf. Die Spinner fertigten die Seiden; das hatte sie selbst gesehen. Aber die Seiden ihre Kinder zu nennen und zu sagen, daß sie ihre einzigen wären Tsuukas Griff um die Seide verstärkte sich.


  Erzählst du mir Märchen, Seide? Wenn die Spinner keine Nachkommen haben außer euch, wieso gibt es dann immer Spinner, die am Fluß arbeiten und in den Bäumen Futter suchen? Woher kommen sie?


  Willst du es wirklich wissen, Tsuuka? erkundigte sich die Seide.


  Ich bestehe darauf, Seide, erwiderte Tsuuka knurrend.


  Die Seide murmelte schwach und kläglich vor sich hin. Du bist eine Jägerin; die geschickteste und beste, und trotzdem befaßt du dich mit so geringfügigen Fragen. Diese Dinge sind so unwichtig . . .


  Berichte mir von diesen unwichtigen Dingen! verlangte Tsuuka.


  Die Seide seufzte. Wenn du es wissen mußt, Tsuuka. Die Spinner schlüpfen aus Knollenschächten. Die Ungesehene sät sie aus und füttert und pflegt sie, bis ihre Kokons platzen. Als letzte Mahlzeit fressen sie diese Hülle; dann gehen sie in den Wald und bringen eurer Mutter. Sie dachte, ihr würde schon nichts geschehen, weil sie schon zuvor in den tiefen Wald gegangen war, ohne daß ihr etwas zugestoßen war. Sie hat in den Knollenschacht geblickt.


  Laß dir sagen, Tsuuka: Es gibt bestimmte Zeiten, in denen ein Junges dort laufen und klettern und jagen kann. Es gibt sogar Zeiten – allerdings kurze Zeiten –, in denen es in den Knollenschacht blicken und die Knollen an den Wänden sehen kann. In diesen Zeiten liegt die Ungesehene geschützt in ihrer Markhöhle am Boden des Schachtes und ist sicher davor, erblickt zu werden.


  Aber es gibt auch andere Zeiten, in denen sich kein Sithi in der Nähe dieser Bäume aufhalten darf; und zu einer dieser Zeiten hatte deine Schwester beschlossen, dorthin zu gehen.


  Also haben die Spinner sie in eine Grummlerin verwandelt, sagte Tsuuka. Spinner mit Stacheln.


  Die Seide schauderte in der kühlen Luft. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme nur noch ein angstvolles Wispern. Sie werden Leibwächter genannt, weil sie die Ungesehene und ihre Nachfolgerin begleiten, wenn sie den Knollenschacht verlassen. Das war der Fall, als deine Schwester beschloß, den tiefen Wald aufzusuchen. Und du hast richtig vermutet. Es war der Stachel eines dieser Leibwächter, der sie in eine Grummlerin verwandelt hat – aber es war keine Absicht. Die einzige Absicht dahinter war, die Ungesehene zu beschützen.


  Vor– Maiilin? verlangte Tsuuka mit ärgerlichem Knurren zu wissen. Maiilin ist nicht dorthin gegangen, um Schaden zu stiften. Sie ging nur, weil … Sie war gegangen, weil die Unternehmungslust der Jugend sie getrieben hatte. Du weißt doch, wie wir sind, Seide. Wir sind lebensbedrohend für die Beutetiere, aber nicht für die Spinner. Und niemals sind wir es für euch.


  Ihr seid die Beschützer unserer Art. Ihr macht den Wald sicher, so daß sich die Spinner gefahrlos darin bewegen und Futter für das Ungesehene einsammeln können, stimmte die Seide demütig zu. Aber es gibt nur eine einzige Ungesehene. In diesem ganzen Teil des Waldes, soweit er sich erstreckt – und nur sie kann den Knollenschacht besäen. Nur sie kann eine Nachfolgerin erschaffen, wenn sie fühlt, daß ihre Fruchtblase auszutrocknen beginnt. Nur sie vermag all unsere Gedanken zu koordinieren und unsere Handlungen zu steuern. Und sie ist keine Spinnerin, meine Jägerin. Weder von der Art noch vom Aussehen her. Wir können es nicht wagen, sie dem Zufall, den Launen eines Sithi-Jungen oder den Jungen anderer Lebewesen auszusetzen, wenn sie gezwungen ist, ihren Schacht zu verlassen. Wir vertrauen ihre Sicherheit dem Instinkt der Leibwächter an. Sie besitzen nur einen Trieb, und nur sie kann ihn zügeln, wenn sie stark genug dazu ist. Wenn sich eine Ungesehene dem Ende ihres Daseins nähert, ist sie oft zu schwach, um sich selbst zu verteidigen, und darauf angewiesen, daß die Leibwächter sie beschützen.


  Nur ein Instinkt: zu stechen. Zu lähmen. Zu betäuben; den Körper für wenige Minuten und den Verstand für immer. Tsuuka senkte den Kopf, ließ die Seide locker, lehnte ihren kraftlosen Körper gegen den weißstämmigen Baum und ließ die Last ihrer Verantwortung von den Schultern gleiten. Maiilins Vernichtung war nur Zufall gewesen. Weil nur der Zufall sie an jenem Tag in den tiefen Wald geführt hatte; in dieser kritischen Zeit. Sie hätte ihre Schwester nicht beschützen können. Wäre sie mutig gewesen und hätte sie sich nicht versteckt, wäre sie jetzt ebenfalls eine Grummlerin.


  Langsam hob sie den Kopf. Das Mondlicht fiel silberhell durch den Kreis der Bäume, aber die azurblaue Seide fing die Brise nicht ein; bauschte sich nicht in ihr. Sie hing mutlos hinab.


  Seide, sagte Tsuuka, als sie begriff, daß sie es bei ihrer eigenen Rechtfertigung nicht bewenden lassen durfte; als ihr klar wurde, was sie als nächstes fragen mußte, sag mir noch eines: Wie kann ich die rote Meisterseide einfangen und mein Junges davor bewahren, eine Grummlerin zu werden?


  Die Seide fing genügend Wind auf, um heftig zu erbeben. Tsuuka, meine Jägerin, das kannst du nicht. Kein Sithi darf eine Meisterseide besitzen. Sie bezieht ihr Leben direkt von der Lebensseide. Sie trägt das vollständige Gedächtnis der Bewahrten in sich, der es entnommen wurde; all ihre Freuden, alles, was sie im Lauf ihres Lebens gelernt hat. Du kannst keine Meisterseide an die Pfosten deines Nestes binden und sie bitten, in Harmonie mit meinen Schwesterseiden und mir für dich zu singen. Sie würde es nicht tun. Ihre Stimme ist auch nicht harmonischer als die der Sternenseide; sie . . .


  Seide, mir geht es jetzt nicht um Harmonie, unterbrach Tsuuka ungeduldig. Ihr war auch nicht daran gelegen, daß die Seide wieder von Dingen sprach, die sie nicht verstand, von der Lebensseide und der Bewahrten. Wenn ich die Meisterseide nicht mit zurückbringe, wird mein Junges wieder nach ihr auf die Suche gehen – immer wieder. Kannst du mir versprechen, daß ihm nichts geschieht auf seiner Jagd?


  Tsuuka, Jägerin; ich bin nichts als eine Singseide. Ohne Hilfe des Windes vermag ich nicht die Arme auszustrecken. Ohne Mondlicht kann ich nicht einmal reden. Meine Stimme und mein Bewußtsein stammen von der Meisterseide, mit der ich behandelt wurde; aber in mir ist nur die schwache Stimme der Gedanken. Ich bin geringer als alle übrigen Geschöpfe meiner Art; mit Ausnahme der Stummseiden.


  Kannst du mir dein Wort darauf geben? fragte Tsuuka hartnäckig.


  Ich kann dir mein Wort darauf geben, daß dein Junges den Leibwächtern begegnen wird, wenn es auf die Jagd nach der Seide geht. Und das wird eher früher sein als später. Das Ungesehene hat nämlich bereits bemerkt, daß ihre Fruchtblase austrocknet, und ihrer Nachfolgerin die letzte Fütterung verabreicht, die sie aus dem Schlummerzustand erweckt und ihren Reifeprozeß einleitet. Schon bald wird die Nachfolgerin bereit sein. Dann muß sie ihren Umzug aus dem Knollenschacht, in dem sie ausgeschlüpft ist, zu dem unternehmen, in dem sie ihre eigenen Knollen säen wird. Die Ungesehene muß ebenfalls hervorkommen, um ihre Lebensseide zu spinnen, damit ihr Bewußtsein darin aufbewahrt werden kann. Das kann nicht in der Dunkelheit des Schachtes geschehen. Beide Male darf kein Geschöpf – weder Sithi noch irgendein anderes – in das Herz des Waldes gehen. Denn die Leibwächter haben nur einen Trieb, Tsuuka: nämlich die Ungesehene und ihre Nachfolgerin zu beschützen, und damit unsere ganze Rasse.


  Die Besorgnis senkte ihre schwarzen Krallen in Tsuukas verwundbares Herz. Die Nachfolgerin, die Lebensseide, die Ungesehene ... Sie konnte mit diesen Dingen nichts anfangen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie aussahen oder wie sie rochen. Aber die stachelbewehrten Leibwächter hatte sie erblickt, und sie war selbst Zeuge gewesen, wozu sie fähig waren.


  Wann . . . wann wird es soweit sein, Seide? fragte sie. Ihre Finger waren kalt, ihre innere Stimme war schwach.


  Ich kann nur sagen, daß es bald sein wird, Tsuuka, sagte die Seide unterwürfig. Die Zeit ist nahe.


  Da endlich wußte Tsuuka, was sie schon lange geahnt hatte – daß es nur eine Möglichkeit gab. Sie selbst mußte die rote Seide ergreifen.


  Heute nacht? Mußte sie heute nacht auf die Jagd nach ihr gehen? Sie strich sich übers Fell und versuchte, sich Mut zu machen. Was wäre, wenn sie ginge und nicht zurückkehrte? Was würde dann aus ihren Nestlingen? Falett und Dariim konnten auf sich selbst aufpassen. Paalan und Kaliir nicht. Sie mußte für die Möglichkeit Vorsorge treffen, daß sie nicht zurückkam.


  Traurig erinnerte sich Tsuuka an Riifika, deren Jungen vor kurzem tot zur Welt gekommen waren. Wenn es nötig war, daß sie die rote Seide erjagte, mußte sie Riifika wecken und sie bitten, sich Paalans und Kaliirs anzunehmen, falls sie nicht wiederkommen sollte; sie zu füttern und pflegen, zu erziehen und zu trainieren und über ihr Wohlergehen zu wachen, bis sie einen eigenen Baum haben würden.


  Wenn sie nicht aus dem tiefen Wald zurückkäme, könnte sie sich niemals mehr mit ihren Jungen sonnen. Sie könnte ihnen nie mehr zusehen, wie sie Fleisch rissen; niemals mehr ihr Glucksen und Knurren hören, nie mehr ihre kindlichen Spiele und Übungskämpfe beobachten.


  Seide … , sagte sie mutlos. Aber sie konnte das Gewebe nicht um Mut bitten. Den mußte sie in sich selbst finden. Tsuuka? Bist du Tsuuka?


  la, ich bin Tsuuka. Und ich muß nochmals in das Herz des Waldes gehen, sagte sie mehr zu sich selbst. Sie band die Seide los, Liftete sie zusammen und nahm sie unter den Arm, bevor diese Einwände vorbringen konnte.


  Ihre Sinne schienen überempfindsam, als sie den Rückweg durch die Bäume einschlug, als konzentriere sich all jene Energie auf sie, die Tsuuka nicht in ihr Denken zu investieren wagte. Sie sah jedes der dunkelgeäderten Blätter und die weißen Stämme überdeutlich; wie Bruchstücke einer zertrümmerten Ganzheit. Jede Erhebung des Bodens, jede Spur tierischen Geruchs ließen die Haare in ihrem Nacken sich aufrichten. Sie nahm die charakteristische Witterung eines Grasflegels auf und folgte ihr bis an ein Gesträuch. Sie entdeckte die Fährte eines Borkenbohrers und sah das aufgewühlte Erdreich, wo sich ein Hautstachler in den Bau eines kleineren Beutetieres gewühlt hatte. Jede winzige Spur fiel ihr auf und verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit.


  Ihre Aufmerksamkeit war so gefangen, und ihre Gedanken waren so beansprucht, daß sie auf das, was als nächstes geschah, nicht vorbereitet war. Als sie sich dem Fluß näherte, nahm sie am Boden eine ungewohnte Witterung auf. Der Geruch war scharf, fremdartig und durchdringend ...


  Tsuuka erschauerte; ihre Nüstern bebten, und das Maul klaffte weit auf. Als sie zu Boden sah, erblickte sie Fußabdrücke - aber von Füßen, wie sie nie zuvor welche gesehen hatte. Es gab drei Paar davon. Sie waren so lang wie ihre Füße, aber breiter. Keine der Spuren ließ auf das Vorhandensein von Zehen schließen, und keine trug die Male von Krallen.


  Wie betäubt starrte Tsuuka auf die Fährten, bezwang ihre erste irrationale Panik und machte sich klar, daß hier nicht das Herz des Waldes war. Diese Spuren stammten nicht von der Ungesehenen, und keine Leibwächter warteten hier darauf, ihr den Verstand zu rauben.


  Aber etwas hatte diesen Weg genommen; etwas, das diesen Teil des Waldes noch nie betreten hatte.


  Noch bevor sie sich überlegen konnte, was zu tun war, hörte sie in der Nähe eine Stimme. Es war eine tiefe und beherrschte Stimme, die die Worte scharf und ungewohnt aussprach ... Tsuuka lauschte und erstarrte wie gelähmt, als sie die Stimme erkannte.


  Die Sternenstimme …


  Die Worte waren unverständlich. Die Stimme war anders im Timbre und in der Tonhöhe. Aber es war unverwechselbar dieselbe Stimmart wie diejenige, die von der Sternenseide sprach.


  Allmählich taute Tsuukas eingefrorenes Denkvermögen wieder auf, und sie begann, zusammenhängend zu überlegen. Fremde waren im Wald; Fremde derselben Art wie der Fremde, der von der Sternenseide sprach. Wie war das möglich? Woher waren sie gekommen? Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ihre Nestlinge, ihre Jungen ...


  Ihre Logik mahnte sie zur Vorsicht, aber die Sorge war stärker und trieb sie voran. Das Stimmengemurmel und die Fußspuren leiteten sie, bis sie die Eindringlinge am Fluß aufspürte. Dort waren sie versammelt; zwei standen, der dritte saß und hatte sich über ein kleines Bündel gebeugt. Tsuuka schlich steifbeinig näher, indem sie sich stets im Schatten hielt - da hörte sie ein vertrautes Wimmern, das Wimmern eines Neugeborenen.


  Ihre Pupillen weiteten sich so sehr, daß sie den Zug an den winzigen Muskeln spürte. Drei Eindringlinge, sowohl einander ähnlich als auch voneinander verschieden. Einer von ihnen war massiger und muskulöser als die übrigen. Ein anderer - der Sitzende - war so schmal wie ein heranwachsendes Junges und hatte ein glänzendes Fell, das ihm über die Schultern und den Rücken fiel. Ihre Gesichtszüge waren fremdartig und glatt. Ihre Krallen waren breit, stumpf und rosa. Tsuuka erblickte im Mondschein das Glänzen gleichmäßiger stumpfer Zähne.


  Die Kälte griff nach ihr; die Kälte der Hilflosigkeit und Furcht. Welcher Art waren die Opfer, die sie mit solchen Zähnen schlugen? Wie schärften sie wohl derart unpraktisch geformte Krallen, und wozu benutzten sie sie?


  Weshalb waren sie hier, und wieso hatten sie ein Sithi-Junges bei sich?


  Und - dieser Gedanke verwirrte sie noch mehr - was sollte sie tun? Weglaufen und die Nachbarn aufwecken? Oder ihre eigenen Jungen fortschicken, daß sie sich versteckten? Wo hatten die Eindringlinge das Neugeborene geraubt? Weshalb schrie es so unzufrieden? Wäre es eines von ihren eigenen gewesen, hätte sie es für einen Ruf nach Milch gehalten. Aber möglicherweise hatten die Eindringlinge es verletzt. Sie knetete die Seide in ihrer Hand und wünschte sich, ihre vertraute Stimme hervorlocken zu können, um sich mit ihr zu beraten.


  Sie wurde starr, als sich das sitzende Geschöpf mit dem Neugeborenen erhob. Das Wesen drehte sich um; Mondlicht fiel darauf, und Tsuuka erblickte zweierlei. Das Junge, das von dem Geschöpf gehalten wurde, war hinfällig und von Insektenstichen angeschwollen; es kam offenbar aus dem Grasland, wo Nachtflieger auf Beute aus waren. Und der schlankste der Eindringlinge trug ein weißes Band um die Taille, das ihr vertraut war.


  Tsuuka bleckte die Zähne in einer verwunderten Grimasse. Die Eindringlinge kamen aus dem Grasland, und sie hatten eine Sternenseide. Wo hatten sie das Gewebe erworben? Wem hatten sie es fortgenommen? Keiner der Sithis im Grasland war im Besitz einer Seide. Es gab keine Spinner dort, die sie hätten herstellen können. Und das Neugeborene ...


  Bevor sie eine Antwort auf eine dieser verwirrenden Fragen finden konnte, erkannte Tsuuka, daß sich die Eindringlinge wortlos untereinander verständigt haben mußten. Auf ein Zeichen eines von ihnen hin hoben sie alle drei die Köpfe und spähten in den Schatten, in dessen Schutz Tsuuka stand. Keiner von ihnen sprach, und keiner rührte sich, als ein Blick aus merkwürdigen Augen mit runden Pupillen auf den ihren traf. Als Tsuuka langsam ausatmete, war die Luft rauh in ihrer Kehle; heimlich maß sie die Stärke ihrer Glieder und verglich sie mit ihrer. Das Mondlicht schimmerte auf den kahlen Flächen ihrer Gesichter und ließ sie eine Erstarrung darauf erkennen, die nur von Furcht herrühren konnte.


  Sie versuchte, ihren Blick von den Blicken der Fremden zu lösen; vergeblich. Sie ihrerseits vermochten ihren starren Augen nicht auszuweichen. Angespannt und schweigend starrten sie einander über die geringe Distanz hinweg an, die sie noch trennte.


  Und dann tat der schmächtigste der Eindringlinge etwas völlig Unerwartetes. Er machte einen Schritt vorwärts, ohne seinen Blick von dem Tsuukas abzuwenden, wobei er das magere Neugeborene mit beiden Händen vor sich hielt. Als das Junge Tsuukas Witterung mitbekam, weiteten sich seine geschlitzten Augen, und es fing an, sich zu winden.


  Es war kein Mut, der Tsuuka vortreten ließ, damit sie das zappelnde Neugeborene in Empfang nehmen konnte. Es war reiner Instinkt. Das Neugeborene wand sich so heftig, daß Tsuuka befürchtete, das Geschöpf würde es fallen lassen. Sie nahm es nur entgegen, um es vor der Verletzung zu bewahren.


  Sie hatte nicht im Traum daran gedacht, die blaue Seide zum Tausch gegen das Neugeborene anzubieten. Aber si


  hielt das Gewebe in einer der Hände, die sie ausgestreckt hatte, und der Eindringling verstand es falsch. Er übergab ihr das Junge, zögerte und nahm dann die Seide mit bebenden Fingern aus Tsuukas Hand. Er trat zurück und streichelte die


  Seide, während er Tsuuka noch immer gespannt beobachtete.


  Tsuuka fühlte, wie ein warnendes Knurren in ihrer Kehle emporstieg. Aber die rundäugige Furcht im Gesicht des Eindringlings besänftigte sie. Dies und etwas, das sie in den Augen des Fremdlings sah; eine verwandte Intelligenz. Ihre Blicke verweilten noch für Momente jeweils in den Augen des anderen. Dann machte Tsuuka einen einzigen Schritt zurück in die Schatten. Der Eindringling tat es ihr entsprechend nach; er trat ebenfalls vorsichtig rückwärts, ohne ihr den Rücken zuzuwenden. Als er wieder bei seinen Gefährten an-


  gekommen war, verschwanden sie alle drei rasch in den Schatten am Flußufer.


  Tsuuka starrte lange auf den Fleck, auf dem sie gestanden hatten, ohne auf das hungrige Wimmern des Neugeborenen zu achten. Sie blickte auf ihre Fußabdrücke und versuchte, zu verstehen, was geschehen war und was es bedeutete. Sie hatte den Eindringlingen ihre Himmelsseide überlassen,


  wenn auch unbeabsichtigt. Ebenso unbeabsichtigt hatte sie die Verantwortung für ein Junges aus dem Grasland übernommen. Sie stand dort und lauschte und fragte sich, ob sie die Himmelsseide nach ihr rufen hören würde, ob sie ihre furchtsame Stimme vernehmen würde.


  Aber das war eine Illusion, und sie mußte sich dagegen wehren. Sie durfte nicht zulassen, daß diese Trennung sie ablenkte. Eindringlinge waren im Wald, aber sie hatten keine Gefahr bedeutet. Die Meisterseide bedeutete Gefahr, und sie mußte sie rauben. Sie durfte nicht zaudern und nicht den Mut verlieren.


  Sie zog das sich windende Neugebotene dicht an ihren Leib, zischte ihm so laut ins Ohr, daß es zurückzuckte, und machte sich auf den Weg zu Riifikas Baumnest; das Herz war ihr schwer wie das einer Waisenjungen.
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  12 Reyna


  Als sie eine Stunde lang stromaufwärts gegangen waren -- von der Stelle aus, wo sie der Chatni begegnet waren - wurde der Fluß breiter und seichter, während er seinen Lauf zwischen hochaufragenden Bäumen hindurch fortsetzte. Es war schattig, und die Luft war schwer und dampfgesättigt. In den Bäumen gab es keine Anzeichen von Nestern. Juaren untersuchte den Boden beim Mondschein und fand nur die Fußspuren kleinerer Tiere.


  »Kein Chatni kommt hierher«, sagte er schließlich. »Dieser Platz sieht ganz so aus, als wäre er hervorragend zum Schlafen geeignet.«


  Dankbar sank Reyna auf ihr Lager; ihr Kopf schwirrte von Eindrücken: Birnam Rauths Stimme, die aus den Bäumen erscholl; das Geschöpf, das sie am Fluß angetroffen hatten; den Schimmer seiner Augen und die Schärfe seiner Reißzähne - in seinem Blick war jedoch etwas gleich stark ausgebildet gewesen, das über die Schläue eines Raubtieres hinausging. Eine gewisse Vernunft war zu erkennen gewesen, so fremdartig seine Denkprozesse auch sein mochten.


  Die Tatsache, daß ihr das Geschöpf zum Austausch gegen das Junge die blaue Singseide angeboten hatte, verstärkte ihren Eindruck, Intelligenz in seinen Augen erkannt zu haben aber eine Intelligenz, die sich unter anderen Bedingungen entwickelt haben mußte; eine Intelligenz, die mit anderen Maßstäben gemessen werden mußte. Und was bedeutete das? Daß die Chatni keine Gefahr darstellten? Oder daß sie, Juaren und Verra jetzt doppelt vorsichtig sein mußten, da die Kreatur von ihrer Anwesenheit im Wald wußte?


  Reyna schlief unruhig und richtete sich häufig auf, um der Stille des Waldes zu lauschen. Sie hatte ihr Jagdmesser und den Spieß neben sich.


  Das Licht sickerte bereits schwach durch die hohen Bäume, als sie ein schleifendes Geräusch in der Nähe weckte. Sie sog scharf die Luft ein, stützte sich auf den Ellbogen und ergriff furchtsam den Spieß; dann zwinkerte sie überrascht. Ein winziges Geschöpf mit rotem Gesicht war aus dem Gebüsch hervorgetreten und starrte sie vor Schreck bewegungslos an. Aufgeregt erwiderte sie sein Starren. Aus der Entfernung hätte sie es für ein zu klein gebliebenes menschliches Kind schalten können; rosafarben und bloß, mit feisten Gliedern und pausbäckigem Gesicht. Es stand auf zwei pummeligen Beinen, sein kahler Kopf wackelte scheinbar haltlos auf dem dicken Hals.


  Aber die Ähnlichkeit hielt einer genaueren Untersuchung nicht stand. Die Haut der Kreatur war fremdartig beschaffen, sein Mund breit und lippenlos, und was wie Fettrollen am Hals und Unterleib ausgesehen hatte, waren in Wirklichkeit schwellende Beutel.


  Was befand sich in ihnen? Reyna konnte es sich nicht vorstellen. Die Augen des Geschöpfes hielten ihren Blick gefangen; rund und dunkel und leer, als nähmen sie Bilder auf, ohne sie zu verstehen.


  Juaren«, sagte sie leise. Er schlief mit über den Kopf gezogener Decke.


  «Juaren!« Behutsam und mit vorsichtigen Bewegungen schob sie die Schlafdecke von sich.


  Weiter kam sie nicht, als das Geschöpf reagierte. Seine Au-weiteten sich, seine winzigen, dreifingrigen Klauen schlossen sich, und es stieß einen schrillen Schrei aus, seine Füße stampften fest auf den Boden.


  Verra und Juaren erwachten sofort und rissen ihre Waffen an sich. Nachdem ihr erster Schock abgeklungen war, ließen sie die Waffen wieder sinken und starrten einander verwirrt an. Wo kam es her?« fragte Juaren, während die Kreatur nicht aufhörte zu schreien.


  »Ich bin aufgewacht und sah es. Es ist ... ich glaube, es ist geradewegs über uns gestolpert«, schrie Reyna fast, um das kreische des Geschöpfes zu übertönen. Es hörte sich wie ein Alarmschrei an, scharf und durchdringend.


  Juaren grunzte verblüfft. »Ich bin bereit, ihm Beine zu machen.« Er erhob sich auf die Knie, richtete sich gegen die Kreatur auf und klatschte in die Hände.


  Die Augen des Geschöpfes flackerten, wurden noch riesiger, noch dunkler, noch irrer. Es starrte so angestrengt, daß es fast hintenüber purzelte. Seine Stimme wurde vorübergehend schwächer. Als Juaren erneut in die Hände klatschte, stieß es einen kurzen schrillen Schrei aus. Dann kreischte es auf, drehte sich um und floh, indem es unbeholfen auf den dicken rosa Beinchen davonwackelte.


  Reyna horchte hinter dem verklingenden Schrei her, vernahm jedoch keine Antwort aus dem Gesträuch oder von den Bäumen. Sie rieb sich die Augen, verließ widerstrebend ihr warmes Lager und ging, um die Spuren des Geschöpfes zu betrachten. Sie waren dreizehig – und vertraut.


  »Ich sehe hier keine anderen Spuren, die diesen gleichen«, sagte sie. »Aber vergangenen Abend, den Fluß hinunter ...«


  »In der Gegend, wo wir die Chatni trafen, war der Boden mit Fußabdrücken wie diesen bedeckt. Nahe am Wasser wurden sie deutlich häufiger; aber hier, weiter flußaufwärts, ist das anders.«


  Juaren kam zu ihr und untersuchte den Boden in größerem Umkreis. »Ein paar ältere Spuren«, stellte er schließlich fest. »Sie kommen nicht oft oder zu mehreren hierher. Und sie sind offenbar nicht gefährlich.«


  Soviel schien klar. Tatsächlich hätte das tapsige Geschöpf sie amüsiert, wenn es nicht so irre und durchdringend geschrien hätte. Reyna rieb sich die Arme in dem Versuch, sie zu erwärmen. Der Morgen war kühl und grau, unwirtlich.


  Verra fröstelte in ihren Decken und blickte dem jungen Tag auch nicht frohgemuter entgegen als Reyna. Mit klappernden Zähnen setzte sich Reyna auf und hüllte die Füße wieder ins Bettzeug, um sie zu erwärmen.


  Juaren schien im Gegensatz zu den beiden das graue Licht und die Kühle des Morgens nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er fuhr sich rasch mit der Hand durch die weißen Haare.


  »Ich möchte mich etwas tiefer im Wald umsehen«, sagte er. »Ich werde nicht lange fortbleiben.«


  Reyna sah ihn erschrocken an. »Glaubst du ...?« Dachte er, es wäre besser, wenn er allein ging? Zu dieser Morgenstunde?


  Offenbar hatte er es vor. »Ich werde nicht lange bleiben«, wiederholte er.


  Reyna nickte unbehaglich. Als er zwischen den Bäumen davonglitt, folgte sie Verras Vorbild und schlüpfte wieder ganz ins Bettzeug zurück. Sie rollte sich zusammen und versuchte wiederum, ihre Arme warmzureiben; aber sie fand weder Schlaf noch Ruhe. Ein unbestimmtes Gefühl der Unverantwortlichkeit hielt sie in Unruhe. Sie wußten so gut wie nichts über den Wald. Sie wußten nicht, ob die Chatnis freundlich waren, oder ob es nicht andere Raubtiere gab. Dennoch hatte sie Juaren allein in den Wald ziehen lassen, und er war sogar ohne das Antischwereaggregat gegangen.


  Vielleicht war er auf ihre fürsorgliche Begleitung nicht angewiesen. Vielleicht würde er es nicht gutheißen, wenn sie ihm nachginge. Sie wußte, daß sie nicht so gut schleichen und so unauffällig beobachten konnte wie er. Möglicherweise würde sie es niemals so gut lernen. Aber schließlich stählte sie sich gegen die Morgenkälte und kroch aus ihrem Bettzeug. Sie wusch sich das Gesicht am Fluß, schauderte und zog sich ein frisches Hemd an. Um sich vor der Kälte zu schützen, zog sie auch noch eine Hose an, die sie mit steifen Fingern in die Stiefel stopfte. Dann nahm sie zwei Antischweregeräte auf und schüttelte Verra wach.


  »Juaren vergaß seinen Schwebepack«, sagte sie. »Ich werde ihn ihm bringen.«


  Die Arnimifrau nickte schläfrig und wickelte sich enger in ihre Decken.


  Sie band sich einen der Schweber um, trug den anderen in der Hand und rief sich ihre frischerworbenen Kenntnisse im Spurensuchen ins Gedächtnis. Juarens Spur führte den Fluß hinab. Sie war schwach ausgeprägt und unregelmäßig. Manchmal verschwand sie für eine kurze Strecke vollständig. Immer wenn das der Fall war, hielt Reyna inne, blickte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war, und war froh, daß sie den Flußlauf hatte, an den sie sich halten konnte; war froh, daß kein Wind das Buschwerk zum Rascheln und die Zweige zum Seufzen brachte; war froh, daß der Wald still war. Falls sie einem Chatni begegnen oder sich bei dem Versuch, Juaren zu finden, selbst verlaufen sollte ...


  Das war natürlich möglich. Sie folgte der unausgeprägten Spur seiner Stiefel, die sich vom Fluß entfernte und in den Wald führte, und verlor sie schließlich ganz aus den Augen. Erschrocken zog sie einen vollständigen Kreis, während sie auf die unberührte Schicht modernder Blätter blickte. Dort gab es kein Anzeichen, keine aufgeworfenen Haufen; nichts, das ihr Aufschluß gegeben hätte; nichts, das ihr verraten hätte, welche Richtung er von hier aus eingeschlagen hatte. Hilflos starrte sie auf den Boden, und es kam ihr so vor, als hätte er sie betrogen.


  Was sollte sie tun? Zum Lager umkehren? Hier auf Juaren warten? Das war eine wenig erfolgversprechende Möglichkeit. Sicherlich würde sie seine Spur wiederentdecken, wenn sie in größerem Umkreis von seinem letzten erkennbaren Fußabdruck aus suchte. Jedenfalls sagte sie sich das. Und falls nicht, wäre sie zumindest nicht verlorener als jetzt.


  Entschlossen und ihre Bedenken unterdrückend, zog sie mit der Schuhspitze ein großes X auf den Boden. Von da aus schlug sie einen weiten Kreis und einen noch weiteren, wobei sie ständig auf den Boden sah.


  Sie fand nichts. Trotzdem setzte sie die Suche fort und weigerte sich lange, sich einzugestehen, daß ihr dritter und größter Kreis unregelmäßig und richtungslos ausgefallen war; daß sie ihr eigenes Merkmal ebenso verloren hatte wie die Spur Juarens.


  Endlich hielt sie inne und sah hoch, entmutigt und mit allmählich aufkommender Furcht. Der Himmel war gleichmäßig grau: keine Hilfe. Die Richtung und Länge der morgendlichen Schatten boten ihr ebenfalls keine Orientierungshilfe. Ohne Sonne oder Mond waren sie nur undeutlich umrissene graue Flecken unter den Bäumen. Als sie dort stand und sich gegen die ersten Anzeichen aufkommender Panik wappnete, stellte sie fest, daß die Bäume hier irgendwie anders waren. Sie waren einander sehr ähnlich. Reyna stand inmitten endloser Reihen gleichartiger, spärlich belaubter weißer Stämme.


  Sie befingerte die Kontrollen ihres Antischwebegerätes, sah sich in wachsender Angst um und versuchte, sich zu entscheiden, was sie als nächstes tun sollte. Den Schweber anzustellen und schnell auf einem Zufallskurs auf der Suche nach dem Fluß durch die Bäume zu gleiten, hieße zuzugeben, daß sie sich verirrt hatte.


  Und es nicht zu tun war dumm, falls sie sich tatsächlich verirrt hatte.


  Noch stolperte sie eigensinnig weiter und bemühte sich darum, ihren Kreis zu vollenden ... bis zu dem Augenblick, als sich Juaren lautlos aus den Schatten des frühen Morgens löste und sie vor Überraschung aufschrecken ließ. Er legte einen Finger an die Lippen und flüsterte: »Dort drüben.«


  Reyna seufzte vor Erleichterung, aber er schien es nicht wahrzunehmen. Dankbar folgte sie ihm.


  Er führte sie zum Fluß zurück zu einer Stelle, wo er zu einem dünnen Rinnsal geworden war, in einer engen Schleife


  floß und so eine schmale Halbinsel geschaffen hatte. Hier wuchsen weißstämmige Schößlinge und rosafarbige Geschöpf derselben Art, wie dasjenige, das vor ihnen fortgelaufen war, schwärmten die schlanken Bäume hinauf und hinab, wobei sie geräuschvoll schnatterten.


  »Sie nähren sich«, flüsterte Juaren. »An den Stämmen sind Blasen voll Saft, wie du siehst. Sie haben spröde Wände, und wenn man hineinsticht, sind sie voller Flüssigkeit. Hier ...« Er wandte sich um, betrachtete die Bäume hinter sich und wählte eine der bernsteinfarbenen Schwellungen aus. Er trieb die Spitze seines Messers durch die Wand; bernsteinfarbene Flüssigkeit trat aus und rann den Baumstamm hinab. Es ist klebrig«, sagte er. »Es erhärtet fast sofort. Soweit ich es bis jetzt beurteilen kann, lecken sie daran, bis sich die Wände auflösen, und dann füllen sie ihre Halsbeutel mit der Flüssigkeit.«


  »Können wir uns das näher ansehen? Ohne Furcht haben zu müssen?«


  »Wir können es versuchen. Hier ...«


  Sie schlichen vorsichtig weiter und hielten sich in den Schatten nahe dem Flußufer. Die Geschöpfe kletterten hurtig die glatten Baumstämme hinauf und hinunter, die sie mit den plumpen rosa Gliedern umklammerten. Sie nähmen Nahrung auf, bis ihre Beutel zum Platzen voll waren. Dann torkelten sie fort, schwatzten miteinander und stießen zuweilen kleine spitze Schreie aus.


  Erst als die kichernden Stimmen in den Bäumen erstarben, wurde sich Reyna bewußt, daß Juarens Schulter ihre berührte und daß ihre Hand den Weg in seine gefunden hatte. Sofort zog sie sich zurück, unerklärlicherweise verlegen, und er ließ ihre Hand mit überraschtem Stirnrunzeln los.


  »Ich ... ich dachte, du könntest dein Antischwereaggregat brauchen«, sagte sie rasch und wünschte sich, die heiße Woge zurückhalten zu können, die ihr Gesicht überflutete. Sie machte, daß Reyna sich linkisch vorkam, so, als hätte sie etwas zu verbergen. »Ich habe das Gerät mitgebracht.«


  Juaren fand seine Selbstsicherheit vor ihr wieder. »Gut. Ich möchte zu den Baumwipfeln hinauf. Kommst du mit?«


  Zweifelnd sah sie hinauf und fragte sich, ob er sie einlud, mit ihm den Wald zu erkunden, oder zu etwas anderem. Spielte es eine Rolle, nachdem sie sich schon bereit erklärt hatte, mit ihm in die Berge zu gehen? Sie sagte knapp, um ihre Verwirrung zu verbergen: »Natürlich.«


  Er legte den Packen ohne weiteren Kommentar an und blieb noch eine Weile stehen, um in den Wald zu horchen. »Langsam. Wir müssen vermeiden, uns in den Bäumen zu verheddern.«


  Reyna nickte, und als er sich an den Kontrollen seines Gerätes zu schaffen machte, erhob sie sich hinter ihm vom Boden. Sie schwebten Seite an Seite empor, die Antischweregeräte machten ein fast unhörbares Geräusch. Sie schwebten zwischen den ausladenden Zweigen hoch, schoben das Laubwerk beiseite, bis sie sich endlich über den Kronen der Bäume befanden. Reyna blickte nach unten und unterdrückte eine vorübergehende Verwirrung, die sie schwindeln machte. Unter ihnen erstreckten sich Bäume, so weit sie nur sehen konnten. Die Wolken hatten sich zu erheben begonnen, und der Himmel war schwach mit Farben betupft. Sie schwang herum und spähte durch das dichte Laubwerk. Weit unten erblickte sie den Schimmer von Wasser.


  »Wenn wir dem Fluß folgen ...«


  »Unser Lager ist nicht weit fort, nur wenige Minuten in nördliche Richtung«, sagte Juaren und zeigte die Richtung an, indem er nickte. »Und unser Schiff ...«


  »Wo ist es?« fragte sie rasch, als sie bemerkte, daß sie schon wieder zusammengetrieben waren; daß seine Hand ihre gefunden hatte.


  Bevor er antworten konnte, sagte sie: »Ich ... ich habe mich heute morgen schon verirrt. Vor wenigen Minuten.


  Sie runzelte die Stirn, sogleich verärgert über sich selbst, und fragte sich, welcher Impuls sie dazu gebracht hatte, ihm davon zu erzählen. Versuchte sie, den Anschein ihrer Hilflosigkeit bei ihm zu erwecken? Oder versuchte sie nur, zu erklären – auf eine umständliche Art –, weshalb sie ihre Hand nicht aus seiner nahm? Aber weshalb sollte sie ihm die Hand entziehen, wenn sie ihm bereits versprochen hatte, für ein Jahr seine Gefährtin zu sein, wenn sie auf Brakrath zurückkamen?


  Vielleicht, weil Brakrath sternenweit entfernt war und sie bis gestern nie daran gedacht hatte, sich einen Gefährten für eine Jahreszeit zu nehmen.


  Selbstbewußt nahm sie zur Kenntnis, daß er sie betrachtete und sich bei jeder Bewegung auf ihrem Gesicht fragte, was sie denken mochte; aber er sagte nichts. Unversehens stieß nie sich mit den Füßen ab, berührte die Kontrollen ihres Gerätes und zog Juaren rasch hinter sich her über die Wipfel der Baume. Die Luft strömte um sie her und zerrte an ihren Haaren. Die schnelle, entschiedene Bewegung gab ihr den Mut ein, die Frage zu stellen, die sie bisher nicht gestellt hatte; die wichtigste Frage ihres Hierseins.


  »Glaubst du, daß er hier ist? Glaubst du, daß wir ihn finden werden?«


  waren betätigte die Kontrollen seines Schwebers, um ihre Richtung umzukehren, und brachte sie in eine Drehbewegung. Rasch zog er sie hinter sich her durch die Luft, ließ die !leine treiben und trieb auf einen Halt zu.


  ”Sprichst du von Birnam Rauth?« fragte er.


  .›Ja«, erwiderte sie atemlos. Das Haar wehte ihr um die Schultern und verdeckte ihr Gesicht. Sie strich es zur Seite und wagte nicht, nach unten zu sehen. Sie hatte Angst, die Bäume würden sich drehen. »Glaubst du, wir werden erfahren, was aus ihm geworden ist?« stieß sie hervor.


  Juarens graue Augen waren auf ihre gerichtet, sie gaben ihr keine Hinweise, zeigten nur ihr eigenes Spiegelbild. »Ich wußte, daß du dich verirrt hattest«, sagte er endlich. »Ich dachte, wenn ich dich allein ließe, würdest du deinen Weg wiederfinden.«


  Aber sie hatte ihn nicht wiedergefunden. Und er hatte ihre Frage nicht beantwortet; eine ganz offensichtlich bewußte Unterlassung. Sie seufzte und war sich darüber im klaren,


  daß es keinen Sinn hatte, auf einer Antwort zu bestehen. Was konnte er ihr auch sagen, außer, daß er nicht erwartete, daß


  sie Birnam Rauth finden würden? Daß er aus persönlichen Gründen hierher gekommen war – um zu sehen, was es außer Brakrath gab – und daß es der Preis für seine Überfahrt gewesen war, die Suche nach Birnam Rauth zu unterstützen. »Ich ... ich bin froh, daß du mich nicht ausgelacht hast«, ,sagte sie sanft.


  Seine Finger machten sich erneut an den Kontrollen des Antischwereaggregates zu schaffen. Sie schwebten in einem weiten Bogen, bogen dann scharf ab und schwangen wieder zurück. Dann glitten sie auf einen Halt zu; Juarens Augen blitzten.


  »Dann wirst du auch nicht über mich lachen, nicht wahr?« sagte er.


  »Worüber?« fragte sie schwach. In ihrer Brust zog sich etwas zusammen, und etwas geriet in ihrem Magen in Bewegung, als er sie erneut herumschwenkte; in einer scharfen Kurve und ohne Vorwarnung. Versuchte er absichtlich, ihr Furcht einzujagen? Um sie vom Lachen abzuhalten? Über was? Sie strich sich mit steifen Fingern die Haare aus dem Gesicht.


  Seine Augen verengten sich und nahmen einen intensiven Ausdruck an. »Du wirst nicht lachen, wenn ich dich bitte, mir das Lesen beizubringen?«


  Sie sah ihn überrascht an und holte tief Luft. »Lesen? Du kannst schon lesen.« Jedes Kind in den Hallen lernte es, sobald es acht Jahre alt war.


  »Ich kann einfache Zeichen entziffern«, sagte er. »Soviel habe ich gelernt, bevor ich zu Komas in die Lehre ging. Ich kann die Stammtafeln lesen, die Ernterollen und die Karten, auf denen die Aussaaten verzeichnet sind. Aber das ist es nicht, was ich lesen will.«


  »Aber mehr kann niemand lesen«, wandte sie ein. »Mit Ausnahme der Barohna, ihrer Tochter und den Geschichtshreibern. Und der Richterinnen natürlich.«


  Die Menschen der Hallen hatten kein Bedürfnis danach, die Rollenbücherei zu konsultieren. Die dort aufgezeichneten historischen Erzählungen waren im Wort lebendig und wurden in den Hallen von Mund zu Mund überliefert. Sie wurden an der Festtagstafel psalmodiert und gesungen. Sie wurden den kleinsten Kindern als Gutenachtgeschichten erzählt. Jeder kannte sie; die alten und die neueren Geschichten.


  »Das ist es nicht, was ich lesen will«, beharrte er, und an den harten Linien um seine Augen sah sie, daß er lange über das nachgedacht hatte, was er als nächstes sagte: »Erinnerst du dich, was du mir gesagt hast, als ich dich fragte, warum du lernen wolltest, Spuren zu lesen? Ich will dasselbe wie du. Ich möchte wissen, was in der Vergangenheit geschehen ist. Und ich möchte es nicht nur aus Erzählungen und Liedern erfahren. Ich möchte die frühesten Rollen in den Händen halten. Ich möchte das Pergament berühren, die Tusche riechen und die Zeichen verstehen; und dazu alles, was sich hinter ihnen verbirgt. Ich möchte wissen, wessen Hände sie geschrieben haben. Und danach möchte ich selbst Geschichte aufzeichnen. Seit jenen frühen Tagen hat kein Jäger seine Geschichte aufgeschrieben. Ich möchte meine Geschichte und die Komas aufzeichnen. Und welchen Preis du auch bestimmen willst …«


  Welchen Preis? Sie wimmerte unter dem Druck seiner Hand und wollte nicht über Preise reden. Denn sie verstand jetzt, was er meinte. Er wollte hinter die Geschichten der Familien schauen können. Er wollte die Vergangenheit berühren, ihre Witterung aufnehmen und ihre Struktur erkennen. Er wollte die Spuren der legendären Gestalten aus Fleisch und Blut aufnehmen; von dort aus, wo der Mythos seinen Anspruch auf sie gelegt hatte. Denn alles, was in den Hallen gesungen und erzählt wurde, war Legende. Nur die Rollen zeichneten die lebendige Vergangenheit dahinter auf.


  Khirsa, die entdeckt hatte, daß die Träume zerbrochenen Schalen entstammten. Tima, die erkannt hatte, daß es für die Vorzeiter nur in der Verwandlung Menschsein gegeben hatte. Noa, die erste Wächterin über die Rotmähnen. Niabe, die erste Barohna, die ihre Stärke nur gefunden hatte, um ihren Liebhaber zu ihren Füßen zu Asche zerfallen zu sehen.


  »Ich werde es dir beibringen«, sagte sie. »Ich werde dich alles lehren, was ich weiß.«


  »Und der Preis?« Seine Hand hielt ihre noch immer fest umklammert.


  Sie blickte in die aufgehende Sonne, dann wandte sie sich ihm zu und sagte, so leichthin sie nur konnte: »Vermutlich wirst du dich einen Winter lang bei mir in die Lehre begeben müssen. Vermutlich wird es nötig sein, daß du dich für einen Winter in meinen Palast begeben mußt.« Denn wo sonst würde er Pergament, Stifte und Tische vorfinden, auf denen er sie ausbreiten konnte?


  »Nur einen Winter lang?« erkundigte er sich, indem er auf ihren neckenden Ton einging.


  »Möglicherweise auch länger. Kannst du den Bergen denn im Winter fernbleiben?«


  »Wenn ich es nicht aushalten sollte, packen wir eben unser Schreibwerkzeug ein und wandern in den Schnee hinaus.«


  »Ja, das machen wir«, lachte sie. »Und du kannst deine Geschichte mit dem Spieß auf Eisplatten schreiben.«


  Aber sie konnten nichts von alledem tun, bevor sie sein Versprechen Komas gegenüber erfüllt hatten, erinnerte sie sich, und bei diesem Gedanken wandelte sich ihre Stimmung. Sie konnten nichts tun, bis sie eine Möglichkeit gefunden hatten, die Menschen aufzurütteln.


  Und das konnten sie erst in Angriff nehmen, wenn sie wohlbehalten von ihrer Suche zurückgekehrt waren. Reyna blickte über den Wald und wurde wieder ernst. Die Bäume unter ihnen erstreckten sich scheinbar bis ins Endlose. Und Juaren glaubte, daß ihre Suche aussichtslos war. Reyna berührte ihre Schläfen; sie fragte sich, ob sich ihr Glaube an einen Erfolg als stärker erweisen würde.


  »Ich habe Verra schlafend zurückgelassen. Wir kehren besser um«, sagte sie.


  Sie folgten dem Fluß in nördlicher Richtung und schwebten aus den Bäumen hernieder auf ihren Lagerplatz. Die Packen und Geräte lagen dort, wo sie sie am Abend zuvor hatten lallen lassen. Alle drei Rollen Bettzeug waren akkurat gebündelt und aufgestapelt. Verra war fort. Am Ufer des Flusses landen sie sorgfältig in den feuchten Boden geritzte Zeichen.


  Reyna entzifferte laut: »Sie möchte, daß wir hier warten. Sie ist gegangen, um dem Fluß ein Stück weiter nach Norden zu folgen.« Reyna sah mit gerunzelter Stirn flußaufwärts. »Sie hat ihr Antischweregerät mitgenommen.«


  Juaren nickte gleichmütig. »Hast du schon gegessen?« »Nein.«


  Zu einer anderen Zeit hätten sie vielleicht gelacht und sich unterhalten, während sie ihr Essen zubereiteten. Aber seit sie zum Erdboden zurückgekehrt waren, war ein Schatten zwischen sie gefallen. Vielleicht war es der Geist Birnam Rauths. Vielleicht war es das unausgesprochene Bewußtsein dessen, was sie vollenden mußten, bevor sie Juaren lehren konnte, die Rollen in der Bibliothek zu lesen, und bevor sie gemeinsam in die Berge gehen konnten.


  Reyna aß bedächtig, ohne den Geschmack dessen, was sie aß, wahrzunehmen. Als sie fertig war, starrte sie auf die leere Schüssel nieder und bemerkte, daß sie sich an diesem Morgen nicht einmal die Zeit genommen hatte, sich die Sternenseide um die Taille zu binden. Ärgerlich spülte sie die Schüssel im Fluß aus und ging an ihr Gepäck.


  Die blaue Seide lag zusammengefaltet und vergessen bei der weißen. Reyna strich nachdenklich darüber, dann nahm sie das Gewebe mit zu Juaren.


  »Möchtest du sie tragen?« fragte sie.


  Seine Augen leuchteten interessiert auf. »Laß mich sie erst einmal hören.« Er stellte seine Schüssel ab und band die blaue Seide an den dünnen Stamm eines jungen Baumes.


  Die Brise ließ lange auf sich warten. Endlich kam sie auf, wehte sanft durch die Bäume und bewegte die Zweige leicht. Die blaue Seide erbebte, breitete sich ein wenig im Wind aus und streckte ihre Seidenhände dem diffusen Licht der Morgensonne entgegen.


  Das Lied, das sie sang, war kurz und beunruhigend; ein Gesang, der Reyna an ungeweinte Tränen denken ließ. Sie lauschte und fühlte sich plötzlich kalt.


  »Ich ... ich glaube, wir sollten sie zurückgeben«, sagte sie stockend und wandte sich Juaren zu. »Wir sollten sie dem Chatni wiedergeben.« Ob er wohl die gleiche Trauer im Lied der Seide hörte wie sie?


  Offenbar war es so, denn er nickte langsam. »Ja.« Er stand auf und band die blaue Seide los. »Ich verstaue sie im Gepäck, bis wir eine Möglichkeit finden.«


  Eine Weile saßen sie schweigend und warteten auf Verra, horchten in die Stille des Waldes und auf die gelegentlichen Morgenbrisen. Immer, wenn ihr das Lied der blauen Seide wieder in den Sinn kam, schauderte sie. Als Verra nicht erschien, erhob sich Juaren schließlich, ging das Flußufer entlang und betrachtete das seichte Wasser. Er hob einen Zweig auf und ritzte Phantasiefiguren in die Oberfläche des Wassers.


  Endlich stand auch Reyna auf und gesellte sich zu ihm. Sie entdeckten kleine Geschöpfe im flachen Wasser, die sich bei ihrem Nahen unter am Boden des Baches verstreuten Steinen verbargen. Sie untersuchten Pflanzenarten und versuchten zu bestimmen, unter welchen Bedingungen sie wuchsen. Einmal fanden sie eine kleine blaue Blume, die aus der Höhlung eines Baumes wuchs und blühte. Sie untersuchten sie eifrig, als könne sie unter ihren Fingern verwelken.


  Als Reyna das leise Geräusch von Verras Antischweregerät vernahm, blickte sie hoch und stellte überrascht fest, daß der Morgen schon fortgeschritten war. Verra kam durch die Bäume herabgeschwebt und erreichte den Boden inmitten wehender weißer Seiden. Mehrere Sternenseiden trug sie um die Taille gebunden, ihre seidenen Arme flatterten. Zudem trug sie eine smaragdfarbene Seide zu einem Turban gewickelt, der ihr ergrauendes Haar bedeckte. Ihre reine, lebendige Farbe betonte die glänzenden Augen Verras und die Farbe ihrer Wangen.


  »Habt ihr gedacht, ich hätte euch verlassen?« fragte sie und ging weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Ich bin zu einer raschen Erkundung aufgebrochen und ein bißchen weiter geflogen, als ich vorgehabt hatte. Habt ihr beiden eine gute Übersicht über den Wald gehabt?«


  »Wir ... wir waren eine Weile fort. Wo hast du die Seiden gefunden? Hast du sie den Chatni abgenommen?«


  Verra raffte die weißen Tücher zusammen und wand sie sich locker um die Hand. »Nein, das hat ein anderer getan. Habt ihr die verbrannte Fläche im Südosten gesehen? Ich weiß nicht genug über die hiesigen Wachstumszeiten, um erfahren zu können, wann das Feuer gewütet hat, aber die Bäume fangen gerade an, sich wieder zu erholen. Sie kämpfen sich mühsam durch das wuchernde Gestrüpp empor.«


  Juaren war sofort interessiert. »Wir sind nicht so weit gekommen.«


  »Ich habe schon von Anfang an vermutet, daß Händlerschiffe – möglicherweise nur Zubringerfahrzeuge, vielleicht aber auch größere Frachter – hier gelandet sind, um die Seiden einzusammeln, die der Kauffahrer auf Brakrath gebracht hat. Nachdem es mir heute morgen gelungen ist aufzuwachen, habe ich beschlossen, die Instrumente einzusetzen und nach einem Bereich ungewöhnlich hoher Strahlungsintensität zu suchen, die darauf hinwiese, wo sie gelandet sind.« Sie klopfte sich auf die Taille, an der außer den Seiden ein prall-gefüllter Instrumentenbeutel befestigt war, und fuhr rasch fort: »Du wirst zufrieden sein, Reyna. Ich habe sie gar nicht aus dem Behälter genommen. Als ich das verbrannte Areal sah, bin ich schnell darüber hinweggeflogen und habe herausgefunden, was den Brand verursacht hat: ein Flugapparat. Er war wesentlich kleiner als derjenige, der auf Brakrath niedergegangen ist, aber in bestimmten anderen Details ähnlich. Ich bezweifle, daß er eine unabhängige Fähigkeit der Raumverkrümmung besaß. Vermutlich handelte es sich um eine Fähre, die für den Transport innerhalb der Atmosphäre bestimmt war, und sie war anscheinend beladen und für die Rückkehr zum Mutterschiff vorbereitet worden; aber der Start mißlang – sie stürzte ab und fing Feuer. Das Strandgut ist erstaunlich unvollständig. Ich habe keine Spur von der Besatzung finden können; möglicherweise wurde sie von einem anderen Fahrzeug aufgenommen.


  Das einzige noch vorhandene Stück von der Ladung war eine feuerfeste Kiste, die aus dem Bereich der Flammen entfernt und später nicht geborgen wurde. Ich habe sie aufgebrochen und diese Seiden gefunden. Und diese ...« Sie nahm rasch den Turban vom Kopf und wickelte ihn auf. Sie trat in einen Flecken Sonnenlicht und schwenkte die smaragdgrüne Seide hin und her durch die Luft.


  In ihrem flatternden Lied war keine Spur von Trauer. Die Smaragdseide erhob ihre Stimme, und sie war rein und hell so klar und hell wie die Augen Verras, die ihr lauschte. Sie schwang das Tuch kurz hin und her und lauschte dem Gesang aufmerksam, dann band sie es sich um die Stirn und ließ die Enden frei hängen. Der krasse Gegensatz zu der Nüchternheit ihrer schwarzen Uniform ergab einen verwegenen Effekt.


  »Ich möchte später noch andere Farben aussuchen«, sagte sie. »Vielleicht für meine Kinder, Obwohl ...« Sie raffte die smaragdgrünen Bänder in der Hand zusammen und legte die Stirn in Falten.


  »Glaubst du, daß sie ihnen vielleicht nicht gefallen könnten?« fragte Reyna, als Verra nicht weitersprach. Es bereitete ihr gewisse Schwierigkeiten, sich vorzustellen, daß sich eine andere Arnimifrau eine Seide um die Stirn band, deren Leuchten sich in ihren Augen widerspiegelte.


  Verra erwiderte eine Weile nichts. Dann sagte sie lebhaft, während sie die weißen Seiden von ihrer Taille losband: »Wir machen uns besser ein paar Gedanken darüber, wie wir den Tag einteilen und was wir überhaupt vorhaben.«


  »Ich möchte gerne das Wrack sehen«, sagte Juaren schnell. »Und wenn wir die Chatni beobachten könnten, ohne sie zu stören ...« Er zögerte und runzelte die Stirn, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Das Instrument, das du dazu benutzen wolltest, um die Stelle zu finden, wo die Handelsschiffe gelandet sind ... würde es uns helfen, das Schiff Birnam Rauths zu finden?«


  »Hmmm. In Anbetracht der langen Zeit ist das fraglich. Aber ich habe noch ein anderes Gerät dabei, das nützlich sein könnte. Ich bezweifle, daß er im Wald gelandet ist, weil er niemanden auf dem Boden hatte, der ihm einen Landeplatz hätte bereiten können. Wir sollten am besten zunächst die weniger bewachsenen Gebiete in der Umgebung des Waldes erkunden. Außerdem ist es möglich, daß er in großer Entfernung gelandet ist; so, wie wir es getan haben. In diesem Fall dürfte eine Suche mit Hilfe unserer Augen sehr zeitraubend werden. Aber mit dem Gerät könnten wir ein riesiges Gebiet in kürzester Zeit absuchen.« Sie hob fragend eine Augenbraue. »Reyna?«


  Reyna sah unmutig zu Boden, weil sie erkannt hatte, daß sowohl Verra als auch Juaren erwarteten, daß sie Einwände gegen den Einsatz von Arnimi-Instrumenten bei der Suche vorbringen würde. Zudem erkannte sie, daß die beiden der Verfahrensweise der Suche weit mehr Aufmerksamkeit gewidmet hatten als sie.


  Widerwillig sagte sie: »Wie ... wie würde dein Gerät das Schiff finden?«


  »Es ist ein Metalldetektor. Ein sehr einfaches Instrument. Du selbst kannst es tragen, wenn du möchtest. Ich kann dir in wenigen Minuten beibringen, wie man es abliest. An einem Ort wie diesem, wo keinerlei metallische Geräte in Gebrauch sind außer denen, die wir selbst bei uns tragen, können wir die Parameter auf weite Entfernungen einstellen. Wir können Tage der Suche einsparen.«


  Und möglicherweise Tage der Gefahr. Reyna legte die Stirn in Falten. Sie forschte nach den Motiven, die sich hinter ihrem Sträuben verbargen; und sie war überrascht von dem, was sie dort vorfand: ausgeprägtes Unbehagen angesichts der Aussicht, Birnam Rauths Schiff zu finden und zu erfahren, was mit ihm geschehen war. Sie strich über die Sternenseide und fragte sich unvermittelt, ob sie es noch einmal ertragen könnte, ihrem Gesang zu lauschen, wenn sie wissen würde, weshalb Birnam Rauth nie aus diesem Land zurückgekehrt war. Sie fragte sich, ob sie es dann noch fertigbringen würde, die Seide zu tragen oder auch nur zu behalten.


  Tatsächlich bezweifelte sie sogar, daß sie je erfahren würde, was mit ihm geschehen war.


  Und Verra bot ihr auch noch die anderen Sternenseiden, die sie von dem verunglückten Handelsschiff geborgen hatte. Sie schimmerten in den Händen der Arnimifrau, die auf eine Art lebten, die Reyna nicht begreifen konnte, und nichts weiter benötigten als Licht und Wind, um ihre drängenden Stimmen zu erheben.


  »Juaren ...« sagte sie und schämte sich sofort der Schwäche ihrer Stimme. Aber sie konnte die Sternenseiden nicht annehmen, konnte sie nicht berühren. Es war schon genug, daß sie die eine trug – an dem Tag, an dem sie vielleicht finden würden, was von Birnam Rauths Schiff übriggeblieben


  war.


  »Ich werde eine tragen«, sagte Juaren rasch, »und die übrigen in meinem Gepäck aufbewahren. Es sei denn, daß du einen haben möchtest, Verra.«


  »Nein. Reyna?«


  Reyna blickte auf und erkannte verblüfft, daß weder Verra noch Juaren das Zugeständnis – die Kapitulation in ihrem Gesicht sahen. Sie mußten fragen. Sie betrachtete die beiden eine Weile, dann nickte sie.


  Und mit unechtem Eifer in der Stimme sagte sie: »Ja, zeig mir, wie man das Instrument benutzt.«


  


  13 Reyna


  Das Arnimigerät war ein unwillkommenes Gewicht an Reynas Handgelenk, aber sie hörte Verras Erläuterungen gewissenhaft zu und wiederholte sie für sich, als sie sich über die Bäume erhoben. Verras grüne Seide sang im Sonnenlicht, Ohre losen Enden flatterten. Juaren trug seine Sternenseide ebenso wie Reyna um die Taille gebunden und die Enden eingeschlagen. Die Bäume glitten unter ihnen dahin: hohe Stämme, die von weiten Kronen überragt wurden. Gelegentdich erspähten sie das Schimmern einer Seide in den unteren Ästen. Und manchmal sahen sie weit unten kleine, grün überwachsene Lichtungen. Einmal sah Reyna Chatni, die sich sonnten, blickte zu ihnen hinab und fragte sich, ob sie wohl hinaufsehen würden. Sie taten es nicht.


  Sie beobachtete, wie ihr Schatten gemächlich über die Baumwipfel dahinglitt; ihr zuweilen folgte, dann wieder vorauseilte, wenn sie die Richtung änderten. Nach einer Weile wuchsen die Bäume unregelmäßiger und boten wildem Gesträuch Platz, und ihr Schatten stürzte immer wieder ab.


  »Hier ...«, sagte Verra und sank tiefer. »Wir erreichen das verbrannte Gebiet. Du kannst jetzt eine praktische Übung machen, Reyna. Sieh zu, ob du uns zu dem Frachter führen kannst, ohne deine Augen dafür zu gebrauchen. Wir wollen niedrig hineinfliegen. Denk daran, was ich dir gesagt habe – drück auf das blaue Feld, damit es einen großen Bereich abtastet; und dann, wenn wir uns dem Ziel nähern, enge den abgetasteten Bereich ein.«


  Reyna befolgte Verras Instruktionen; der Anzeigeschirm des Gerätes leuchtete auf. Reyna betrachtete die Sichtanzeige mit gerunzelter Stirn: eine Serie konzentrischer Kreise und ein blinkendes rotes Licht in einem Segment des äußersten Kreises.


  Da ist es ... du hast es schon«, sagte Verra und schwebte er.


  »Das?« Das blinkende Licht? Sie hatte etwas Handfesteres erwartet; etwas, das der gewaltigen Masse des abgestürzten Handelsschiffes entsprach.


  »Das ist es. Ändere deine Flugrichtung – nimm aber nur kleine Korrekturen vor, keine heftigen Änderungen ... so lange, bis die Anzeige konstant bleibt. Sobald das der Fall ist, behalte die Flugrichtung bei und enge den Radius ein. Du kannst die Masse erst genau orten, wenn du den kleinsten Radius eingegeben hast.«


  Reyna nickte geistesabwesend. Das blinkende Licht hatte schon angefangen, sich zu bewegen, über den Schirm zurückzuweichen. Reyna starrte auf das Anzeigefeld und änderte ihre Flugrichtung um ein kleines bißchen, indem sie eben über den Kronen der vereinzelten, weißstämmigen Schößlinge schwebte, die gegen das dichte Gebüsch um Licht und Raum kämpften. Das Blinklicht bewegte sich noch immer. Reyna betrachtete das Anzeigefeld mit zunehmender Konzentration und wurde sich nur oberflächlich bewußt, daß Juaren und Verra ihr zur Seite kamen und Geschwindigkeit und Kurs den ihren anpaßten, als sie methodisch die Richtung änderte. Wenn sie den richtigen Kurs fände, wenn sie nur das schwer zu fixierende Licht zum Stillstand bringen könnte ... Sie sah empor, ermittelte ihren Kurs anhand des Sonnenstandes und nahm erneut eine Korrektur vor.


  »Wenn du die Masse mitten auf dem Anzeigefeld hast, Reyna ...«


  Wenn sie die Masse mitten auf dem Anzeigefeld hatte, brauchte sie nur noch hinabzuschauen. Dort würde sie das verunglückte Schiff vorfinden. Reyna nickte geistesabwesend; es wurde ihr bewußt, daß sich das blinkende Licht schon seit einer Weile nicht vom Fleck gerührt hatte – seit einer halben oder sogar einer ganzen Minute –, daß sie also den richtigen Kurs ermittelt hatte. Sie drückte auf das nächste farbige Feld in der Reihe und engte den Radius ein. Das Blinklicht wanderte wieder, aber langsamer diesmal. Eine Serie kleiner Korrekturen, und es blieb wieder an Ort und Stelle.


  Endlich verblieb die blinkende Anzeige im Mittelpunkt des Indikators. Nach kurzem Staunen sah Reyna nach unten und erblickte ein verformtes Metallgebilde, das matt durch das Gebüsch schimmerte. Zu ihrer eigenen Überraschung lachte sie laut auf.


  »Canto cri!« sagte Verra und senkte ihr Flugaggregat dem Boden entgegen.


  Reyna schwebte ebenfalls tiefer, wobei sie es vermied, das Gesträuch zu berühren. »Was?« rief sie.


  »Canto cri! Einer der letzten noch üblichen Flüche der Arnimisprache. Es bedeutet, daß ich versuche, einen Fehler in deiner Handhabung zu finden, und daß es mir nicht gelingt und das ärgert mich gewaltig!« Verra traf auf dem Boden auf, die grüne Seide kam auf ihren Schultern zur Ruhe.


  Reyna lachte erneut. »Du ärgerst dich, weil du keinen Fehler darin entdeckst, wie ich die Arbeit gemacht habe?«


  Verra zuckte mit den Schultern und raffte die Enden ihrer Seide zusammen. »So hört es sich an, oder? Möchtest du gern einen Blick ins Innere des Schiffes werfen? Es ist gründlich ausgebrannt.«


  Ein kurzer Blick auf das verkohlte Interieur reichte Reyna völlig aus. Sie verspürte kein Bedürfnis, in den verbrannten Kontrollgeräten und verkohlten Einrichtungen herumzustochern. Sie zog sich zurück, holte draußen tief Luft und blickte in die helle Sonne hinauf. Dann, während Verra und Juaren das Wrack untersuchten, hielt sie nach dem Container mit den Seiden Ausschau.


  Sie fand ihn einige hundert Schritt vom Wrack entfernt; eine Truhe aus einem widerstandsfähigem Material, das sie nicht kannte, der Deckel halb offen. Darinnen lagen Seiden in allen Farben; an ihren Fingern fühlten sie sich kühl und glatt an. Sie waren dicht zusammengeknüllt, aber als Reyna eine sonnengelbe auswählte, herauszog und ausschüttelte, war sie sogleich wieder glatt und faltenlos. Sie band das Tuch an einen Baumschößling und ließ seine Enden frei hängen.


  Als die Brise sie aufbauschte, sang die Seide mit hoher, lieblicher Stimme. Reyna strich geistesabwesend über ihre Sternenseide und bedauerte, daß sie nicht so jubilierend, so unbekümmert und fröhlich singen konnte wie diese andere. Als sie sich umwandte, sah sie Verra und Juaren in ein Gespräch vertieft näherkommen, da nahm sie die gelbe Seide


  vom Baum, band sie sich um die Taille und ließ ihre Enden frei hängen.


  Bevor sie das Wrack des Handelsschiffes sich selbst überließen, suchte sich Verra noch einen ganzen Regenbogen aus bunten Seiden aus und stopfte sie in den schmalen Beutel, den sie bei sich trug. Juaren arbeitete sich ebenfalls durch die Truhe und wählte ein eisblaues Gespinst aus.


  Als er es sich um die Taille band, fragte sich Reyna kurz, was es für ihn bedeuten mochte. Den Winterhimmel? Das Antlitz des Eises, das sich unerbittlich mahlend durch die Täler weit im Norden des Terlath-Tals schob? Aber als sie wieder flogen, hörte sie, daß der Gesang der Seide weder eisig noch unerbittlich war. Er stieg jubilierend ins Sonnenlicht empor und paßte seine Stimme harmonisch denen der grünen und der gelben Seide an.


  Reyna lauschte den drei auf- und abschwellenden Stimmen und wünschte sich, mit ihnen singen zu können; sehnte sich danach, die zunehmende Verdüsterung ihres Gemütes einfach fortsingen zu können. Denn sie hatte das Arnimiinstrument erfolgreich benutzt. Sie hatte das abgestürzte Handelsschiff geortet. Und nun waren sie auf dem Suchflug nach dem Schiff Birnam Rauths. Als sie die verbrannte Gegend hinter sich gelassen hatten, aktivierte sie das Gerät und beobachtete den kleinen Bildschirm nach Anzeichen einer weiteren Masse Metall.


  Sie folgten Verras Vorschlag und flogen oberhalb der Bäume den ganzen Umfang des Waldes ab. Als sie eben das Grasland vor sich erblickte, bemerkte Reyna, daß ein schwaches rotes Licht am Rand der winzigen Anzeigetafel aufblinkte. Sie warf Verra einen Blick zu, aber die Arnimifrau schüttelte den Kopf.


  »Das ist unser eigenes Schiff«, sagte sie. »Wenn du uns zur Übung zu ihm führen möchtest ...«


  Reyna lehnte ab. Eine weitere Übung würde ihre Spannung nicht lösen, die sie dazu zwang, angestrengt auf die Anzeigetafel zu starren und dann mit zusammengekniffenen Augen zur Sonne zu sehen, um zu entscheiden, in welcher Richtung sie mit der Suche beginnen sollte. Es würde die Verkrampfung der Muskeln nicht lösen, die ihr bereits Kopfschmerzen verursachte. Sie stieg kurz höher, preßte die gelbe Singseide in der Hand und entschied dann, den Waldrand entlang nordwärts zu fliegen.


  An manchen Stellen war die Grenzlinie des Waldes deutlich zu erkennen. Hier erhoben sich noch die hohen, weißen Bäume, dort hörten sie abrupt auf und überließen das Terrain dem Buschwerk und Gras. An anderen Stellen dagegen wuchsen die Bäume bis ins Grasland hinein, standen zuweilen vereinzelt im Sumpfschilf; andere wuchsen in geraden Linien, die sich bis zum Horizont im Osten erstreckten. Gelegentlich standen sie inmitten der verkrüppelten Steppenbäume. Einmal blickte Reyna nach unten und sah eine zerfetzte Seide in den Zweigen eines weißstämmigen jungen Baumes hängen. Die Sonne hatte sie gebleicht. Sie drehte eine Kurve um den Baum und stellte fest, daß die Seide nicht angebunden, sondern offensichtlich vom Wind hergeweht worden war und sich dort verfangen hatte.


  Es war bedeutungslos für ihre Suche. Niemand hatte die Seide als Zeichen aufgehängt.


  Überhaupt hatte niemand irgendein Zeichen hinterlassen. Das Land schien ihr heute so leer wie bei ihrem Eintreffen. Gras, Gesträuch und Bäume existierten nur für sich selbst. Jedesmal, wenn sie den Grund berührten, deutete Juaren auf die Spuren kleinerer Tiere. Zuweilen stießen sie auf die unverwechselbaren Fährten eines Chatni. Und immer weiter flogen sie, die Seiden um ihre Taillen sangen, und die Lieder wurden wilder und süßer im warmen Sonnenschein des frühen Nachmittags.


  Sie aßen im Lauf des Nachmittags und hatten ihre kleinen Vorratsbeutel rasch geplündert. Als sie gegessen hatten, ging Juaren fort und kam schon bald mit einem unzufriedenen Stirnrunzeln zurück.


  Reyna fühlte die gleiche Unzufriedenheit in sich. Auf dem Arnimiinstrument hatte es keinen Ausschlag gegeben, und bald würden sie zum Fluß zurückkehren müssen, wo sie Schlafzeug und Vorräte zurückgelassen hatten, oder zu ihrem Schiff. Sie blickte angestrengt in den östlichen Himmel, enttäuscht über seine Leere.


  »Möglicherweise suchen wir zu nahe bei den Bäumen«, sagte sie bedächtig und mehr zu sich selbst. Ihr eigenes Schiff hatte am Morgen ein schwaches Blinken am äußeren Rand der Anzeigetafel hervorgerufen. Wenn Birnam Rauths Schiff viel weiter vom Waldrand entfernt liegen sollte als ihres, würde das Gerät es nicht wahrnehmen können.


  Juaren nickte, sammelte sorgfältig seine Essensreste ein und verstaute sie. »Wenn wir die Strecke zurückfliegen, die wir gekommen sind, aber mehr nach Osten, vielleicht so weit östlich wie unser Schiff liegt ...«


  »Dann haben wir den Anfang eines Suchrasters«, stimmte Verra zu. »Und wenn wir heute nichts finden, können wir wenigstens morgen nach diesem Raster weitermachen.«


  Aber sie waren noch nicht lange nach Osten geflogen, da wußte Reyna plötzlich, daß sie morgen nicht weitersuchen mußten – zumindest nicht nach dem Schiff Birnam Rauths. Das Anzeigefeld des Gerätes hatte rot zu blinken angefangen, und während sie darauf starrte und sich die plötzlich trockenen Lippen leckte, wurde es leuchtend wie ein Signalfeuer. Ohne nachzudenken, ergriff sie die Enden der gelben Seide, steckte sie weg und unterband die trillernde Stimme. Dann ermittelte sie rasch ihre Position aus dem Sonnenstand und machte sich daran, die gradweisen Kurskorrekturen vorzunehmen.


  Es waren nur zwei kleinere Berichtigungen erforderlich. Danach blieb das Blinken an derselben Stelle. Sie engte das Rasterfeld zweimal ein, dreimal, und behielt die Richtung bei.


  Es war beinahe enttäuschend, als die Masse ins Zentrum kam und Reyna auf das Schiff hinabsah, das drunten im hohen Gras lag. Es war größer als ihres, seine Form plumper, und seine Konturen waren weniger stromlinienförmig. Der Ort, an dem es lag, stellte das Zentrum eines verlassenen kreisförmigen Gebietes dar, verschlossen gegen Witterung und Zeit. Sah man von dem Gras ab, das an seiner Außenhülle emporwuchs, hätte man annehmen können, daß es an diesem Morgen gelandet wäre. Reyna warf Juaren einen schnellen Blick zu, dann Verra, und merkte, daß sie erwarteten, daß sie zuerst landete.


  Sie sank tiefer, streckte die Zehen in den Stiefeln aus und ging im Schatten des Schiffes nieder. Diesmal fühlte sie keinen zum Lachen reizenden Triumph in sich, als sie das Arnimiinstrument ausschaltete. Sie fühlte nur Unglauben.


  »Das ... das ist es? Das ist das Schiff?« fragte sie einfältig. Welches Schiff hätte es sonst sein sollen?


  »Es ist das richtige Modell, und es trägt die richtigen Bezeichnungen«, versicherte ihr Verra.


  Das Schiff Birnam Rauths. Reyna trat vor und legte die Fingerspitzen an seine von der Sonne erwärmte Metallhülle. Das Schiff Birnam Rauths – und sie spürte nichts als unbeteiligte Verwirrung. Das war die Schale, die ihn hergebracht hatte. Aber was konnte sie ihr jetzt noch berichten, ein Jahrhundert später? Und wieso hatte dieses Jahrhundert keine Spuren auf dem metallenen Rumpf hinterlassen? Weshalb harrte das Schiff hier so selbstverständlich aus, als könnte Birnam Rauth am Abend aus dem Grasland zurückkehren? Sie runzelte die Stirn, befreite sich von ihrem Antischwere-pack und ging um das Schiff.


  Die Luke ließ sich nur schwer öffnen. Sie war zu lange geschlossen gewesen. Die Scharniere waren gealtert. Aber endlich hatte sie Erfolg; Juaren und Verra traten zur Seite, damit Reyna als erste ins Innere des Schiffes treten konnte.


  Unter ihren Füßen war ein weicher Belag, die zu lange im Raum eingeschlossen gewesene Luft roch abgestanden – und es gab Lichter. Sie flammten hell auf, als Reyna durch die innere Schleusentür trat. Zugleich sprach eine vertraute Stimme. Aber ihr Herz setzte nur für einen Schlag aus. Ihre Reise auf der Narsid hatte sie gelehrt, daß Wände reden konnten. Und sie erkannte den Tonfall der Worte, die aus verborgenen Lautsprechern erklangen, wenn auch nicht ihre Bedeutung. Ihr Vater hatte sie oft genug am Speisetisch im selben Ton willkommen geheißen.


  Ihre Verwunderung ließ sie zögern. Waren es Worte, die Birnam Rauth aufgenommen hatte, um sich selbst zu begrüßen? Oder hatte er damit gerechnet, daß jemand anderes an Bord des Schiffes kommen würde?


  Wer 'hätte hier an Bord seines Schiffes kommen können?


  Und weshalb war er nicht zurückgekehrt? Zurück zu seiner verwaisten Liege, zurück zu seinen Papieren und vielfältigen Besitztümern, die im Inneren des Schiffes verstreut waren.


  Zurück zu all den Gegenständen, deren Zwecke sie ersehen konnte, und all den anderen, von denen sie nicht einmal den Namen kannte. Reyna machte einen bedächtigen Rundgang, um sich einen allgemeinen Eindruck vom Inventar zu verschaffen: ein provisorisch gehefteter Band, dessen aufgeschlagene Seiten mit sorgfältig ausgeführten Skizzen bedeckt waren; Eßbestecke, ein gesäubertes Servierbrett und zwei Messer mit Metallklingen; ein aufeinandergetürmter Stapel aus Seiden, deren Farben verblaßt und die längst verstummt waren; ein Krug, in dem einst Wasser gewesen sein mochte; verschiedene Kleidungsstücke, die zufällig auf dem Boden verstreut lagen; Werkzeuge, Geräte, Instrumente ... Birnam Rauth hatte ihres Vaters Sinn für Ordnung offenbar nicht geteilt.


  Oder vielleicht war er Anhänger einer anderen, weniger augenfälligen Ordnung gewesen. Reyna griff sich an die Schläfen und sah sich um; plötzlich fühlte sie sich betrogen. Sie hatte Birnam Rauths Schiff gefunden, aber was hatte sie aus ihm erfahren? Daß er hier gewesen war, und daß er es nicht mehr war. Aber konnte ihr das Schiff verraten, wohin er gegangen war? Und warum er nicht zurückgekommen war, um sein gewohntes Leben wiederaufzunehmen? Oder weshalb er heute abend nicht aus dem Grasland zurückkommen würde?


  Juaren und Verra standen noch bei der inneren Schleuse und beobachteten sie. In einem Anflug von Verärgerung über ihr eigenes Unvermögen ging Reyna an die Werkbank zurück und blätterte die Seiten des Bandes um, den Birnam Rauth dort offen liegengelassen hatte.


  Chatni – er hatte die lose gehefteten Seiten mit Skizzen der Chatni gefüllt. Sie spähten aus ihren Nestbauten mit der für Raubtiere typischen Wachsamkeit herab, die sie in der vergangenen Nacht ebenfalls bei ihnen bemerkt hatte. Sie beschlichen kleine Waldgeschöpfe. Sie sonnten sich im Gras. Sie beleckten sich gegenseitig die Felle; sie spielten oder fütterten ihre Jungen. Birnam Rauth hatte ihre Anmut und ihr Wesen mit dem Zeichenstift eingefangen und eine gewisse Intelligenz angedeutet. Als sie seine Zeichnungen studierte, erkannte Reyna, daß ihm dies nicht gelungen war, indem er sich den Chatni gegenüber vorsichtig distanziert verhalten hatte. Seine Skizzen waren voller Details und Beschreibungen ihres Wesens. Als sie weiter in dem Band blätterte, fing sie an, einzelne Individuen auseinanderzuhalten. Fast am


  Ende des Buches hatte Birnam Rauths Stift einen Geburtsvorgang festgehalten; und da wußte sie, daß er dort gewesen war, daß er persönlich Zeuge der Geburt gewesen war. Vielleicht hatte er dabei sogar assistiert.


  Sie fand noch ein Selbstportrait; die gelungene Karikatur eines Mannes, der sich an der evolutionären Grenze zwischen Chatni und Mensch befand. Birnam Rauth grinste ihr vom Blatt mit scharfen weißen Zähnen entgegen, die Ohren gescheckt und leicht behaart. Reyna starrte in seine lachenden Augen, bis sie selbst lachen mußte. Dann wandte sie das Blatt um und erblickte einen Chatni, der sie mit menschlichen Augen ansah. Hier war keine Ironie, kein Lachen. Der Chatni hatte den Kopf seitlich geneigt und schien im Begriff, zu sprechen – schien eine Frage zu stellen, die niemand zu beantworten wußte.


  Wessen Frage hatte Birnam Rauth in diesen Blick gelegt die des Chatni oder seine eigene? Verwirrt schloß Reyna den Band. Geistesabwesend löste sie die Enden der Sternenseide und ließ sie frei hängen. Dann drehte sie sich langsam um. Verra und Juaren sahen ihr noch immer von der Schleuse her zu, als warteten sie auf ihre Erlaubnis, Birnam Rauths privaten Bereich betreten zu dürfen.


  »Auf dem Boden neben der Liege ist noch ein Skizzenbuch«, sagte Verra und deutete mit dem Kinn. »Und auf der Werkbank liegen Tonbandkapseln. Er hat eine ptachidarkische Anlage benutzt; dieselbe Aufnahmeausrüstung, die meine Mutter für ihre genealogischen Studien benutzte, als ich ein Kind war. Wenn sie noch intakt ist, kann ich dir zeigen, wie sie funktioniert.«


  Reyna wandte sich verwirrt um. Ein zweiter lose gehefteter Band lag halb verborgen unter achtlos zu Boden geworfenem Bettzeug. Sie zog ihn hervor und blätterte geistesabwesend darin. Er beinhaltete Waldszenen. Kleinere Tiere. Geschöpfe der Art, von denen sie eines am Morgen angeschrien hatte; sie kletterten, fraßen oder wuschen Seiden im Fluß.


  »Tonbandkapseln?« fragte sie.


  »Für Tonaufzeichnung. Vermutlich hat er Notizen zu seinen Studien auf Band aufgenommen. Aber ich kann kein tragbares Bandgerät entdecken. Nur ein Wiedergabe- und das feste Aufnahmegerät. Wenn er ein tragbares Modell hatte, hat er es vielleicht bei sich getragen, als ... als er von hier fortgegangen ist.«


  Zum letztenmal.


  »Soll ich dir zeigen, wie man die Anlage benutzt?«


  Eine geschickte Frage. Und Verra stand noch immer an der Schleuse, taktvoll genug, um nicht einzutreten. Reyna hielt das Skizzenbuch an den Körper gedrückt und bemühte sich darum zu verstehen, warum Verras diplomatische Fragen an ihr nagten; warum sie Birnam Rauths Aufzeichnungen nicht anhören wollte, warum sie die Kabinen nicht aufmachen oder seine Besitztümer ansehen wollte, warum sie nur wünschte, zurück an den Fluß zu gehen und den Bäumen zu lauschen.


  Es war zuviel für sie. Das unberührte Raumschiff in der Steppe, die zwanglose Unordnung in der Kabine, das geöffnet auf der Werkbank liegende Skizzenbuch; die Umgebung Birnam Rauths war mit seinem Leben erfüllt. Sie erwartete ihn. Während sie sich in der Kabine aufhielt, in der er gegessen hatte, in der er geschlafen hatte, verwandelte sich Reynas Ungewißheit in Trauer.


  Sie brauchte Zeit; Zeit, um zu verarbeiten, was sie hier gesehen hatte: Birnam Rauths Menschlichkeit. Seine Kühnheit. Und all die anderen Dinge, die bis jetzt reine Abstraktionen für sie gewesen waren, obwohl sie geglaubt hatte, ihre volle Wirklichkeit von Anfang an gespürt zu haben.


  »Weshalb ... weshalb fängst du nicht damit an, dir seine Aufzeichnungen anzuhören, Verra«, sagte sie und wählte ihre Worte sorgfältig, weil ihr bewußt wurde, wie zerbrechlich ihre Verfassung war. »Ich möchte die Skizzenbücher durchsehen.«


  »Natürlich.« Noch mehr Takt. Und Verra stand daneben und sah Reynas mühsam beherrschte Erregung nicht.


  Reyna fand eine Stelle im Gras, von der aus ihr die Büsche den Blick auf Birnam Rauths Schiff teilweise verwehrten.


  Dort setzte sie sich hin, legte das Skizzenbuch neben sich und bettete den Kopf auf die Knie.


  Die Sonne wärmte ihr den Rücken. Sie lastete wie ein Gewicht auf ihrem Körper. Aber Reyna weinte nicht, und nach einer Weile begann sie müßig darüber nachzudenken, warum nicht.


  Weil nicht die richtige Zeit dazu war? Weil sie nichts als ein verlassenes Schiff vorgefunden hatten? Oder weil das, was


  ihre Mutter ein starkes Gemüt nannte, sie davon abhielt? Die Suche hatte erst begonnen, und dies war nicht der richtige Moment für Schwäche. Sie seufzte, nahm das zweite Skizzenbuch auf und blätterte es durch.


  Vor ihren Augen spielten sich Szenen des Waldes ab; seine sämtlichen geheimen Plätze waren eingefangen: freie Lichtungen voller Blumen, Höhlen am Fluß, einzelne Bäume; einige weiß und mit glatten Stämmen, andere mit Moos bewachsen und düster, als wüßten sie von den tiefsten Waldgeheimnissen zu berichten. Sie ragten wie Giganten empor, mit undurchdringlich dunklen Höhlungen in den Stämmen, wie diejenigen, die Birnam Rauth am Flußufer gefunden hatte. Reyna fuhr mit den Fingerspitzen leicht über die lockeren Seiten und wünschte sich, erahnen zu können, was Birnam Rauth gefühlt hatte, als er diese Geheimnisse erforscht und aufgezeichnet hatte. Wenn ihr eine Rolle und ein Stift zur Verfügung stünden ...


  Aber was hätte es ihr schon genützt, das leere Schiff zu skizzieren, oder die lebendige Unordnung in seinem Inneren? Das waren die Geheimnisse, die sie erkunden mußte, und dazu benötigte sie etwas Machtvolleres als einen Stift.


  Und wozu war es nütze, daß sie hier saß und Gedanken wälzte, die zu nichts führten?


  Schließlich stand sie schwerfällig wieder auf und ging zum Schiff zurück.


  Sie verstand nicht sogleich, was sie hörte, als sie die innere Schleuse passierte. Zwei verschiedene Stimmen drangen aus den Wandlautsprechern; eine gehörte Birnam Rauth, aber er redete in einer Sprache mit vielen Zischlauten, und Reyna erkannte sofort, daß es nicht Carynesisch war. Die andere Stimme war weicher und sanfter. Während Reyna ihrem äußerst fremdartigen Klang lauschte, fröstelte sie und erstarrte im Innersten.


  Zu spät sah sie, daß Verra dort mit dem Übersetzungsgerät auf den Knien saß, es jedoch nicht benutzte. Juaren blickte abwesend auf, als sich Reyna neben ihm auf die Liege setzte.


  »Chatni«, sagte er leise, als er ihren fragenden Blick bemerkte. »Er redet gerade mit einem Chatni.«


  »Er hat ihre Sprache gelernt?«


  Aber das war augenfällig, denn die Sprache, die aus dem Wandlautsprechern erklang, hatte ihren Ursprung bestimmt in keiner menschlichen Rasse gehabt. Reyna konnte sich nicht vorstellen, sie zu sprechen. Und als sie weiter zuhörte, war sie nicht einmal sicher, daß Birnam Rauth sie gut sprach. Seine Worte wiesen einen abweichenden, schärferen Rhythmus auf als die der Chatni. Wenn die Chatni sprachen, verwischten sich die Grenzen zwischen den einzelnen Lauten, und es gab keine deutlichen Betonungen. Zudem konnte er einige von den Zischlauten sowie das gelegentlich die Rede unterbrechende Knurren nicht glaubhaft nachahmen.


  Sie lauschten schweigend, gebannt, bis die beiden Stimmen unvermittelt verstummten. Verra erhob sich lebhaft aus ihrem Stuhl und entnahm dem unansehnlichen Kasten, der auf dem Arbeitstisch stand, rasch eine kleine Metallkapsel.


  »Das ist seine Fünfte Klasse«, sagte sie leise. »Er hat seine Fünfte Klasse gefunden.« Als sie Reynas fragenden Blick mitbekam, erklärte sie: »Eine Klassifikation ... eine nichtmenschliche Rasse, die uns in bezug auf Intelligenz, Physis und Psyche so nahesteht, daß verbale Kommunikation mit ihr möglich ist. Und ich weiß nicht, was erstaunlicher wäre: wenn wir nachweisen könnten, daß die Chatni von den von der Erde exportierten Chatnus abstammen – oder wenn wir beweisen könnten, daß sie es nicht tun.«


  Reyna fühlte Unmut in sich; die Begeisterung über ihre Spekulation, die in Verras Augen geschrieben stand, störte sie. »Wir haben nichts vorzuweisen, um eine dieser Theorien zu prüfen.«


  Für den Augenblick schien Verra die Schärfe in Reynas Stimme nicht zu bemerken. »Nein, natürlich nicht.« Sie wandte sich wieder dem Werktisch zu. »Er hat einige der Bänder numeriert. Andere hat er offenbar aufgenommen, ohne sie besonders einzuordnen. Sollen wir uns diese zufälligen Aufnahmen zuerst anhören? Oder würdest du es vorziehen, jetzt die gekennzeichneten Bänder ihrer Reihenfolge nach abzuhören und die übrigen für später aufzubewahren?«


  Reyna trat näher an den Tisch und betrachtete die drei großen durchsichtigen Bandcassetten ohne Begeisterung.


  »Wie lange brauchen wir, um alle anzuhören?« fragte sie.


  »Tage. «


  Sie sollten tagelang zuhören, obwohl sie ihre Suche fortsetzen mußten? Reynas Unmut wuchs bei dieser Aussicht. »Müßten wir hierbleiben, oder könnten wir sie uns woanders anhören?«


  »Hmm. Das Wiedergabegerät ist komplett tragbar. Zur Zeit erhält es seine Energie vom Schiff, aber es sollte auch mit standardisierten Energiechips funktionieren. Hast du daran gedacht, auf unser eigenes Schiff zurückzugehen?«


  »Nein ... in den Wald«, sagte Reyna. »Zu der Stelle, an der wir die letzte Nacht verbracht haben.« Dort würde sie sich ebenso zu Hause fühlen, wie anderswo. Und sie wollte hier nicht essen und schlafen. Die Liege, die Werkbank und die ganze stumme Einrichtung der Kabine ... Alles hier wartete auf Birnam Rauth. Sie waren Eindringlinge.


  »Natürlich«, sagte Verra. »Gib mir ein paar Minuten, das Gerät auszubauen und nachzusehen, ob er einen Tragkoffer dafür besaß.


  »Beschädigen wir es nicht, wenn wir es transportieren?«


  »Nur, wenn wir unvorsichtig sind. Und ich habe nicht vor, achtlos damit umzugehen.«


  Sie waren sehr behutsam. Verra, die gewandteste Fliegerin, trug den Koffer mit dem Bandgerät, als sie sich vom Boden erhoben und das Grasland hinter sich ließen. Juaren trug den Behälter mit den Cassetten, und Reyna hatte Birnam Rauths Skizzenbuch bei sich.


  Reyna ließ die gelbe Seide während des Fluges flattern, aber das helle Vergnügen ihres Liedes berührte sie nicht. Sie würden Tage mit Sitzen und Zuhören verbringen müssen – aber wie sonst konnten sie herausfinden, wo sie als nächstes suchen mußten? Mutlos streichelte sie die Sternenseide.


  Unter den Bäumen wuchsen die Schatten, als sie das Ufer des Flüßchens erreichten. Ihre Vorräte und Schlafdecken waren unberührt. Verra kramte ein tragbares Kochgerät aus ihrem Packen, aber Juaren zog es vor, Holz zu sammeln und ein Feuer zu machen. Sie kauerten sich beim Essen so dicht um das Feuer, daß ihre Schultern sich fast berührten; aber das änderte nichts daran, daß sie jeder für sich mit eigenen Gedanken beschäftigt waren.


  Schließlich sagte Verra: »Wenn du die Bänder nicht anhören möchtest, Reyna; wenn du in einer anderen Richtung Ausschau halten willst ...«


  Reyna starrte die Arnimifrau an; verblüfft, daß sie ihre Gedanken so genau erraten hatte. »Wenn ich wüßte, welche andere Richtung wir einschlagen müßten; wenn wir eine Spur hätten, der wir folgen könnten ...« sagte sie leise. Fußabdrücke, abgebrochene Zweige, zerdrückte Grashalme ...


  Aber inzwischen wären gebrochene Zweige und zertretene Gräser natürlich längst verheilt. Die Fußspuren wären nicht mehr zu erkennen. Reyna nahm das erste Skizzenbuch auf und schlug es an der Stelle auf, wo Birnam Rauths Selbstportrait war. Sie betrachtete es und versuchte, mit seinen Augen zu sehen. Sie war hierher gekommen, um ihre Prüfung abzulegen, und er war ihr Opfer. Und Juaren hatte ihr gestern gesagt, als er ihr die wichtigsten Regeln des Spurensuchens erklärt hatte, sie müsse lernen, sich in das Denken ihres Opfers zu versetzen. Sie müsse seine Gewohnheiten studieren, seine Vorlieben, Launen und Einfälle. Denn nur so würde es ihr gelingen, seine Spur aufzunehmen und zu verfolgen.


  Gab es keine andere Möglichkeit, Birnam Rauth kennenzulernen, als seine bespielten Bänder anzuhören? Wieder strich sie über die Seide, knüpfte ihre Enden los, ließ sie durch die Finger gleiten und fand eine Antwort.


  Die Sternenseide hatte ihr am ersten Abend, den sie hier verbracht hatte, ein Gefühl von Birnam Rauths Gegenwart vermittelt. Jetzt mußte sie seine Gegenwart wieder spüren; nicht – so wurde ihr klar – indem sie methodisch seine Bänder anhörte, sondern indem sie wieder seinem Lied lauschte; indem sie sich darin treiben ließ; indem sie aus ihrem Denken heraus in seines eintrat.


  Langsam erhob sie sich und klemmte die Skizzenbücher unter den Arm. »Weshalb hörst du dir nicht die Bänder an, Verra? Du könntest mir Bescheid sagen, falls du etwas hörst, was dir wichtig erscheint. Ich ... ich muß allein sein. Ich möchte eine Weile für mich sein.«


  Sie sah Zustimmung in Verras Gesicht; und in Juarens plötzliche Verschlossenheit. Impulsiv berührte sie seinen Arm. »Ich werde nicht weit gehen«, sagte sie. »Und ich werde nicht lange bleiben.«


  Aber sie war nicht sicher, daß er sie verstehen würde, als sie sich rasch zwischen den Bäumen entfernte. Sie entdeckte eine grasbewachsene Senke in der Nähe des Baches und ließ sich dort für eine Weile nieder, mit umwölkter Stirn und unentschlossen; sie wünschte sich, umzukehren und Juaren zu erklären, daß ihr plötzliches Bedürfnis, allein zu sein, keine Abweisung bedeutete. Bestimmt würde er es verstehen. Schließlich erhob sie sich seufzend und band die Sternenseide an einen Ast.


  Sie hing schlaff und weiß im sich vertiefenden Schatten und griff nach der gelegentlichen Brise aus. Ihr wortloser Gesang erscholl in der Dämmerung, und ihre rauchige Stimme und die zunehmende Düsternis der früh hereinbrechenden Nacht legten sich auf Reyna wie eine Trance. Sie gab sich ihr ganz hin; ließ zu, von den Angelegenheiten des Tageslichts und des Wachbewußtseins fortgetrieben zu werden.


  Die Seide sang, und der Gesang war ihr eigener; wortlos; es war ein Gesang, der dieselbe Einsamkeit zum Inhalt hatte, dasselbe Verlangen und denselben gelegentlichen Zorn, der aus der Verwirrung erwuchs. Reyna sang, und während sie so sang, lauschte sie sich selbst in wortloser Losgelöstheit und bemühte sich darum, zu verstehen, was sie hörte. Denn ihre Gefühle waren denen verwandt, die Birnam Rauth bewegt hatten, und sie würden ihr helfen, ihn zu verstehen.


  Sie sang, bis der Mond aufging und die Stimme der Seide klarer wurde. Dann ließ sie ihre eigene Stimme verstummen und senkte den Blick auf ihren Schoß. Sie hielt dort die Skizzenbücher, auf dessen Einbänden ihre Finger leicht ruhten.


  Sie nickte, als hätte sie eine Anweisung erhalten, öffnete die Bücher, behielt das erste auf dem Schoß und legte das andere aufgeschlagen neben sich auf den Boden. Müßig und absichtslos begannen ihre Finger, die Seiten umzublättern.


  Die Sternenseide sang; Reyna blätterte die beiden Bände wahllos durch; dennoch kam sie immer wieder zu derselben Darstellung zurück; ein mit dunklem Moos bewachsener Baum, irgendwo im Wald, der mit seinen Aushöhlungen geheimnisvoll aussah.


  War in ihnen das Geheimnis verborgen, das Birnam Rauth herausgefordert hatte? Lag hier das Mysterium begründet, das ihn zum Gefangenen gemacht hatte? War es dieser Ort, auf den er sie hatte hinweisen wollen, damit sie hier erfuhr, was mit ihm geschehen war?


  Sie blickte auf die düstere Skizze und lauschte dem Gesang der Seide. Jetzt spürte sie, daß Birnam Rauth nahe war. Jetzt fühlte sie, wie seine Hand ihre Schulter berührte. Wozu forderte er sie auf? Verlangte er nur, daß sie ihm heute abend zuhörte? Wünschte nichts weiter, als daß sie anfing zu verstehen, so gering dieses Verstehen auch sein mochte?


  'Sie hörte zu, bis der Mond den halben Himmel überquert hatte, bis die Bäume ihn mit ihren emporgereckten Armen erreichen konnten und Reyna die Lider schwer wurden. Dann nickte sie, als ob sie sich selbst eine Frage gestellt und sie die Antwort darauf gefunden hätte, und erhob sich. Sie band vorsichtig die Seide los und befestigte sie wieder um ihre Taille, steckte ihre Enden fest. Dann nahm sie die Skizzenbücher auf und wanderte durch den monderleuchteten Wald zurück. Die Schatten der Bäume fielen als Gitterwerk auf den Boden, das sie zu beschützen schien.


  Als sie dort ankam, wo sie Juaren und Verra verlassen hatte, stellte sie fest, daß Verra schon in ihren Decken lag und schlief. Juaren saß mit gekreuzten Beinen und gesenktem Kopf ein Stück weiter weg auf dem Boden; sein weißes Haar schimmerte im Mondschein. Er hatte seine Sternenseide an einen Baum gebunden und redete und sang mit ihr. Reyna zögerte kurz, beobachtete und lauschte. Nach und nach erkannte sie, daß seine Seide andere Worte sprach als diejenige, die sie um die Taille trug, obwohl ihr Gesang der gleiche war; ruhelos und gequält, zuweilen auch widersprüchlich und ärgerlich. Als Reyna näher trat, sah sie, daß Juaren Verras Übersetzungsgerät in die Ohren gestöpselt trug. Er saß dort mit geschlossenen Augen und hörte gespannt zu.


  Sie ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder, und nach einer Weile wußte sie, daß er sie neben sich fühlte. Er ließ die Augen geschlossen, sagte nichts, aber er veränderte die Haltung seines Körpers. Er stimmte sich auf ihre Gegenwart ein.


  Endlich nahm er die Stöpsel aus den Ohren und legte den Translator beiseite. Sein Gesicht war ausdruckslos ... sorgsam von jedem Ausdruck entblößt, als hätte er absichtlich alles aus seiner Miene verbannt, was ihn bewegte. Er stand auf, nahm die Sternenseide vom Baum und band sie sich um die Taille. Dann streckte er die Hand aus und half Reyna wortlos auf die Füße.


  »Juaren«, sagte sie zögernd; betrübt, daß er nicht zu ihr sprach, und betrübt über die Abwesenheit in seinen Augen, »eben ... heute abend ...«


  Er nickte geistesabwesend. »Ich weiß.«


  Sie fühlte Unmut; begann, sich an der Art zu stören, wie er so offensichtlich vermied, ihr zu zeigen, was er dachte. Weshalb weigerte er sich, sie anzuschauen? Warum sah er noch immer so aus, als lausche er der Seide, obwohl er sie um die Taille gebunden und ihre Enden sorgsam untergesteckt hatte? Was hatte er in dem Gesang der Seide gehört, oder in ihren Worten?


  »Ich mußte allein sein«, sagte sie, drückte seine Hand und bemühte sich, den Abstand zu überbrücken, den seine Abwesenheit zwischen ihnen geschaffen hatte. »Ich bin nicht ... ich bin nicht gegangen, weil ich nicht bei dir sein wollte. Ich bin nicht ...«


  »Du bist gegangen, weil du allein sein mußtest«, sagte er und sah immer noch an ihr vorbei. Wohin? Was erblickte er hinter ihrer Schulter? »Und ich war traurig, weil ich nicht wollte, daß du allein warst ... jedenfalls nicht hier, nicht in der Dunkelheit. Aber ich habe es verstanden. Auch ich muß manchmal allein sein.«


  Er verstand. Aber weshalb sprach er teilnahmslos? Reyna legte die Hand über die Augen, plötzlich müde. Der Tag war lang gewesen. Ihr Rücken schmerzte, und ihre Augenlider waren schwer. Sie wollte Juaren jetzt nicht fragen, was die Sternenseide gesagt hatte. Sie wollte ihm nicht von dem hohlem Baum und seinen finsteren Geheimnissen berichten. Es war nicht die richtige Zeit, ihm zu erzählen, was sie dort ihrer Meinung nach über das Schicksal Birnam Rauths erfahren würden. Jetzt war es an der Zeit, zu schlafen.


  »Bist du nicht müde?« fragte sie.


  Er wandte sich um und sah ihr zum erstenmal in die Augen. Sein Blick war wie ein Spiegel, reflektierend und ohne etwas auszusagen.


  Aber seine Stimme war voller Rücksicht: »Bist du es?« »Ja«, sagte sie bebend vor Erleichterung über seinen Ton. »Ich bin sehr müde.«


  »Dann sollten wir schlafen gehen.«


  Schlafen gehen und darüber nachdenken, was sie ihn am nächsten Morgen fragen, und was sie ihm erzählen würde. Juaren trug seine Bettdecken in die Nähe ihres Lagers, und bald entnahm sie seinem gleichmäßigen Atmen und den ruhigen Schatten, die der Mond auf seinem Gesicht zeichnete, daß er eingeschlafen war. Beruhigt vergaß sie ihre eigenen Sorgen und schlief ebenfalls ein.


  Aber nur kurz. Möglicherweise machte Juaren ein Geräusch, als er aufstand; rief unwillentlich eine Bewegung der Zweige oder der Steine auf dem Boden hervor, als er sich in die Finsternis davonmachte. Reyna wälzte sich unruhig auf ihrem Lager, zog die Decken enger um sich – und erwachte mit der deutlichen Empfindung, daß sie allein war. Verra schlief noch immer in einiger Entfernung, aber Juaren hatte sein Lager verlassen. Er war fort.


  Für lange Augenblicke starrte sie auf die leeren Decken neben sich und bemühte sich, die Panik zu überwinden und Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Wohin war er gegangen? Der Mond war im Untergehen begriffen, und Juaren hatte gesagt, daß er müde wäre. Weshalb hatte er sie im Glauben gewiegt, daß er schlief, und sie dann verlassen? Wenn er jetzt allein sein mußte, heute nacht, weshalb hatte er es ihr nicht gesagt, so, wie sie es ihm gesagt hatte? Fürchtete er, daß sie sich sorgte, wie er sich gesorgt hatte?


  Sie setzte sich aufrecht und rieb sich die Augen. Die Sternenseide ... Sie erinnerte sich, wie konzentriert er der Sternenseide gelauscht hatte. Sie erinnerte sich daran, wie verschlossen sein Gesicht danach gewesen war. War er deshalb fortgeschlüpft? Wegen etwas, das er von der Sternenseide gehört hatte?


  Wenn sie nur wüßte, was die Sternenseide ihm erzählt hatte – ihre Botschaft hatte sich von derjenigen unterschieden, die ihre eigene Seide trug. Soviel wußte sie. Falls er sie nicht mit sich genommen hatte ...


  Aber er hatte. Sie ließ sich wieder auf ihr Lager fallen und krümmte die Schultern in der Kälte. Was sollte sie nur tun?


  Ihn gehen lassen, wie er sie zuvor hatte gehen lassen? Ihm folgen ... wo der Mond gerade unterging und die Schatten unter den Bäumen sich vertieften? Wieder unter die Decken schlüpfen und voller Angst warten?


  Dort saß sie, zusammengekauert und unentschlossen – ihre Arme wurden kalt –, bis sie sich erinnerte, daß Verra einige Sternenseiden aus dem Wrack des Handelsschiffes mitgebracht hatte. Juaren hatte eine davon an sich genommen, die übrigen zusammengefaltet und in seinem Packen verstaut. Wenn er den Packen hiergelassen hatte ... Rasch befreite sich Reyna aus den Decken und tappte über den Lagerplatz.


  Juarens Packen war gestopft voll mit Vorräten; und die übrigen Seiden lagen gefaltet darauf; es waren drei Stück. Mit bebenden Händen zog Reyna sie heraus. Sie zog die Schuhe an und schlüpfte zwischen die Bäume, ließ die schlafende Verra zurück.


  Der Nachtwind blies nur gelegentlich, aber sein erstes Wehen verriet ihr, daß zwei der Seiden, die sie bei sich hatte, dieselbe Botschaft wie ihre eigene trugen. Die dritte redete anders; ihr Ton war ruhiger, die Worte waren kühl, beinahe desinteressiert. Rasch faltete Reyna die ersten beiden Seiden zusammen und schlüpfte ins Lager zurück, um den Translator zu suchen. Wenn es ihr nicht gelänge, ihn zu benutzen, wenn sie nicht herausfände, was Birnam Rauth auf dieser anderen Seide festgehalten hatte ...


  Aber sie fand das Übersetzungsgerät nicht. Juaren hatte seinen Packen zurückgelassen, aber den Schweber und den Translator mitgenommen.


  Weshalb? Wohin war er gegangen? Bleiern und mechanisch kehrte Reyna dorthin zurück, wo die Seide hing. Sie setzte sich und wartete, bis die Brise erneut auffrischte, bis die Seide ihre unverständlichen Worte wiederholte. Und sie sang zugleich; und ihr Gesang berührte Reyna wie Birnam Rauths persönliche Gegenwart, wie es auch ihre eigene Seide getan hatte. Sie beugte den Kopf und stellte sich neben sie. Sie konnte die Worte nicht verstehen, die sie sagte. Aber sie berührten sie mit etwas Tiefergehendem, etwas Grausamerem, als die Kälte der Nacht es war. Sie berührten sie mit einer Kälte, die sie zu zermalmen drohte; ihren Körper erschauern und ihre Knochen schmerzen ließ. Denn sie riefen eine zunehmende Überzeugung in ihr hervor.


  Juaren war nicht in die Dunkelheit davongeschlüpft, weil er allein sein wollte. Er war fortgegangen, weil die Seide ihn irgendwohin geführt hatte – und er hatte es vorgezogen, allein zu gehen.


  Er hatte vorgezogen, allein zu gehen, weil dort Gefahr war und er geglaubt hatte, besser dagegen gewappnet zu sein, als sie es wäre.


  Er war allein losgezogen, um zu erfahren, was mit Birnam Rauth geschehen war. Aber wenn Birnam Rauth gestorben war – wo mochte das gewesen sein? Im dunklen Herzen des Waldes? Inmitten der verkrüppelten Bäume? – Juaren konnte auch sterben, auch wenn er noch so leichtfüßig ging, auch wenn er noch so sorgfältig beobachtete, auch wenn er noch so angestrengt horchte.


  Widerstrebend und voller Frucht stand Reyna auf. Sie konnte nicht länger zögern. Juaren war allein gegangen, und ganz gleich, wie sorgsam er sein Vorgehen geplant hatte, sie konnte es nicht gutheißen. Denn er konnte ebensogut sterben wie sie. Und wer würde dann seine und Komas Geschichte niederschreiben? Wer würde mit ihr den Winter in den Bergen verbringen? Wer würde Zeichnungen in den Sand am Flußufer ritzen und über den Bäumen schweben?


  Sie hielt sich nur so lange auf, bis sie die zusätzliche Sternenseide verstaut hatte und, aus einer Eingebung heraus, die azurblaue Seide gefunden und um ihre Taille gebunden hatte. Dann nahm sie den Spieß an sich, zwängte sich in die Riemen ihres Antischwereaggregates und schwebte zwischen den Bäumen davon.
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  14 Tsuuka


  Tsuuka putzte ihre Nestlinge an diesem Abend besonders gründlich; sie reckten sich wohlig unter ihrer leckenden Zunge, grunzten vor schläfrigem Wohlbehagen und argwöhnten nichts. Aber als sich Tsuuka zu Falett und Darum begab, lagen die beiden mit weitgeöffneten Augen in ihren Seiden und sahen ihr entgegen; Falett ängstlich, Dariim mit gespannter Wachsamkeit. Da wußte Tsuuka, daß sie vermuteten, daß sie sie verlassen würde. Sie waren irgendwann im Laufe des Tages zu diesem Verdacht gelangt.


  Sie knurrte verhalten, als ihr mit zunehmender Entmutigung klar wurde, daß sie nicht so lange hätte warten dürfen. Sie hätte in der Dämmerung in das Herz des Waldes zurückkehren sollen, während ihre Jungen noch schliefen. Aber Riifika hatte darauf bestanden, den Tag über bei dem Jungen aus dem Grasland zu liegen, um mit ihm vertraut zu werden. Also hatte Tsuuka die Gelegenheit wahrgenommen, sich mit ihren eigenen Jungen und Nestlingen nochmals zu sonnen; sie noch ein letztes Mal zu füttern und zu säubern, bevor sie zurück in die Tiefe des Waldes ging.


  Vor ihr lagen Schatten genug. Sie hatte diese letzte lichte Szene gebraucht. Jetzt sah sie deren Widerschein in Dariims Augen; sie schien ihr Hohn zu sprechen.


  »Meine Jungen ...« begann sie; aber wie sollte sie fortfahren? Abschiedsworte waren ihr nicht geläufig, und eine letzte Ermahnung würde nicht ausreichen. Falett würde mit furchtsamer Aufmerksamkeit lauschen, aber Dariim hatte sich längst gegen mahnende Worte gefeit. Der Schein der roten Seide war in ihren Augen. Tsuuka starrte sie mit einer Hilflosigkeit an, die an Zorn grenzte. Daß sie sich aber auch derart um eines ihrer Jungen sorgen mußte, wo sie doch von allen gebraucht wurde ...


  Impulsiv beugte sie sich über Falett, um ihr Fell zu lecken, und flüsterte ihr ins Ohr: »Hohe Bäume und einen vollen Bauch, meine liebe Tochter.« Was konnte sie ihrer Erstgeborenen sonst noch wünschen, da sie ihr nicht soviel Liebe entgegenbringen konnte wie ihrer Schwester?


  Und vielleicht würde sie die rote Seide ja auch heute nacht einfangen können, ohne Schaden zu nehmen. Vielleicht würde sie morgen ihre Nestlinge sich ebenso im Gras tummeln sehen wie heute. Vielleicht würde sie eines Tages Zeuge, wie Falett ihren ersten Grasflegel schlug und sich einen Baum aussuchte, den sie mit ihrer Schwester teilen würde.


  Vielleicht – ein Wort, das wie Hohn klang. Tsuukas Augen glühten, und sie wandte sich aus dem Nest, bevor ihr die Tränen überfließen konnten. Sie verzichtete darauf, sich von Dariim zu verabschieden. Wie konnte sie unbeschwert von dem Jungen scheiden, dem Rebellion in den Augen geschrieben stand und das den Preis dafür nicht einmal ahnte? Tsuuka kletterte vom Baum, ließ sich zu Boden fallen und trottete in die Finsternis davon.


  Schatten folgten ihr. Es lag schon zu viele Nächte zurück, seit sie zuletzt Singträume angenommen hatte. Nachtmahre schlugen ihre Klauen in die geschwächten Barrieren ihres Bewußtseins. Aber sie hatte jetzt nicht die Zeit, Singträume zu nehmen, und sie hatte auch nicht die Himmelsseide bei


  sich, um sich anleiten zu lassen. Die übrigen Seiden – die scharlachrote, bernsteinfarbene, violette, gelbe; die chartreusefarbene, karmesinrote und smaragdgrüne – nicht eine von ihnen konnte sie auf die Art in Singträume geleiten, wie es die azurblaue Seide vermocht hatte. Sie war so geschmeidig gewesen, so glänzend – und heute nacht war sie auf Beute aus.


  Gedanken ... Die Nachtmahre waren nur Schatten der Gedanken, die ins Freie schlüpften, rief sich Tsuuka ins Gedächtnis, als sie zwischen den Bäumen dahertrabte und versuchte, sich auf diese Weise zu beruhigen. Wäre sie unempfindlich gegenüber den Nachtmahren, hätte sie niemals Gedanken mit einer Singseide austauschen können.


  Wäre sie unempfänglich für die Nachtmahre, würde sie jetzt nicht spüren, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


  Sie würde sich nicht einbilden, die Schritte geisterhafter Füße auf dem Waldboden zu vernehmen. Sie sähe keine substanzlosen Körper, die sich vor ihr in der Luft wanden und sich wieder auflösten, sobald sie nervös mit den Pfoten danach schlug. Sie schüttelte den Kopf, ärgerlich über ihre Schwäche. Die Nachtmahre könnten ihr nichts anhaben, bis sie schliefe. Und heute nacht würde sie nicht schlafen.


  Noch hatte sie sich keinen Plan zurechtgelegt, wie sie vorgehen würde. Sie hatte schon einmal versucht, die rote Seide zu fangen, und war gescheitert. Jetzt, so hatte die azurblaue Seide gesagt, brach eine gefährliche Zeit an; eine Zeit, während derer die Ungesehene und ihre Leibwächter ihre verborgenen Plätze verlassen mußten. Die Leibwächter waren auf der Hut; gewappnet gegen jegliche Zudringlichkeit. Wie konnte sie die bewegliche rote Seide fangen, ohne gestochen zu werden? Ob sie wohl ihre Gedanken lesen konnte, wie die Singseiden? Würde es ihr möglich sein, sie zu überreden, ihretwegen ihre Freiheit aufzugeben?


  Aber kein Sithi hatte je eine Meisterseide gehalten. Also, weshalb sollte diese sich ihr ausliefern? Falls sie sie mit ihrer Notlage beeindrucken konnte, wäre sie auch schon in ihrer Hand.


  Würde es ihr in dieser Sache helfen, wenn sie die Dinge verstünde, von denen ihr die Himmelsseide erzählt hatte: daß die Meisterseide das Gedächtnis der Bewahrten trüge, das ihr direkt von deren Lebensseide übertragen worden war? Sie schlug ihre Krallen hart in den Boden. Sie verstand nichts, und sie konnte der Himmelsseide keine Fragen mehr stellen. Sie hatte sie hergegeben – wenn auch nicht beabsichtigt – für ein Junges aus dem Grasland. Es würde sie mühsame Nächte kosten, einen Rapport mit einer anderen Seide herzustellen.


  Gar daran zu denken, einen Rapport mit einer Meisterseide herzustellen ... Sie schüttelte sich, ungehalten über sich selbst.


  Am Bach trank sie ein wenig Wasser, dann setzte sie sich mit halbgeschlossenen Augen hin und dachte nach; und während sie überlegte, trieb sie über die unscharfe Grenze der Schläfrigkeit.


  Der Wald war still. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Keine Seide sang. Es gab kein Geräusch außer dem Schlagen von Tsuukas Herz – und das nahezu unhörbare Schlurfen von Füßen hinter ihr. Aber als sie aufsprang und sich umdrehte – ihr Herz raste –, war nichts zu sehen. Weder ein Baumwurf, noch ein Borkenbohrer.


  Auch nicht Dariim, die ihr gefolgt war.


  Ihr Fell dampfte. Ihr Atem ging flach und beschleunigt. Ihre Augen schossen aufgeregt hin und her, als lebten sie unabhängig von ihr. Die Schatten ...


  Die Schatten nahmen Formen an. Sie wuchsen aus den Bäumen empor und breiteten Flügel aus schwarzer Seide aus; Flügel, die sie unter sich begraben konnten; Flügel …


  Tsuuka schüttelte sich und unterdrückte ein ärgerliches Knurren. Nachtmahre; sie hatte sich erlaubt einzuschlafen, und die Nachtmahre waren über sie gekommen. Instinktiv warf sie sich in den eiskalten Fluß. Der Schock ließ sie nach Luft schnappen, ließ ihre Augen aus den Höhlen treten. Die Kälte machte sie wieder ganz wach; die schwarzen Schwingen wurden zurückgezogen und breiteten sich wie zuvor unter den Bäumen aus.


  Danach brauchte sie lange, um sich wieder trockenzulecken. Währenddessen bemühte sie sich redlich, wach zu bleiben. Sie hatte in der vergangenen Nacht zu wenig geschlafen. Die Müdigkeit machte ihre Glieder schwer. Sie konnte unversehens wieder in jenen halbwachen Zustand verfallen.


  Aber als der Mond aufging, stellte sie statt dessen fest, daß sie sich in einem Zustand erhöhter Wachsamkeit bewegte, als hätten sich ihre Sinne geschärft, um die Müdigkeit ihres Körpers auszugleichen. Als sie trocken war, erhob sie sich und lauschte dem entfernten Lied der Seiden. Ihr früher Morgengesang schien zwischen den Bäumen zu schimmern; hell erklangen die Stimmen. Sie stand aufrecht und spähte in die Bäume; erwartete, eine strahlende Helligkeit zu erblicken.


  Aber der Wald war dunkel.


  Und Zeit war vergangen, kostbare Zeit ... Tsuuka trieb sich an und ließ sich auf alle viere fallen, um schneller rennen zu können.


  Ihre Sinne bebten vor Aufmerksamkeit, als sie lief. Der Waldboden war mit Gerüchen übersät. Sie bedeckten ihn wie gefallene Blätter und verwirrten ihre Nase. Hier war ein Baumwurf stehengeblieben, um zu urinieren. Hier hatte ein Bodenhuhn seine Küken von einem Buschwerk zum anderen geleitet. Ein Borkenbohrer hatte hier angehalten und einen Stamm mit seinem Speichel benetzt, um die saure Qualität der Rinde zu prüfen. Spinner hatten ebenfalls ihren Duft hinterlassen. Und auch die Eindringlinge ...


  Als sie die Schärfe ihres einen Tag alten Geruchs auffing, mußte sie gegen ihren Willen stehenbleiben und den Boden beschnüffeln. In der vorigen Nacht war ihre Nase nicht so scharf gewesen. Es waren mehrere Eindringlinge gewesen, und sie hatte ihre Geruchsspuren nicht auseinanderhalten können. Aber heute nacht stellte sie fest, daß dort drei deutlich unterschiedliche Gerüche miteinander verwoben waren. Sie hielt inne und sog die Düfte durch Nase und Maul zugleich ein; die unangenehme Schärfe der vermischten Gerüche ließ sie unwillkürlich fauchen. Unaufgefordert tauchten Fragen in ihrem Denken auf. War die Sternenstimme einst ebenfalls auf zwei Beinen gewandelt, so, wie es die Eindringlinge taten, und hatte sie dabei ihre Witterung auf dem Waldboden hinterlassen? Wenn es so gewesen war, woher war sie gekommen? Woher waren die Eindringlinge gekommen? Würden auch sie eines Tages Sternenstimmen sein? Sie hatte im Wald niemals von Geschöpfen dieser Art flüstern hören. Weshalb waren sie jetzt hier?


  Tsuuka richtete sich auf, und ein neuer Einfall ließ sie brummen. Die Eindringlinge hatten lebensvolle Körper, die ihrem stark ähnelten. Sie hatte sie gesehen. Sie hatte die Wärme der Fingerspitzen des kleinsten der Eindringlinge gespürt. Sie hatte ihre individuellen Witterungen jetzt in der Nase. Hatte die Sternenstimme ebenfalls vor Zeiten einen solchen Körper besessen; aus festem Fleisch, und ihm so kostbar wie ihr der ihre war? Falls das der Fall gewesen war, und sie dennoch in der Seide eingefangen worden war, um an ihre Nestpfosten gebunden zu singen ...


  Dann hatte auch die Ungesehene einen lebendigen Körper.


  Tsuuka schüttelte sich; ließ zu, daß dieser Gedanken in ihr Gestalt annahm. Konnte es nicht das gewesen sein, was ihr die azurblaue Seide beizubringen versucht hatte? Daß die Ungesehene für eine gewisse Zeit lebte, und dann wieder auf irgendeine Weise in Seide gefangen und bewahrt wurde, so daß man aus ihrer Lebensseide Meisterseiden fertigen konnte – und Singseiden von den Meisterseiden? Bisher hatte sie dies alles nicht ganz verstanden, so, wie sie es jetzt allmählich zu verstehen glaubte. Sie hatte sich die Ungesehene als eine schattenhafte Erscheinung vorgestellt; eine Erscheinung, die dennoch auf eine mysteriöse Art agieren konnte.


  Aber die Leibwächter waren gewiß nicht dazu geschaffen, eine gefährliche substanzlose Wesenheit zu bewachen. Es war ja nicht erforderlich, die Unverwundbare zu beschützen.


  Ein Hautstachler hatte schließlich keinen Stachel, weil sein Körper schwergewappnet gewesen wäre, sondern weil sein Fleisch weich war. Eine Sithi wachte nicht über ihren Neugeborenen, weil ihre Neugeborenen für ihre älteren Jungen gefährlich wären, sondern weil ihre Neugeborenen ihren älteren Geschwistern gegenüber wehrlos waren.


  Und die Ungesehene – so erkannte sie, während der Geruch der Eindringlinge noch in ihrer Nase war – bestand nicht nur aus Fleisch. Sie war die Vorläuferin der Singseiden, oder sie würde es sein, wenn sie zur Bewahrten geworden war. Eines Tages würden Singseiden einen Teil ihres Bewußtseins tragen und einen Teil ihrer Lebenskraft; aber beides würde zweimal übertragen worden sein.


  Das war es, was ihre Seide ihr in der vergangenen Nacht zu erklären versucht hatte. Daß die Leibwächter die Ungesehene eskortierten, weil sie aus weichem Fleisch bestand – und weil sich keine weitere in diesem Teil des Waldes befand, die fähig gewesen wäre, die Knollen auszusäen, aus denen die Spinner schlüpften. Wenn der Ungesehenen ein Leid geschähe, würde es bald keine Spinner mehr geben, die Seiden spinnen konnten, und keine Seiden mehr für die Nester der Sithis. Und im Wald würden Insekten nisten, wie in den Grasländern.


  Tsuuka starrte zum Mond empor, während sie diese Gedanken ordnete und die neuen Perspektiven prüfte, die sich ihr durch sie eröffneten. Ihre Lebensabläufe waren untereinander verwoben. Die Sithis schützten die Spinner vor Raubtieren. Die Spinner beschützten die Sithis vor Verletzungen durch Insekten und ernährten zugleich die Ungesehene, so daß es weiterhin Spinner gab und mehr Seiden. Die Seiden brachten den Gesang in das Leben der Sithis und bewahrten sie vor den Nachtmahren – die nicht mehr als Gedanken darstellten, die Schatten über ihre naiven Gemüter warfen.


  Aber da gab es noch mehr zu bedenken. Ihre Himmelsseide hatte sie vor Nachtmahren beschützt, aber bestimmt hatte sie dafür eine Gegenleistung erbracht. Die Fragen, die ihr die Himmelsseide jede Nacht gestellt hatte, die Erfahrungen, die sie mit all ihren Seiden austauschte ... Ihre Seiden konnten nicht laufen, konnten nicht spielen, konnten kein kühles Wasser schmecken oder frisches Fleisch; nicht aus eigenem Vermögen. Aber sie taten all diese Dinge jede Nacht, durch ihre Vermittlung, wenn sie in ihr Nest kletterte und ihre Erlebnisse des Tages mit ihnen teilte. Sie durchwanderten den Wald auf ihren Pfoten. Sie sahen die Bäume durch ihre Augen. Sie legten sich ins Gras und fühlten ihr Behagen dabei; fühlten die Wärme der Sonne auf ihrem Fell.


  War das der Grund, weshalb sie im Mondschein sangen? Weil sie die Lebensfreude durch ihre Sinne aufnahmen? Wie sonst hätten sie diese Freude verspüren können, da sie an Pfähle gebunden waren? Wie sonst konnte die Ungesehene sie spüren, da sie sich in ihrem Knollenschacht verborgen hatte und sich für die ungeschlüpften Spinner abmühte?


  Und was die Gedanken betraf, die zwischen den Seiden und der Ungesehenen hin und her gingen – wessen Gedanken waren es? Viele von ihnen waren einfache Sithigedanken, handelten von Erfahrungen der Sithis, waren aber in die wortlose Sprache übertragen, die sie allen verständlich machte; den Seiden, den Spinnern und der Ungesehenen. Was sonst hätte eine Seide der Ungesehenen zu erzählen gehabt, als das, was sie durch Vermittlung der Sithis erfahren hatten?


  Als was würde sich ein Nachtmahr entpuppen, wenn ihr einer im Wachzustand begegnete? Vielleicht würde sie herausfinden, daß er aus nichts als ihren eigenen Gedanken und Erfahrungen bestand; nur übersetzt in ein anderes System von Bildern, von Vorstellungen, mit dessen Hilfe sich die Seiden und die Ungesehene untereinander verständigten.


  Sacht ließ sich Tsuuka wieder auf die Füße fallen, gebannt von ihren Gedanken, und fragte sich, welchen Gewinn sie von ihnen haben mochte.


  Zumindest schienen ihr die Nachtmahre weniger bedrückend, als sie ihren Gang durch die Bäume fortsetzte. Sie waren nicht mehr als Dunst in der Luft. Und sie wurde nicht länger abgelenkt durch die übermäßige Angespanntheit ihrer Sinne.


  Sie ließ es nicht zu, daß diese Überlegungen sie sorglos machten, als sie sich dem Herzen des Waldes näherte. Als sie den Ort betrat, an dem die Bäume am höchsten standen, wo ihre Stämme am dicksten mit Moos bewachsen waren, bewegte sie sich bedachtsam, beobachtete und lauschte bei jedem Schritt, den sie tat.


  Heute nacht herrschte eine besondere, lauernde Stille unter den höchsten der Bäume. Sie fühlte sie sogleich und spürte ihr Lasten beinahe körperlich. Und – ja, es waren Nachtmahre hier; schattenhafte Gedanken, die schlummernden Schwingen gleich unter den Bäumen ausgebreitet lagen. Sie waren hier konzentriert, vermutete sie, denn dies war das Reich der Ungesehenen. Dies war das Herz des Waldes.


  Aber viele davon sind meine Gedanken, erinnerte sie sich. Viele davon sind meine eigenen Gedanken und die Gedanken anderer Sithis, die ich kenne. Es sind die Erlebnisse unserer Tage. Die Seiden haben sie in eine andere Form gebracht und sie hier der Ungesehenen gewidmet, so daß sie fähig ist, alle Vorgänge des Waldes zu verstehen, damit sie die Spinner besser anweisen kann, wie sie füttern


  und spinnen müssen.


  Aber Tsuuka wußte, daß auch fremdartige Gedanken darunter sein mußten – Gedanken, die nicht von Sithiherkunft waren –, Gedanken nämlich, die von der Ungesehenen stammten und an die Spinner und Seiden gerichtet waren. Und noch immer konnte sich Tsuuka kein Bild von der wahren Beschaffenheit der Ungesehenen machen. Ein ganzes Leben lang in der modrigen Höhlung eines Baumes tätig zu sein, niemals das Licht der Sonne zu erblicken, niemals die


  Brise zu spüren ...


  Jedoch, welchen Harm konnten die Gedanken der Ungesehenen ihr antun? Sie nahm eine unerläßliche Funktion im Schema ihres wechselseitigen Lebens wahr. Sie war eine Jägerin, Beschützerin der Spinner, Meisterin über Seiden. Hier würde es keine Gedanken geben, die ihr übel gesonnen waren – nur solche, die ihr von der Form her fremd waren.


  Wenn sie ihre Gedanken direkt an die Ungesehene richten und sie darum bitten könnte, die rote Seide zu bekommen ...


  Hatte ihre Himmelsseide ihr nicht gesagt, die Ungesehene könne die Kampflust ihrer Leibwächter zügeln? Möglicherweise vermochte sie noch mehr. Vielleicht konnte sie die rote Seide anweisen, sich Tsuuka auszuliefern. Sie schloß die Augen und versuchte, sich an die Ungesehene zu wenden; versuchte, was sie fühlte, auf die fleischliche Kreatur zu projizieren, die dort im Herzen des Waldes verbortgen war. Ihre Gefühle waren von einer schmerzlichen Intensität. Sie konzentrierte sich auf ihren Verlust, den sie bereits vor Jahren erlitten hatte; auf einen Verlust, den sie erneut erleiden mochte.


  Sie versuchte, der Ungesehenen das Strahlen der Augen ihres Jungen zu zeigen; das Strahlen, das nicht erlöschen durfte. Sie dachte an die flammend rote Seide und ihren höhnischen Gesang. Sie legte der Ungesehenen sämtliche Gründe dar, aus denen sie die rote Seide haben mußte, um sie heimzutragen in ihren Nestbau.


  Sie legte die äußerste Kraft ihres Gemütes hinter ihre Gedanken, aber es kam keine Erwiderung. Die geflügelten


  Schatten wurden nicht lichter. Sie lagen nach wie vor schwarz und lastend unter den Bäumen. Und die rote Seide erschien nicht, um sich ihr auszuliefern.


  Schließlich kauerte Tsuuka sich gegen den nächsten Baum und verbiß sich den Schmerz, den ihre Hilflosigkeit ihr bereitete. Wie konnte sie auch ohne ihre Himmelsseide mit der Ungesehenen reden? Und selbst, wenn es ihr gelänge, ihre Gedanken in die richtige Form zu kleiden – welche Sicherheit hatte sie, daß die Ungesehene genug Zeit oder Macht haben würde, sich um ihre Probleme zu kümmern – oder daß sie dazu imstande wäre, die rote Seide zu überreden, sich selbst in Abhängigkeit zu begeben?


  Da saß Tsuuka nun, zusammengekauert und ohnmächtig; bis sie anfing, über sich selbst ärgerlich zu werden. Da trieb sie sich ihre scharfen Krallen in die Arme und hob den Kopf und zwang sich zu einer Entscheidung, was sie als nächstes tun wollte. Der Mond sah auf das Schweigen hernieder. Die rote Seide ließ sich nicht blicken.


  Also verblieb sie in ihrem Versteck, und Tsuuka hatte keine Ahnung, wo das sein konnte; außer, daß es in der Nähe sein mußte. Nahe genug, um sie singen hören zu können, wenn sie herauskäme; nahe genug, um sie nochmals anzuschleichen und einzufangen zu versuchen.


  Aber sie war müde. Der Schlafmangel ließ ihre Muskeln schmerzen. Sie würden sie im Stich lassen, wenn sie diesem Bedürfnis nicht nachkam. Sie grub ihre Krallen in den Boden und dachte nach. Konnte sie jetzt, wo sie die Nachtmahre völlig durchschaut hatte, schlafen, ohne von ihnen zerrissen zu werden?


  Sie konnte es nur ausprobieren. Versuchsweise rollte sich Tsuuka nochmals eng zusammen, schmiegte sich in den Schatten des Buschwerks und schloß die Augen. Bedächtig gab sie ihre Wachheit auf und ließ zu, daß ihr die Alptraumbilder näherrückten. Sie berührten sie mit einer dunklen Drohung; und sie zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen, und befahl ihrem Herzen, ruhig zu schlagen. Allmählich und behutsam ließ sie sich in den langsam wabernden Strudel des Alps treiben; ließ sich in ihm wirbeln, ohne ihm Widerstand entgegenzusetzen. Bald schlief sie ein und wurde sich nur oberflächlich des gelegentlichen Zuckens ihrer Glieder und ihres Stöhnens bewußt.


  Es war kein Geräusch, das sie später aufweckte, als der Mond untergegangen war und die erste zaghafte Andeutung der Morgendämmerung den Himmel berührte. Es war keine Bewegung. Es war nur der Druck des Blickes aus zwei gemarterten Augen. Sie starrten sie aus den nahen Schatten an; weitgeöffnet in unsäglichem Schrecken ... die Augen Dariims.


  Tsuuka kämpfte sich wach, rang nach Luft; ihr Herz raste. Sie hatte schon vermutet, daß Dariim nicht in ihren Seiden bleiben würde. Sie hatte erwartet, daß sie herkommen würde; heute nacht oder in einer der nächsten Nächte. Aber was hatte sie gefunden, das dieses Entsetzen in ihren Augen hervorgerufen hatte? Und was war mit Falett


  Die Stille unter den Bäumen war so friedlich, daß Tsuuka zögerte, sie mit dem Tappen ihrer Pfoten auf dem Waldboden zu brechen und dorthin zu eilen, wo Dariim kauerte. Als sie es dennoch tat, erwartete sie, daß die Bäume in Alarmrufe ausbrechen würden. Aber sie vernahm nur den leisen Laut ihrer eigenen Pfoten. Und dann den ihrer Stimme: »Wo hast du deine Schwester gelassen, Tochter?«


  Dariim sah erschrocken auf; sie wirkte, als wären ihre Nackenmuskeln vor Furcht zusammengezogen. Ihr Fell dampfte, ihre Pupillen waren schmal und zitterten. Sie leckte sich nervös die Lippen. »Zurück ... sie ging zurück. Sie wollte nicht hierher mitkommen.«


  »Aber du mußtest kommen. Ich habe dich ermahnt, daß du es nicht tun solltest; aber du hast es trotzdem getan. Obwohl du weißt, daß du keine Seide besitzen kannst.« Plötzlich erkannte Tsuuka, daß sie diesmal einen Vorteil vor dieser dickköpfigen Tochter hatte: Dariim hatte Angst – und sie nicht.


  »Meine Seide ... es ist meine Seide!« Die Worte kamen leise, aber widerborstig und waren von einem Aufglimmen in Dariims gelben Augen begleitet.


  »Es ist eine Meisterseide. Kein Sithi kann eine Meisterseide halten. Sie werden im Verborgenen gehalten, außer, wenn sie benötigt werden, um einer Singseide Stimme zu verleihen.« Tsuuka langte aus, um Dariim einen Schlag aufs Ohr zu geben, aber sie wich zurück; sie zitterte steif. »Weißt du das denn nicht?«


  »Es ist meine Seide«, beharrte Dariim. Die Muskeln auf ihrem Rücken und den Schultern hatten zu zucken begonnen. Sie schüttelte sich in ärgerlicher Ungeduld. »Meine.«


  Tsuuka starrte sie an; allmählich kam sie hinter das, was sie sah; verstand sie die Steifheit und den Schrecken ihres Jungen. »Du bist wegen der Seide gekommen, aber du hast die Nachtmahre gefunden, mein Junges«, sagte sie sanft.


  Tsuuka wußte inzwischen über die Nachtmahre Bescheid. Sie hatte erfahren, daß sie sich hier unbeschadet im Schlaf treiben lassen konnte, wenn sie sich ihnen ohne Widerstand überließ. Aber Dariim fühlte heute nacht, wie die Finsternis nach ihr griff, und sie verstand nichts.


  »Hier ... sie sind hier«, sagte Dariim und schüttelte sich erneut. Ihr Fell war glanzlos, ihr Blick verschleiert. »Ich kann sie sehen. Ich kann sehen, wie sie sich in den Schatten bewegen. Aber ich kann sie nicht greifen. Du bist die beste Jägerin im Wald, und ich bin deine Tochter; aber ich kann sie nicht fangen. «


  Tsuuka knurrte. Es sah Dariim ähnlich zu versuchen, einen Nachtalp zu fangen. Ein andermal konnte sie ihr von ihnen erzählen; was sie waren und weshalb sie hier so unter den Bäumen lasteten. Aber heute nacht würde Dariim nichts von alledem begreifen, egal, wie geduldig sie es ihr zu erklären versuchen würde. Soviel ersah Tsuuka aus ihren schmalen Pupillen und aus ihrem krampfartigen Erschauern.


  Heute nacht mußte sie sich entweder dem vollen Schrecken des Nachtmahrs hingeben, oder Singträume annehmen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Aber es gab keine Seide, die ihr Singträume hätte eingeben können. Sie hatte die rote Seide erwählt; die aber verbarg sich in den Bäumen. Und eine andere zu finden, den Rapport zu einer Seide herzustellen, die weder ihr Temperament noch ihre Mentalität kannte, wenn die Nachtmahre sie bereits in ihrem Grauen gefangen hielten ...


  Dennoch gab es eine Seide, die es vermocht hätte. Tsuuka knurrte leise, als ihr dieser Einfall kam. Die azurblaue Seide kannte Dariim – durch sie. Die azurblaue Seide hatte flüchtige Blicke auf Dariim erhascht, seit ihrer Geburt. Die azurblaue Seide hatte die Entwicklung ihres Charakters verfolgt, die Eigenart ihres Wesens mitbekommen. Und die azurblaue Seide kannte Tsuukas Sorge um ihr Zweitgeborenes.


  Wenn sie die Eindringlinge ausfindig machen könnte; wenn sie ihre Himmelsseide von ihnen zurückbekommen könnte ...


  Das war eine Möglichkeit, die Tsuukas Augen aufleuchten und ihre Ohren sich starr aufrichten ließ. Sie hatte zuvor die Witterung der Eindringlinge aufgenommen. Wenn sie ihr bis zu ihnen folgen könnte ...


  Diesmal ließ Tsuuka nicht zu, daß Dariim ihr weglief. Sie hielt sie fest bei den Schultern gepackt und redete ihr mit der ganzen Überzeugungskraft zu, die sie aufbringen konnte: »Du bist inzwischen für deine ersten Singträume reif, mein Junges. Aber hier kannst du sie nicht nehmen. Deine Seide


  hat sich verborgen, und du kannst sie nicht finden. Also mußt du mit mir kommen. Du mußt mir helfen, meine Himmelsseide wiederzufinden; und wenn ich sie gefunden habe, wird sie dir Singträume geben.«


  Dariim versuchte zu entwischen und schüttelte eigensinnig den Kopf. »Meine eigene Seide ...« wiederholte sie.


  »Du wirst deine Seide niemals fangen, wenn du nicht stark bist. Und wie kannst du stark sein, wenn die Nachtmahre mit ihren Krallen nach dir schlagen; wenn deine Muskeln sich vor Angst verkrampfen und beben? Du mußt erst Singträume nehmen. Dann wirst du fähig sein, wieder deiner Seide nachzujagen.«


  Das war natürlich eine Irreführung. Wenn Dariim die ersten Singträume genommen hätte, würde sie zu nichts anderem fähig sein, als zu schlafen. Und während sie schlief, würde Tsuuka allein in das Herz des Waldes zurückkehren.


  »Wir müssen meine Himmelsseide finden, mein Junges, und deine Nase ist empfindlicher als meine. Heute nacht ist eine Witterung im Wald, eine neue und fremde Witterung. Ich glaube, sie wird uns zu meiner Seide führen.«


  Sie brauchte noch Minuten, um Dariim zu überreden, obwohl das Junge verwirrt war und von einer Furcht gebeutelt wurde, die es nicht verstand. Als es endlich überzeugt war, wanderten sie auf verschlungenen Pfaden zwischen den Bäumen einher, abgelenkt von einer Vielzahl von Gerüchen. Tsuuka versuchte, sie zurück zum Fluß zu lenken, wo sie zuvor die Geruchsspur der Eindringlinge gefunden hatte. Aber Dariim lief in fiebriger Erregung im Kreis; zuckte hin und her, knurrte und wühlte ihre Nase zuweilen in die Finsternis, fuhr dann wieder heftig zusammen und sprang zur Seite. Tsuuka folgte ihr, sie war auf eine lange Suche vorbereitet. Endlich hatte sie Dariim aus dem Herzen des Waldes gelockt. Endlich lag die ärgste Gefahr hinter ihnen.


  Noch hatte ihr Weg sie nicht weit von den dichtstehenden Bäumen entfernt, als Dariim sich versteifte und verwundert auf den Waldboden hinabsah. Sie bleckte die Zähne und sog die Luft durch Nase und Maul zugleich ein, dann hob sie den Kopf; ihre Augen schimmerten benommen.


  »Hier«, sagte sie. »Hier ist etwas Fremdes.«


  Die Witterung der Eindringlinge, und sie war frisch! Tsuuka trat neben ihr Junges und studierte die Fährte. Zwei ihr der Fremden waren diesen Weg gegangen, der kleine, der das Junge aus dem Grasland übergeben hatte – der kleine, der ihre Himmelsseide genommen hatte – und einer der beiden anderen; welcher, konnte sie nicht entscheiden.


  »Du bist eine Jägerin, meine Tochter«, sagte Tsuuka sanft und stellte verwundert fest, daß ihr Herz erwartungsvoll schlug. Ihre blaue Seide, sie dürstete nach dem Gesang ihrer blauen Seide. Jetzt würde sie ihn vielleicht vernehmen.


  Sie folgten der Fährte, indem sie häufig anhielten, um zu beobachten und zu lauschen. Schließlich waren es ihre Ohren, die die Eindringlinge zuerst ausfindig machten. Tsuuka hörte den ersten harten Klang ihrer Stimmen, als sie den Kopf hob, nachdem sie ein Gebüsch betrachtet hatte. Sie ergriff Dariim am Arm und zog sie zu Boden. Der Himmel war eintönig grau in der heraufziehenden Morgendämmerung.


  »Hörst du?« flüsterte sie. »Hörst du die Sternenstimmen?«


  Dariim spitzte die Ohren, ihre Augen glänzten wachsam.


  »Dort ... ich höre sie dort.«


  Tsuuka nickte, aber ihr Blick verweilte nur kurz auf ihrem Jungen, und die Erregung zog ihr Fell im Nacken zusammen. Mit jedem Schritt, der sie weiter vom Herzen des Waldes entfernte, wurde Dariim weniger von Nachtmahren belästigt. Ihre Augen waren klarer, ihre Muskeln weniger verspannt. Der Schweiß in ihrem Fell trocknete allmählich, und es glänzte wieder. Wenn die Furcht sie völlig verlassen würde und sie beschlösse, ihrer Beute wegen umzukehren ...


  »Führe mich zu ihnen, meine Tochter, und wir werden meine Himmelsseide wiederfinden«, sagte Tsuuka schmeichelnd. »Aber still. Du hast nie zuvor Wesen ihrer Art gesehen. Beobachte sie, und du wirst erkennen, wie fremd sie sind.«


  Die Eindringlinge standen beisammen auf einer kleinen Lichtung und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Der Klang ihrer Stimmen war dringlich und ungeduldig – oder redeten Sternenstimmen möglicherweise immer so? Tsuuka und Dariim schlichen sich näher und spähten aus dem Schatten hervor. Dariims Pupillen weiteten und verengten sich erregt beim Anblick der Eindringlinge.


  »Siehst du, mein Junges, wie fremd sie sind?«


  Dariims Unterkiefer fiel herab und entblößte kindlich scharfe Zähne. »Sie sind niemals vorher hiergewesen.«


  »Aber du hast Stimmen wie die ihren gehört, wenn meine Sternenseide sang«, erinnerte Tsuuka sie. »Und dort ... dort ist meine Himmelsseide.«


  Der kleinere der Eindringlinge, der nur wenig größer und wenig schwerer war als Dariim, trug sie um die Taille. »Dort ist die Seide, von der du deine ersten Singträume erhalten wirst. Und dann wirst du geschmeidig und stark genug sein, um zurückzukehren und deine Feuerseide zu jagen.«


  Dariim berührte ihre Lippen mit der Zungenspitze. »Ihre Zähne sind so merkwürdig«, wisperte sie und umklammerte Tsuukas Arm. »Und ihre Krallen ...«


  »Ihre Krallen sind stumpf. Wir haben von ihnen nichts zu befürchten. Aber wir müssen uns vor dem angespitzten Stock in acht nehmen, den der kleinere trägt. Und wenn du dir den größeren anschaust ... er trägt einen einzelnen Zahn an seiner Taille. Sieh nur, wie er glänzt.«


  Tsuuka fand es nicht schwer, sich auszumalen, welchen Schaden der Eindringling mit seinem scharfgratigen Zahn anzurichten vermochte. Ihre eigene Mutter hatte in ihren späteren Jahren – als ihre eigenen Zähne ihr den Dienst versagt hatten – einen solchen Zahn getragen, aber er war von den Steinen schartig gewesen.


  Dariim hatte wieder angefangen zu beben, aber diesmal vor Eifer. »Du bist die beste Jägerin des Waldes, aber du hast nie ein so großes Wild erlegt«, flüsterte sie.


  Tsuuka erstarrte. »Wir erlegen jetzt kein Wild, Junges. Wir nehmen nur die Himmelsseide. Und zwar werden wir es so machen ...« Sie hatte keine Ahnung. Das war die verblüffende Wahrheit. Sollten sie ohne Umstand aus dem Schatten springen und die Eindringlinge mit geschickten Schlägen ihrer Krallen zu Boden werfen? Das schien ihr nicht richtig zu sein, denn sie erinnerte sich, daß die Eindringlinge ein hilfloses Junges aus dem Grasland mit sich geführt und ihr anvertraut hatten. Es schien ihr nicht richtig, denn ihr fiel der Mut ein, den sie in der vergangenen Nacht in den Augen des kleineren Eindringlings wahrgenommen hatte. Es schien ihr nicht richtig, denn sie dachte daran, wie viele leere Nächte die Sternenseide für sie mit Leben erfüllt hatte.


  Sollte sie dann aus dem Schatten treten und um die Seide bitten? So, wie sie eine andere Sithi bitten würde? Aber sie konnte die Sprache der Sternenstimmen nicht. Sie glaubte nicht einmal, ihre Zunge dazu bringen zu können, diese Laute zu erzeugen. Sie hatte keine stumpfen Zähne, hinter denen sie die Worte formen konnte. Ihre Zähne waren scharf; sie schnitten ihre Worte in Zischlaute.


  Sie knurrte leise vor Enttäuschung. Ob die Eindringlinge sie verstehen würden, wenn sie in ihrer eigenen Sprache nach der Seide verlangte? Die Sternenseide benutzte zuweilen ein paar Worte der Sithi-Sprache. Vielleicht beherrschten die Eindringlinge ihre Sprache.


  Das einzige, das sie nicht tun konnte, war umzukehren; nicht, wo Dariim mit glühender Ungeduld darauf wartete, was sie unternehmen würden. Tsuuka bedachte noch einmal die verschiedenen Möglichkeiten sorgfältig, dann erhob sie sich entschlossen.


  »Komm, wir werden das tollkühnste Stück unternehmen, das wir je gewagt haben, meine Tochter. Wir werden einfach zu diesen Eindringlingen hingehen und sie danach fragen,


  was sie verlangen.«


  Das nahm Dariim den Atem, aber nur vorübergehend. Dann war sie ganz Begeisterung. Tsuuka machte absichtlich Lärm mit den Zweigen, um den Eindringlingen ihr Auftauchen anzukündigen. Als ihre Stimmen abrupt verstummten, wußte sie, daß sie gehört worden waren. Die Eindringlinge erwarteten sie in angespannter Stille, als sie vortrat; Dariim in ihrem Gefolge. Sie waren wieder zwei, wie am Abend zuvor. Einer groß und muskulös mit schimmerndem weißem Fell, das er als Kopfbedeckung trug, der andere schmal, sein dunkleres Fell fiel ihm über den Rücken. Ihre Gesichter waren vor Überraschung erstarrt und trugen nur noch einen kläglichen Rest eines intelligenten Ausdrucks – wenn man überhaupt von Intelligenz reden konnte.


  Sie schienen eine ganze Weile zu brauchen, um glauben zu können, was sie sahen. Aber der größere nahm seinen schimmernden Zahn nicht von der Taille, und der kleinere unternahm keine bedrohliche Geste mit seinem zugespitzten Stock.


  Anfangs sprach Tsuuka sanft, um sie nicht einzuschüchtern. »Sternenstimmen, ich habe euch irrtümlich meine Himmelsseide hergegeben. Ihre Schwestern weinen. Ihr Gesang ist leer seitdem. Ich muß sie in mein Nest zurückbringen.« Sie starrte von einem zum anderen, begierig, ein Zeichen des Verstehens zu sehen.


  Dennoch war sie erregt, als es kam – als der kleinere der Eindringlinge unverzüglich seinen Stock beiseite legte, die Himmelsseide von seiner Taille losband und sie ihr mit ausgestreckten Händen hinhielt. Das Gesicht des Eindringlings war verschlossen, seine Augen waren rund. Er schien den Atem anzuhalten. Die Hand des größeren Eindringlings schwebte genau über dem Griff seines Zahnes.


  Tsuuka zögerte kurz, schätzte die Gefahr ab, dann berührte ie Dariim an der Schulter. »Nimm sie entgegen, meine Tochter!« Wenn Dariim unbedingt kühne Taten vollbringen wollte: hier gab es eine zu vollbringen; eine Tat, die nicht unbedingt völlig ungefährlich sein mußte. Denn wer würde vermuten, daß Geschöpfe wie diese ihre Bitte verstünden und ie so prompt erfüllten?


  Dariims Augen glitzerten, und Tsuuka fühlte die Anspannung ihrer Muskeln unter ihrem schimmernden Fell. Ihr erster Schritt war zögernd. Dann sprang sie mutig vor und ergriff die Himmelsseide; ließ sie durch die Luft flattern, als sie mit ihr zurücksprang.


  Die Eindringlinge wichen instinktiv zurück. Eine Weile sahen sie einander nur an, und keiner von ihnen machte ein Geräusch. Dann sagte der schmächtigere von ihnen etwas, das beinahe wie eine Frage klang.


  Aber er sagte es nicht auf sithisch. Tsuuka nahm Dariim die Himmelseide aus den verkrampften Fingern. Sie drückte sie sich ans Gesicht, begierig nach ihrer kühlen Berührung.


  »Du hast die Harmonie meines Nestes wiederhergestellt«, sagte sie leise in dankbarem Ton. Dann zog sie Dariim mit sich in den Schatten zurück.


  Sie wartete angespannt, während sie Dariims Arm umklammert hielt, ob die Eindringlinge ihnen folgen würden. Aber sie taten es nicht. Sie starrten hinter ihnen her, dann gingen sie fort, wie in der Nacht zuvor – ihre Gesichter wurden zu bleichen Ovalen gegen den Hintergrund der Finsternis –, dann waren sie verschwunden.


  Tsuuka band die Seide so um ihre Taille, wie sie der Eindringling getragen hatte. Dann schlüpfte sie vorwärts und bekam kurz die Witterung der Eindringlinge in der Nase. Ihre Spur führte jetzt in die Richtung, wo das Herz des Waldes lag. Entgeistert spähte sie dorthin, vorübergehend von einer bösen Ahnung befallen, die sie nicht benennen konnte. Aber sie hatte nicht die Zeit, diesen flüchtigen Eindruck zu untersuchen. Dariim schnappte vor Erregung um sich und gluckste zwischen den Atemzügen in sich hinein. Tsuuka bemerkte nebenher, daß jetzt keine Anzeichen für Nachtmahre über ihr waren. Und bald würde die Sonne aufgehen.


  Dariim mußte bis dahin sicher schlafen, oder sie würde überhaupt nicht schlafen.


  Das Herz des Waldes – die Eindringlinge gingen ins Herz des Waldes.


  »Komm, meine Tochter«, sagte sie vorsorglich. »Wir müssen uns einen Baum aussuchen, damit du erfahren kannst, was Singträume sind und wie stark und geschickt sie dich machen können. «


  Dariim gluckste laut, als sie das hörte; sonnte sich im Ruhm ihrer tapferen Tat. »Aber, Mutter, schau doch nur; schau, was ich getan habe. Ich bin bereits stark. Die Nachtmahre sind verschwunden.«


  »Nein«, erwiderte Tsuuka streng. »Sie sind nur blasser hier. Wenn du ins Herz des Waldes zurückgehst, wirst du sehen, wie lastend und dunkel sie sind. Denn dort sind sie am geballtesten. Eines Tages werde ich dir erzählen, warum das so ist. Heute nacht mußt du mir aber gehorchen, weil ich weiß, was am besten ist.« Sie sprach das alles mit einer ruhigen Gewißheit aus, die sie nicht empfand, denn sie war ganz und gar nicht davon überzeugt, daß Dariim ihr gehorchen würde. Nicht, solange der Übermut über ihre Heldentat sie beherrschte und der Schrecken der Nachtmahre schwächer war. »Komm, Junges.«


  Dariims Wille zum Widerstand kam in ihrem sorglosen Schritt zum Ausdruck und zeigte sich im trotzigen Glitzern ihrer Augen, als sie zurück zum Herzen des Waldes schaute. Aber als sie zurück durch den Wald hasteten, berührte sie zuweilen die azurblaue Seide. Bei diesen Gelegenheiten änderte sich der Ausdruck in ihren Augen; wurde zugleich ängstlich und erwartungsvoll.


  Demnach war sie von der Aussicht auf diese neue Erfahrung eingeschüchtert. Das machte es Tsuuka leichter, darauf zu bestehen, daß sie mitkam. Sie würde ihre Furcht niemals freimütig zugeben, indem sie offensichtlich zögerte.


  Tsuuka hielt nach einem Baum im besten Alter Ausschau, hochgewachsen und mit ausladender Krone, der aber nicht knarren und dadurch Dariim wecken würde, wenn sie später fortschlüpfte.


  »Hier«, sagte sie, als sie einen Baum gefunden hatte, der ihr zusagte. »Du mußt den Ast auswählen. Er muß hoch sein, damit die Himmelsseide das Licht unterhalb des Horizonts einfangen kann.«


  »Und du bleibst bei mir?« erkundigte sich Dariim und sah den hohen Stamm des Baumes empor.


  »Wie könnte ich sonst meine Seide anweisen, dir Singträume zu geben?« erwiderte Tsuuka und war erleichtert, keinerlei Anzeichen dafür bemerken zu können, daß Dariim ihre Unaufrichtigkeit durchschaut hatte. Wenn sie nur das Unbehagen abschütteln könnte, das sie empfand, seit sie von den Eindringlingen fortgegangen waren ...


  Das Unbehagen ließ sich nicht abschütteln. Es erzwang erneut ihre Aufmerksamkeit; nahm diesmal nachdrücklichere Gestalt an. Die Eindringlinge waren auf dem Weg ins Herz des Waldes – dorthin, wo die Ungesehene lebte – die Ungesehene, die aus verwundbarem Fleisch bestand – die Ungesehene, ohne die es keine Spinner gäbe und keine Seiden in diesem Teil des Waldes. Tsuukas Hand schloß sich um ihre Himmelsseide; sie war so kühl, so glatt. Ob die Eindringlinge wohl wußten, daß die Ungesehene verletzlich war? Daß sie nicht verletzt werden durfte? Oder gingen sie dorthin, um sie mit ihrem angespitzten Stock und dem polierten Zahn zu jagen?


  Die Kühle ließ Tsuukas Muskeln steif werden. Sie hatte sich gefragt, auf welche Beute die Eindringlinge mit ihren stumpfen Zähnen und Krallen aus sein mochten. Wenn die Ungesehene so verletzbar war, wie Tsuuka befürchtete ... Und wer vermochte zu sagen, ob die Stacheln der Leibwächter eine wirksame Waffe gegen die Eindringlinge waren? Tsuuka erschauerte, als sie zu Dariim hochsah, die schon den Baum hinaufkletterte. Sie verlangte danach, die Eindringlinge zu verfolgen; verlangte danach, sich davon zu überzeugen, was sie vorhatten.


  Bestimmt hatte sie noch Zeit genug abzuwarten, bis ihr Junges schlief. Bestimmt ...


  Aber es war überhaupt keine Zeit mehr. Denn als Tsuuka widerstrebend ihre Krallen in die Rinde hieb, erklang ein gedämpfter, aber feuriger Gesang aus der Richtung, die die Eindringlinge eingeschlagen hatten. Tsuuka erstarrte, als sie ihn sofort erkannte, obwohl er so weit weg war. Es war der Gesang der roten Seide. Alarmiert blickte sie hoch und sah, wie Tsuuka mit gebleckten Zähnen in die Dunkelheit starrte. Dann flitzte Dariims Körper ohne Vorwarnung an ihr vorbei in Richtung Boden.


  Ihre eigene Reaktion war beinahe ebenso schnell. Die rote Seide war aus ihrem Versteck gekommen. Sie sang erneut ihr spöttisches Lied, und Dariim raste ihm entgegen; hielt nicht einmal inne, um sich umzuschauen. Tsuuka rutschte ebenfalls zu Boden, ließ sich auf alle viere fallen und raste hinter Dariim her.


  Die rote Seide, die Ungesehene, die Eindringlinge; Tsuukas Herz hämmerte gegen den Käfig ihrer Rippen; ihr Blut pochte in einem irrsinnigen Rhythmus. Sie wußte nicht, wozu sie ihre Krallen im Laufe der Nacht brauchen würde. Sie wußte nicht, wen sie mit ihnen verteidigen mußte; die Ungesehene, ihr Junges oder sich selbst. Aber der zitternde Schlag ihres Herzens und die bedrohliche Kurzatmigkeit verrieten ihr, daß sie es bald erfahren würde.


  


  15 Reyna


  In dieser Nacht war es leichter, Juaren zu finden, als es heute morgen gewesen war. Im finsteren Wald war es leichter, als es im Tageslicht gewesen war. Nicht weil Reyna soviel fachkundiger im Spurenfinden geworden wäre; sie stolperte beinahe blind zwischen den Bäumen umher, mehr vom Instinkt geleitet als von den Stiefelabdrücken, die sie gelegentlich auf dem Boden fand. Sondern weil sie ohne Rücksicht auf den Lärm, den sie dabei veranstaltete, umhertappte und keinen Hehl aus der Tatsache machte, daß sie sich verirrt hatte; sie bat ihn, auf sie zu hören und umzukehren. Sie stolperte über eine hochliegende Wurzel, sie prasselte durch ein dichtes Gestrüpp, sie kletterte über einen umgestürzten Baum – und da stand Juaren auf einer kleinen Anhöhe, war so still wie das Mondlicht und sah auf sie hinab.


  Sie blieb stehen und sog bei dem Ausdruck in seinen Augen erschrocken die Luft ein. War es Unwillen? Ärger über ihr Auftauchen? Oder etwas anderes ... Bestürzung? Sicher war er nicht erfreut, sie hier zu sehen. Für den Augenblick konnte sie nichts sagen.


  »Du hast vergessen, mir zu sagen, wohin du gehen würdest«, brachte sie schließlich hervor. »Ich habe etwas gehört. Ich bin wachgeworden, und du warst fort.«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, aber nur, um noch maskenhafter zu werden. »Ich dachte, daß du müde wärst. Ich dachte, du hättest den Schlaf nötig.«


  »Nein«, sagte sie verwirrt durch den Gegensatz zwischen seiner Rede und seinem Aussehen; die eine fürsorglich, das andere verschlossen. »Du hast gewartet, bis ich eingeschlafen war. Dann bist du fortgeschlüpft. Weil du allein gehen wolltest.«


  Juaren seufzte tief auf, seine Hände schlossen sich um die Gelenke, und sein Gesicht änderte sich aufs neue; die Maske fiel und legte die Fürsorge dahinter frei.


  »Ich wollte allein gehen«, sagte er, »das stimmt. Weil der Ort, an den ich gehe, ... gefahrvoll ist. Es mag sein, daß ich zurückkomme; es mag aber auch anders sein. Ich verstehe es nicht ganz. Ich werde es erst verstehen, wenn ich es gesehen habe. Ich möchte dich nicht verraten, wie ich die anderen


  verraten habe.«


  »Mich nicht verraten?« Sie sah ihn verständnislos an, von diesen Worten überrumpelt; von dem harten Unterton, den sie in seiner Stimme verursacht hatten, und von dem Schmerz, den sie auf seinem Gesicht hervorgerufen hatten.


  Und seine Hände – sie wollte diese Hände nicht ansehen. Wenn die Fingernägel Wunden in sein Fleisch schnitten, wollte sie es nicht sehen.


  »Ich verriet meiner Mutter, indem ich geboren wurde, als sie Winterschlaf hielt. Ich verriet Komas, indem ich ihn nicht auf den Berg zurücktrug ...«


  »Du konntest nicht zu ihm gelangen«, sagte sie verwundert. Wie konnte er sich deswegen grämen? Oder gar wegen seiner Geburt?


  »Ich verriet ihn. Aber dich werde ich nicht verraten. Wenn nur einer von uns nach Brakrath zurückkehren sollte, wirst du es sein.«


  »Nein ...« sagte sie unwillkürlich. Das war ein Gedanke, den sie nie an sich hatte herankommen lassen. Und sie würde ihn sich auch jetzt nicht gestatten.


  »Doch. Niemanden auf Brakrath kümmert es, daß ich fort bin. Und niemand wird mir zuhören, wenn ich zurückkomme; nicht, wenn ich allein komme. Ich bin ein Winterkind und ein Jäger; keine Person, der man zuhört.


  Du aber bist die Tochter einer Barohna. Deine Mutter, dein Vater, alle Menschen vom Terlath-Tal warten darauf, daß du wiederkommst. Wenn du es tust, werden sie dir zuhören. Sie werden lauschen, wenn du ihnen erzählst, was du gesehen hast, was du weißt, was du erfahren hast.


  Ich habe dich zu meinem Lehrling gemacht. Ich habe dir die alten Worte mitgeteilt. Jetzt mußt du sie als deine Prüfung betrachten. Du mußt meinen Anweisungen folgen, weil ich dein Gildenmeister bin; du mußt mich allein gehen lassen.« »Du nennst dich meinen Meister?« fragte sie überrascht; sie war nicht sicher, ob sie über seine Worte eher verwirrt oder erschrocken war. Wenn nur einer von ihnen zurückkehren sollte ...


  »Du hast darum gebeten, mein Lehrling zu werden. Du hast bestimmten Bedingungen zugestimmt. Eine davon ist, daß du auf mich hörst.«


  Ja, sie hatte sich ihm in die Lehre gegeben, und er hatte sie gewarnt, daß es Bedingungen gäbe; und sie hatte gelacht. Jetzt hob sie ihre bebenden Hände an die Schläfen und sah ein, daß sie nicht hätte lachen dürfen. Nicht, wenn Juaren von seiner Gilde sprach. Die Gilde war seine Familie, sein Tal, sein Leben; denn zu viele Jahre lang hatte er nichts anderes gehabt.


  Langsam atmete sie tief aus, während sie versuchte, eine Erwiderung zu formulieren, die er verstehen würde. »Also gut. Ich habe zugehört«, sagte sie schließlich. »Aber du hast eine Palasttochter zu deinem Lehrling gemacht, Juaren. Nur eine Palasttochter. Ich bin hierher gekommen, um meine Prüfung abzulegen; und wenn mir das nicht gelingt, werde ich immer eine Palasttochter bleiben. Ich werde niemals mehr sein, ganz gleich, wie viele Gelübde ich ablege.«


  »Du bist schon jetzt mehr als das«, sagte er, ohne zu zögern.


  »Es mag sein, daß du mich für mehr hältst. Mag sein, daß Verra es ebenfalls tut. Aber ich tue es nicht«, beharrte sie. »Wenn ich mich meiner Herausforderung nicht stelle, wenn ich mich im Bett verkrieche, während du erkundest, was aus Birnam Rauth geworden ist, werde ich für den Rest meines Lebens ein Kind sein. Ich werde niemals jemandem von den Dingen berichten, die wir gesehen haben. Ich werde nie meine Stimme erheben. Ich werde niemals irgend jemanden aufwecken. Es wird nicht meine Aufgabe sein, derartige Dinge zu tun. Denn ich werde niemand sein; so sicher, als hätte ich nie den Palast meiner Mutter verlassen. Und dann wirst du mich in Wahrheit verraten haben.«


  Die letzten Worte sprach sie nur widerstrebend aus; ihr war, als setze sie ihm das Messer auf die Brust. Denn sie verstand ihn heute nacht besser als je zuvor. Sie verstand, wie bedingungslos seine Treue war, wenn er sie einmal gelobt hatte; und wie ernst es ihm damit war, diese Treue nicht zu


  verraten.


  »Nein.«


  »Doch. Du willst mich beschützen. Aber wie kann ich etwas anderes sein als ein Kind, wenn ich es zulasse? Ich möchte wissen, was deine Seide dir erzählt hat. Ich möchte wissen, wohin du gehst. Und ich möchte dich begleiten.« Das waren kraftvolle Worte; Worte, die sie erbeben ließen. Sie mußte mit ihm gehen, wegen all der Gründe, die sie ihm aufgezählt hatte. Aber sie wußte, daß sie sich nicht so unauffällig bewegen konnte wie er. Sie wußte, daß ihre Reaktionen nicht so rasch waren wie seine. Sie wußte, daß sie ihn im falschen Augenblick ablenken konnte. Sie wußte, daß sie sein Leben in Gefahr bringen konnte; daß es möglicherweise ungefährlicher wäre, wenn er allein ginge.


  Aber sie war nicht hergekommen, um im Bett zu liegen und abzuwarten. »Dort ist ein Baum ... ein hohler Baum ...«, fing sie an.


  Juarens Augen blitzten auf. Seine Hand fuhr zu der Seide um seine Taille. Rauh fragte er: »Woher weißt du das?« »Birnam Rauth ist mein Verwandter«, erwiderte sie. »Ich erriet es, indem ich seiner Seide lauschte.«


  Seine Augen verengten sich. »Nein. Ich habe die Botschaft gehört, die deine Seide trägt ...«


  »Ich erriet es aus dem Lied ... und durch etwas, das ich in einem der Skizzenbücher sah.« Und von Birnam Rauth selbst, der im Dunkeln bei ihrer Schulter stand. Konnte sie das Juaren erzählen? »Dort hat er einen bestimmten Baum mehrmals skizziert. Er ... er hat ihn angezogen.«


  »Ja«, sagte er zögernd und wartete, daß sie fortfuhr. Aber sie wußte nichts mehr zu sagen. »Laß mich die Seide anhören«, sagte sie.


  Seine Hände berührten die Sternenseide beinahe, als wollte er sie beschützen. Er starrte auf den Waldboden, dann sah er auf, begegnete ihrem Blick und weigerte sich, ihn wieder freizugeben. »Reyna, es gab Gelegenheiten, zu denen Komas allein in die Eishöhlen ging und ich draußen wartete. Das war mein Anteil an der Jagd: mich bereit zu halten für den Fall, daß er über einen Breeterlik stolperte, daß er Hilfe brauchte oder Verletzungen erlitt, die behandelt werden mußten.«


  Sie ergriff seinen Arm und drückte ihn; beinahe zärtlich. »Ich werde nicht draußen warten, Juaren.«


  Seine Lippen wurden schmal. Wieder sah er auf den Boden und zog mit dem Fuß ein Zeichen. Endlich sagte er: »Ich werde dir beibringen, wie man den Translator benutzt.«


  Er trug ihn um die Taille bei sich, unter der Sternenseide verborgen. Er band die Sternenseide an einen Baum und nötigte Reyna, sich zu setzen, den Übersetzer auf den Schoß zu nehmen und die Stöpsel in die Ohren zu stecken. Als die Brise sich in der Seide fing – ihre losen Enden flatterten, hörte sie eine geschlechtslose Stimme in den Ohren.


  »... jetzt deutlicher. Ich war anfangs durcheinander, aber jetzt fange ich an, mich wieder an Einzelheiten zu erinnern. Ich beginne, mich zu erinnern, weshalb ich hier hergegangen bin. Oder hergekommen bin. Es ist schwer zu glauben, daß ich an einem physischen Ort bin, den man auf einer Karte des Waldes ankreuzen könnte. Ich habe kein körperliches Gefühl, und ich glaube, ich kenne den Grund dafür. Aber ich habe immer noch meine Gedanken, und wenn ich richtig verstehe, was geschehen ist, werden einige von ihnen aufgezeichnet, in irgendeiner Form. Mag sein, daß sie eines Tages jemand hört, jemand, der sie entziffern kann; jemand, der sich für das interessiert, was ich hier gefunden habe.


  Es ist nicht einzigartig, vermute ich. Ich kann Parallelen zu anderen Lebensformen aufweisen. Aber diese Art ist meine persönliche Entdeckung, und es macht mich ein wenig stolz, der erste zu sein; insbesondere, wenn ich bedenke, daß ich keine weiteren Entdeckungen mehr machen werde.«


  Reyna bewegte sich unruhig; betroffen vom leidenschaftslosen Gebrauch der Worte, betroffen auch von der methodischen Art, wie er seine Beobachtungen festgehalten hatte, so daß sie ihr verständlich waren.


  Sie konnte sie verstehen; aber sie vermochte sie nicht zu glauben. Nicht sogleich; und nicht, während sie im dunklen Wald zuhörte. Sithis: das war der Name, den Birnam Rauth den Chatni gegeben hatte. Und die Einzelheiten, die Birnam Rauth so sorgfältig mit Hilfe der Sithis gesammelt hatte; mit Hilfe der Seiden, mit denen sie Gedanken austauschten; und durch Beobachtung ... Sie fand es schwer zu glauben, daß die Seiden, die so beredt in den Bäumen sangen, von jenen plappernden Geschöpfen gesponnen werden sollten, die sie und Juaren heute morgen beim Fressen beobachtet hatten. Sie fand es schwer zu glauben, daß die Singseiden zumindest einen Teil ihres Bewußtseins von anderen Lebewesen bezogen hatten, die schon seit Jahren oder Jahrzehnten tot waren; den Bewahrten. Sie fand es schwer zu glauben, daß Birnam Rauth es gewagt hatte, in den dichten Wald zu gehen, und etwas zu erblicken versucht hatte, von dem ihm seine Sithi-Gefährtin und ihre Seide gesagt hatten, daß man es nie zu Gesicht bekommen durfte.


  Etwas Verletzliches. Etwas Gefährliches. Etwas Weises die Ungesehene, nannte Birnam Rauth es -, das nur zweimal in dem einen Jahr das Tageslicht zu Gesicht bekam, das sein Leben währte: einmal, wenn es den Weg von dem Baum machte, in dem es ausgebrütet worden war - zu dem Baum zurücklegte, in dem es seine Lebensarbeit verrichtete -, und später, wenn es sich von diesem Baum fortbegab, um seine Lebensseide zu spinnen und zu sterben.


  Es gab Lebensseiden, Meisterseiden, Singseiden; Spinner, Leibwächter, die Ungesehene und die Bewahrten; und alle gehörten zu ein und derselben Gattung. Aber die Bewahrten waren nicht mehr als die lebendigen Willenskräfte der Kreaturen, deren Bewußtsein in der Lebensseide deponiert war. Und es waren zahllose Lebensseiden im Wald verborgen; so viele, wie Jahre vergangen waren seit Beginn ihrer Ära. Einige waren längst vergessen, ihre Fasern mit Holzfasern jener Bäume verwachsen, in denen sie sich verborgen hielten. Einige waren in den Boden geschlüpft und hatten sich in einzelne Fäden aufgelöst. Andere waren frischer, neuer, und sie wurden noch gebraucht, um den Singseiden durch Vermittlung der Meisterseiden Bewußtsein zu verleihen.


  Nein, sie glaubte nichts davon. Aber als Birnam Rauths Darstellung abrupt und mitten im Wort endete und sich zu wiederholen begann, sah Reyna auf und glaubte, zarte Seiden zu erblicken, die von den weißstämmigen Bäumen wirbelten. Sie schüttelte heftig den Kopf, um sich von diesem Eindruck zu befreien, und machte sich mit tauben Fingern daran, die Stöpsel aus ihren Ohren zu entfernen.


  »Er ist hier. Versteckt. In einem der Bäume«, sagte sie unwillkürlich. Aber konnte man behaupten, daß Birnam Rauth lebte? War Leben eine zutreffende Bezeichnung für seinen Zustand? Birnam Rauth hatte möglicherweise selbst erraten, was geschehen war. Die Ungesehene hatte ihn studiert - sein Denken, seine Vorstellungen, die Vorgänge in seinem Körper - mittels der Sithis und der Seiden. Und sie hatte in ihm eine Einzigartigkeit vorgefunden, die kostbar, staunenswert und bedrohlich war, alles zugleich; eine Herausforderung für ihre angeborene Weisheit. Als er also in den tiefen Wald gekommen war; als er in diese äußerst streng gehaltene Unantastbarkeit eingedrungen war; als er versucht hatte, zu erblicken, was nicht erblickt werden durfte - da hatte sie ihre Leibwächter angewiesen, ihn zu ergreifen. Er hatte keine Erinnerung daran, wie es vor sich gegangen war; er glaubte, sogar mehr als vorsichtig gewesen zu sein. Aber die Leibwächter hatten ihn ergriffen - und die Ungesehene, die ihn nicht zerstören wollte, hatte sein Bewußtsein und seinen Willen in eine Lebensseide eingesponnen.


  Sie hatte ihn nicht getötet. Nicht aus ihrer Sicht. Denn ihre Weisheit unterschied sich erheblich von menschlicher Weisheit. Sie hatte ihn einfach bewahrt und geborgen, damit ihre Nachfolgerinnen ihn studieren und versuchen konnten, ihn zu verstehen. Sie und ihre Art waren verwundbar; und die Verwundbarkeit förderte ihr Bedürfnis nach Geheimhaltung und Sicherheitsmaßnahmen. Falls es noch mehr Fälle von der Art wie Birnam Rauth gab, mußten sie so behandelt werden, daß man sich mit ihnen befassen konnte.


  »Er ist hier«, wiederholte Reyna. »Hier irgendwo.«


  »Ja«, stimmte Juaren zu. »Als wir heute über den Wald geflogen sind, ist mir eine Stelle aufgefallen, wo die Bäume höher und älter waren. Er nannte es das Herz des Waldes. Es ist der Ort, an dem der Wald lebt. Dort befindet er sich.«


  Und jetzt waren sie in der Nähe dieses Ortes. Als Reyna die Augen schloß, konnte sie es schlagen hören, das Herz des Waldes. Sie konnte den Rhythmus in ihrem Gebein spüren. Für einen Moment kam ihr -ein feiger Gedanke: Wir wissen jetzt, was ihm widerfahren ist – wir können umkehren.


  Aber das konnten sie natürlich nicht. Irgendwo war eine Seide, die das beinhaltete, was von Birnam Rauths Bewußtsein übriggeblieben war. Sie konnten nicht umkehren, bis sie sie gefunden hatten. Langsam stand sie auf und löste Juarens Sternenseide vom Baum. »Weißt du, wo das Herz des Waldes zu finden ist?«


  »Wir sind auf dem richtigen Weg. Sieh nur ... du kannst erkennen, daß die Bäume hier älter sind als diejenigen, die neben dem Fluß standen.«


  Reyna blickte sich um; sah, daß diese Bäume älter, größer und dunkler waren, und fragte sich, ob sie wohl Lebensseiden beherbergten. Einige der Bäume hatten klaffende Öffnungen, einige trugen verheilte Wunden, ein paar waren abgestorben und kahl. Aber waren sie auch leer? Sie erschauerte, als sie an die Leibwächter dachte; die stachelbewehrten Spinner, die Birnam Rauth beschrieben hatte. Sie erinnerte sich, was sie mit allzu neugierigen Lebewesen anstellen konnten. Woran konnten sie erkennen, welche Bäume sie untersuchen konnten, und welche sie meiden mußten? »Wenn du erst schlafen willst, kannst du morgen wieder herkommen ...«, sagte Juaren.


  »Nein!« Wenn sie jetzt fortginge, wie sollte sie dann morgen den Mut aufbringen wiederzukommen? »Welche Richtung müssen wir einschlagen? Wie kommen wir zu diesen ältesten Bäumen?«


  »Hier entlang.«


  Sie folgte ihm, wobei sie sich bemühte, so leicht wie er aufzutreten; sie versuchte, so zu gehen, als wäre der Grund unter ihren Füßen lebendig und könnte ihre Schritte spüren. Der Mond war untergegangen und hatte den Wald dunkel werden lassen, mit Ausnahme eines schwachen Funkelns von entferntem Sonnenschein. Reyna erblickte es von Zeit zu Zeit zwischen den Zweigen, wenn sie aufsah.


  Die Bäume auf ihrem Weg wurden zusehends älter. Sie ersah es aus ihrem Umfang und an der Dicke ihrer Rinden. Moos und Pilzgeflecht bedeckten ihre dicken Stämme. Ihr spärliches Blattwerk hing an Ästen, die sich dünn gegen den Himmel abzeichneten, und unten an ihren Stämmen befanden sich durch abgerissene Zweige verursachte Wunden.


  Sie machten eine kurze Rast und unterhielten sich. Als sie weitergingen, fühlte Reyna die Gegenwart von Leben in den Bäumen; Leben, das zugleich verletzlich und zeitlos war. Die mit dunklem Moos bewachsenen Stämme, der Boden unter ihren Füßen – alles schien mit lebendigem Geflecht durchzogen zu sein; mit Geflecht, das aus einer Zeit stammte, die so lange zurücklag, daß ihre Vorstellung davor versagte. Sie konnte beinahe stumme Gesänge in der Luft hören. Sie konnte beinahe hören ...


  Aber das Rascheln im Gebüsch stammte nicht aus der fernen Vergangenheit. Reyna ergriff Juarens Arm, und beide starrten sie dorthin, wo das Geräusch hergekommen war.


  Zwei Sithis traten aus dem Schatten; eine ältere und eine junge, die nicht größer oder schwerer war als Reyna. Reyna starrte verwundert auf die Ankömmlinge. Sie hatte nicht im Traum daran gedacht, daß ihnen heute nacht Sithis begegnen würden. Sie war zu sehr mit anderen Problemen beschäftigt gewesen. Voller Furcht sah sie, daß die Erwachsene ihre Krallen entblößt hatte, obgleich sie keine Anstalten machte, sie zu benutzen. Die jüngere Sithi hielt sich hinter der älteren – halb zusammengekauert –, und nach dem Glimmen in ihren Augen zu urteilen, war sie sowohl eingeschüchtert als auch aufgeregt. Reyna starrte fasziniert auf die scharfen Zähne des Geschöpfes und das anmutige Spiel seiner Muskeln unter dem kastanienfarbenen Fell.


  Sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, was sie vorhatten. Die ältere Sithi trat vor. Konnte es diejenige sein, der sie am vergangenen Abend begegnet waren und der sie das Junge aus dem Grasland übergeben hatten? Sie schien sie jedenfalls zu erkennen. Und sie redete in der zischenden, knurrenden Sprache, die Reyna auch Birnam Rauth zu sprechen versuchen gehört hatte.


  Sie redete, aber was sagte sie? Der Blick aus den gelben Augen der Sithi war auf die blaue Seide gerichtet, die Reyna um die Taille gebunden trug. Sie feuchtete hastig die Lippen an, ihre Ohren standen aufrecht. Ihre Stirn lag in tiefen Falten und ließ ihren Gesichtsausdruck fast komisch wirken.


  Ob sie die Seide haben wollte? Ob sie bedauerte, sie im Austausch hergegeben zu haben? Als ihr einfiel, wie traurig das Lied der Seide geklungen hatte, war Reyna sich beinahe sicher, daß es so sein mußte. Rasch band sie die Seide los und bot sie dar.


  Sofort wußte sie, daß sie richtig vermutet hatte. Die Pupillen der erwachsenen Sithi weiteten sich schimmernd, und sie redete sanft auf die jüngere ein. Das Junge machte einen einzigen, zögernden Schritt nach vorn – schnappte sich die Seide und sprang zurück. Die ältere Sithi nahm die Seide von ihm entgegen, berührte sie fast ehrfurchtsvoll und sprach wieder; leise und sanft.


  »Du hast mir deine Seide gegeben, und sie dann vermißt«, sagte Reyna; und sie wußte, daß es so gewesen war – und sie wußte, daß die Sithi ihre Worte unmöglich verstehen konnte. Da nahm Juaren sie beim Arm und führte sie in die Schatten zurück, und sie nahm verwundert zur Kenntnis, daß sie bebte.


  Diese Reaktion ging rasch vorüber, obwohl sich Reyna noch oft über die Schulter umblickte, als sie ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch fortsetzten. Und sie lauschte dem Tappen der Pfoten.


  Bald wurden die Schatten undurchdringlich dicht, und die Bäume wuchsen eng beieinander, ihre Stämme wurden dicker und trugen häufiger tiefe Höhlen. Die Luft roch auch anders; feuchter und modrig, als stünden die Bäume zu dicht, um dem reinigenden Wind Durchlaß zu gewähren.


  »Dein Spieß – kann ich ihn haben?«


  Seit ihrer Begegnung mit den Sithis hatten sie nicht mehr gesprochen. Reyna zögerte und händigte ihm die Waffe nur ungern aus. »Was willst du tun?«


  Statt einer Antwort begann Juaren, leicht an die hohlen Stämme zu schlagen, während sie sich ihren Weg zwischen den Baumgiganten bahnten. »Wenn es hier etwas gibt ...«


  »Juaren ...« sagte sie ängstlich; dann unterdrückte sie ihren Einwand. Falls hier etwas war, mußten sie es finden. Ganz gleich wie. Und hatte sie eine bessere Idee als er?


  Und dort war etwas. Ganz nahe. Als Juaren an die Bäume klopfte, hielt Reyna den Atem an und fühlte die Gegenwart von etwas. Sie spürte in der lastenden Luft ein schlagendes Herz. Sie fühlte ein Lauern in den Schatten. Sie spürte eine Vorahnung.


  »Es ist beinahe Morgendämmerung«, sagte Juaren. Der Himmel hatte fast unmerklich angefangen, sich zu erhellen. »Bald.«


  Ein Geschöpf, das nur zweimal das Tageslicht erblickte . . . Wann kletterte die Ungesehene aus ihrem Knollenschacht, um ihre Lebensseide zu spinnen und zu sterben? Wann machte sich ihre Nachfolgerin, die sie sorgsam genährt hatte, auf, um in den Baum zu kriechen, in dem sie ihren eigenen Brutschacht anlegen würde? War jetzt die Jahreszeit dafür? Hatte Birnam Rauth es erwähnt? Reyna konnte sich nicht erinnern.


  »Juaren ...« Bevor sie fragen konnte, schlug Juaren leicht gegen einen der betagten Giganten – und sprang zurück, wobei er sie mit sich zerrte, als ein schwer bestimmbarer Schatten aus dem hohlen Baum strömte und durch die Luft flatterte. Er wirbelte kurz um sie und schlug sie mit seidenen Armen, als wäre er zornig. Dann rauschte er fort, und als er sich durch die Bäume erhob, begann er zu singen; laut, fast grimmig.


  Reyna ließ sich erschrocken mit dem Rücken gegen einen moosbedeckten Baumstamm fallen. War es eine Lebensseide? Hatten sie eine Lebensseide in ihrem Versteck aufgescheucht? Wie hätten sie das entscheiden können? Birnam Rauth hatte nur Meisterseiden und Singseiden gesehen, und die geistlosen Seiden, die in den Nestbauten der Sithis lagen und niemals sangen. Sie wußte, daß eine Singseide nicht durch die Luft rauschen konnte, wie diese es getan hatte, die jetzt zurückkam und ihnen wütend in die Gesichter flatterte und dann wieder hoch oben im Blattwerk der Baumkronen verschwand. Zudem hatte sie nie eine Singseide so laut oder unwillig singen gehört. Sie starrte hinauf. Es war nicht möglich zu bestimmen, ob die Seide eine Farbe hatte, aber ihre Stimme klang wie ein blutroter Zornesausbruch in der Stille des Waldes.


  In der Stille des Waldes? Reyna hatte nicht die Zeit, ihr Erschrecken allmählich abklingen zu lassen. Juaren hatte sie schon wieder am Arm gefaßt und sie mit sich gegen den Stamm des nächststehenden Baumes gezogen. Und dann war um sie der Lärm von rennenden Füßen und Rascheln im Gebüsch. Reyna drehte sich um und starrte auf die beiden Sithis, die durch die Bäume geschossen kamen, auf allen vieren, in langen Sätzen, elastisch und kraftvoll. Die ältere Sithi trug die blaue Seide um die Taille; die losen Enden flatterten hinterher. Die Seide sang leise während des Laufes.


  Das Junge sprang verspielt zur Seite, als es Reynas und Juarens ansichtig wurde, und zischte, bevor es weiterlief. Die ältere unterbrach ihren Lauf kurz, bleckte die Zähne und knurrte unmißverständlich. Reynas Finger waren so heftig in die Borke des Baumes gekrallt, daß sie das Moos unter den Nägeln spürte. Das Antischweregerät auf dem Rücken hinderte sie daran, sich flach gegen den Baum zu drücken.


  Das Antischweregerät … Schließlich hatten sie Schweber. Wie hoch konnten die Sithis wohl springen? Reyna berührte die Regulierer des Gerätes, die sie sich um das linke Handgelenk geschnallt hatte. »Juaren ...«


  »Die Seide.« Er hatte sie aufgescheucht. Kurz sah er der Seide nach, dann zu den Sithis. Dann rannte er los. »Sie versuchen, die Seide zu fangen.«


  »Warte!« rief sie in Panik. Aber die Sithis waren fort, sie waren in die Schatten der Morgendämmerung gerannt.


  Plötzlich war Juaren ebenfalls fort, ohne Vorwarnung. Reyna erstarrte und bemühte sich zu begreifen, was vorgegangen war. Dort in den Bäumen war eine freie Seide und sang ein wütendes Lied. Die Sithis waren hinter ihr her, und Juaren hatte sich ihnen angeschlossen. Und jetzt war sie hier allein; und ihr war, als hätte sie die Herrschaft über ihre Beine verloren.


  Sie griff nach der Sternenseide an ihrer Taille. Sie tastete an den Kontrollknöpfen ihres Schwebers herum. Langsam und ohne begriffen zu haben, was geschah, entfernte sie sich von dem Baum, der seinen Schatten über sie warf, und schlug die Richtung ein, in der die anderen verschwunden waren. Die Dunkelheit der Nacht war dem frühen Morgengrauen gewichen. Das fremde Zwielicht, die drohend aufragenden Bäume und die tiefen Schatten in ihrer Umgebung vermittelten Reyna den Eindruck von Unwirklichkeit, als sie sich ihren Weg durch den Wald bahnte. Sie kam sich vor, als müsse sie sich einen Weg durch einen Traum ertasten und versuchen, seine Symbole und seine Bedeutung zu erraten, während sie noch schlief.


  »Juaren!« Ihre Stimme schien nicht zu ihr zu gehören. Juaren!«


  Da erklangen andere Stimmen und übertönten ihren Schrei. Schrille Stimmen, ärgerliche Stimmen ... Reyna erschauerte erneut, der Schock lähmte sie augenblicklich. Die Kreatur, die sie am Morgen im Schlaf überrascht hatte, der Spinner ... Sie hörte Dutzende von ihnen von den Bäumen kreischen. Und der Lärm kam aus der Richtung, die Juaren eingeschlagen hatte. Hatten die Sithis die Spinner aufgeschreckt? Oder Juaren?


  Waren es überhaupt die Stimmen der Spinner? Schrien die Leibwächter auch so? Birnam Rauth hatte behauptet, daß sie nur Spinner mit Stacheln wären.


  Reyna lief weiter. Sie lief in die unwirkliche Blässe des frühen Morgens. Lief an den uralten Bäumen vorbei, und ihr Modergeruch ließ ihr beinahe den Atem stocken. Sie lief, bis sie sich auf einem Platz wiederfand, an dem die Bäume so alt waren, so moosbewachsen, ihre Stämme derart mit Höhlungen übersät, daß sie sich in einem Alptraum zu befinden glaubte.


  Vielleicht war es tatsächlich ein Alptraum. Denn jetzt erblickte sie die Kreaturen, die da schrien, und es waren keine Spinner. Sie waren nicht größer als die Spinner. Sie waren nicht weniger plump und ebenso kindhaft. Aber sie wedelten mit hornigen Stacheln in der Luft herum, ihre Gliedmaßen schwollen im Zorn an und bebten, ihre Augen waren leer und bösartig zugleich. Reyna konnte durch ihre Stimmen kaum mehr den höhnischen Gesang der Seide hören.


  Sie konnte kaum den Schrei der erwachsenen Sithi hören. Aber die Sithi schrie wahrhaftig. Reyna griff nach einem Halt, starrte mit halbblinden Augen umher und versuchte, eine Erklärung für das Geschehen zu finden.


  Die flüchtige Seide – sie konnte sie jetzt deutlicher sehen; sie war ebenso blutrot wie ihr Lied – hing an einem verdorrten unteren Ast eines der uralten Bäume. Das Sithijunge raste den Baumstamm hinauf, mit blitzenden Augen, die Ohren flach an den Kopf gelegt, die Zähne zu einem gierigen Grinsen gebleckt.


  Aus den Höhlungen des Baumes quollen Leibwächter, ebenso aus den Höhlen in den benachbarten Bäumen, und sie kreischten und schwangen ihre Stacheln.


  Die erwachsene Sithi kroch auf dem Waldboden und schrie derart peinvoll und klagend, wie Reyna es nie zuvor gehört hatte. Als ihr einfiel, was der Stachel eines Leibwächters nach Birnam Rauths Aussage aus einem Blankäugigen Jungen machen konnte, verstand Reyna die Qual der älteren Sithi. Es griff auch ihr ans Herz, machte ihr das Atmen schwer und ließ ihren Magen sich verkrampfen.


  Sie hatte keine Ahnung, weshalb die rote Seide frei flog und weshalb das Sithijunge sie jagte. Aber sie wußte sicherG daß sie hier nicht stehen bleiben und zusehen konnte, wie das Junge gestochen wurde. Und sie konnte nicht tatenlos zuschauen, wie sich die ältere Sithi bei dem Versuch opferte, das Junge zu verteidigen.


  Beinahe ohne ihr Dazutun berührte Reyna die Kontrollen ihres Antischwereaggregates. Erst als sie sich in die Luft erhoben hatte, bemerkte sie, daß Juaren bereits in den nahen Schatten schwebte und mit erhobenem Spieß die Leibwächter zurücktrieb, die über ausladende Zweige der Seide entgegen krabbelten. Die kleinen Geschöpfe schwangen ihre Stacheln wie rasend, ihre dreifingrigen Hände waren geballt und die Zehen um die dick bemoosten Zweige gekrümmt. Juaren streckte den Spieß vor sich aus und hielt einen sicheren Abstand zu den schwingenden Stacheln, hieb nach ihren prallen Beinchen und trieb sie zurück.


  Aber es würde ihm nur für eine gewisse Weile gelingen. Das konnte Reyna erkennen. Viele Dutzende der Kreaturen drückten gegen die vorderen und stießen sie vorwärts. Wenn eines der Geschöpfe den Halt an dem schlüpfrigen Moos verlor und fiel, schienen es die übrigen gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie drängten nach vorn; schon griffen sie mit den dreifingrigen Händen nach dem Spieß ...


  Reyna hatte keine Möglichkeit, Juaren etwas zuzurufen; keine Chance, sich ihm verständlich zu machen. Und was hätte sie rufen sollen, da die erwachsene Sithi jetzt plötzlich aufsprang und ihre Krallen in den Baum schlug, das Fell dampfend, die Augen zu einem schmalen Schlitz geschlossen, die Ohren flach angelegt? Juaren war sicher. Selbst, wenn er den Leibwächtern nicht standhalten konnte, brauchte er nur aus der Reichweite ihrer Stacheln zu schweben. Die Sithi dagegen hatte keinen Schweber. Während sie ihr beim Klettern zusah, handelte Reyna aus einem Impuls, ohne nachzudenken. Sie betätigte die Kontrollen und stieg rasch zu dem Ast empor, an dem die Seide hing.


  Die Seide hatte sich in einem Gewirr verdorrter Zweige verfangen und sang herausfordernd. Sie brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um Reynas Annäherung zu bemerken und ihre Absicht zu erraten, als sie nach ihr griff. Aber zu spät; sie bemühte sich hastig, sich aus dem verflochtenen Astwerk zu befreien und fortzuflattern. In der Eile verfing sie sich nur um so mehr.


  Und Reyna erhaschte sie. Sie schloß die Finger um die Seide und war sogleich verblüfft über die Kraft, die sie an ihr bemerkte, über den starken Willen. Die Seide wand sich in ihrem Griff und schlug mit seidenen Armen nach ihr, als sie sie vom Ast freizerrte. Instinktiv hielt Reyna die Seide auf Armlänge von sich entfernt, hielt sie fest in der Faust, in der Angst, sie würde versuchen, die Arme um ihren Hals zu schlingen und sie zu würgen.


  Das Sithijunge blinzelte in blanker Ungläubigkeit zu ihr hinauf. Reyna ließ sich rasch sinken, um dem Jungen keine Gelegenheit zu dem Verdacht zu geben, daß sie beabsichtigte, ihm die Beute zu stehlen, und um keinen zweiten Angriff herauszufordern. Indem sie einen achtungsvollen Abstand zu den scharfen Krallen einhielt, bot sie ihm die Seide dar.


  Gelbe Augen verengten sich mißtrauisch. Gesichtsmuskeln erschlafften und zogen sich wieder zusammen. Dann ergriffen krallenbewehrte Finger die Seide so blitzartig, daß Reyna nicht einmal dazu kam zurückzuzucken. Das Junge drehte sich um und kletterte den Baum hinab – wobei es die Seide fest umklammert hielt – und sprang gleichzeitig mit der älteren Sithi auf den Boden.


  Als Reyna den Schrei hörte, dachte sie zuerst, er käme von der älteren Sithi, denn sie wirbelte herum, sobald sie den Boden berührt hatte, und ihre Qual wandelte sich in Zorn. Sie schlug dem überraschten Jungen ins Gesicht, und als es floh, setzte sie ihm in großen Sprüngen nach, hieb und biß nach ihm. Die Muskeln unter ihrem schweißdampfenden Fell schwollen an, während sie dem Jungen zwischen den Bäumen nachjagte.


  Der Schrei hielt noch eine Weile an und verstummte dann, Reynas Fuße berührten den Boden, sie wandte sich um und sah hinauf. Ihr Atem stockte bei dem Anblick, der sich ihr bot. Juaren war ihr nicht gefolgt. Er schwebte noch immer in der Luft. Der Spieß war ihm aus der Hand gefallen, und er schlug vergebens gegen die weißen Fäden, die sich ihm um Arme und Beine gelegt hatten.


  Weiße Fäden, die von den kreischenden Leibwächtern ausgestoßen wurden. Sie schossen die klebrigen Taue aus allen Richtungen auf ihn ab, und durch das unwillkürliche Schlagen seiner Glieder wickelte er sie fest um sich. Reyna starrte gelähmt hinauf, nur eines einzigen Gedankens fähig. Birnam Rauth hatte sie nicht hiervor gewarnt.


  Aber Birnam Rauth hatte sich an so wenig dessen erinnert, was ihm im Herzen des Waldes geschehen war. Er hatte sich nicht daran erinnert, seiner Bewegungsfreiheit durch Fäden klebriger Seide beraubt worden zu sein. Er hatte sich nicht erinnert, gekämpft und bewußtlos geworden zu sein. Er hatte sich nicht erinnert, von den Leibwächtern eingesponnen und rasch am oberen Stamm eines bemoosten Baumes festgebunden worden zu sein; mit gesenktem Kopf und schlaff hängenden Armen. All dies geschah mit Juaren, während Reyna hilflos zusah.


  Und als es vollbracht war – als Juaren bewegungsunfähig verschnürt war –, erstarb der schrille Chor der Leibwächter. Unvermittelt war das Herz des Waldes wieder still, während sich viele Dutzend geistloser Augenpaare Reyna zuwandten. Sie starrte ihnen entgegen. Ihre Hände hatten sich derart fest zu Fäusten geballt, daß es schmerzte. Ihr Mund war so trocken wie Pergament. Ihr Atem kam in schmerzenden Stößen, als bänden die Seidentaue auch sie. Aber die Leibwächter machten keine Bewegung auf sie zu. Sie standen dort, ihre winzigen Hände zu Fäusten geballt, ohne mit den Augen zu zwinkern.


  Als wären sie angewiesen worden, sie zu beobachten. Als wären sie angewiesen worden, ihr Bild aufzunehmen. Reyna leckte sich erfolglos die Lippen. Ihre Zunge war ebenfalls trocken wie Baumwolle. Die Ungesehene – Birnam Rauth hatte gesagt, die Ungesehene steuere die Aktivitäten der Spinner, und in einem gewissen Maße auch die der Leibwächter. Jetzt hatte sie ihnen eben aus unerfindlichen Gründen aufgetragen, Reyna zu beobachten und ihre Bewegungen zu registrieren.


  Reyna lachte halb hysterisch und völlig unmotiviert. Was mochte die Ungesehene durch all diese Augen erblicken, die niemals blinzelten? Eine merkwürdige und eingeschüchterte Kreatur mit wilder Verzweiflung im Blick? Oder einfach ein Geschöpf, das so fremdartig war, daß die Ungesehene seinem Gesicht und seiner Haltung nichts entnehmen konnte? Nichts als eine für den Augenblick gebannte Gefahr.


  Reyna erschauerte und bemühte sich um die Kontrolle über ihren Körper. Sie konnte sich jetzt keine Hysterie leisten. Juaren war hilflos. Sie war die einzige, die ihm helfen konnte. Aber als sie versuchte, sich auszudenken, was sie tun mußte, was sie mit Erfolg tun konnte, fiel ihr nichts ein. Versuchsweise machte sie einen Schritt nach vorn und griff nach dem Spieß aus, den Juaren hatte fallen lassen.


  Die Leibwächter reagierten sofort, duckten sich und kreischten auf, ihre Stacheln wedelten. Reyna sog scharf die Luft ein und trat unwillkürlich wieder einen Schritt zurück. Offenbar war es ihr nicht gestattet, den Spieß aufzunehmen. Und was hätte sie auch tun können, wenn sie ihn ergriffen hätte? Juaren hatte er jedenfalls nicht geholfen. Er hatte den Spieß geschwungen, und jetzt hing er hilflos im Baum.


  Reyna schloß kurz die Augen, preßte die zitternden Finger gegen die Schläfen und versuchte gewaltsam, ihrem Hirn einen Gedanken zu entlocken. Sie wagte nicht einmal mehr, einen einzigen Schritt vorwärts zu machen. Und sie wagte nicht, ihren Schweber zu benutzen und sich zu dem Baum tragen zu lassen, in dem Juaren in seidenen Fesseln hing. Denn wenn die Leibwächter ihr lähmendes Gespinst auch


  noch auf sie ausstießen – wenn sie so hilflos wie Juaren würde –, dann wäre ihnen beiden nicht geholfen.


  Sollte sie zurück zum Fluß gehen und Verra wecken? Sie preßte ihre Schläfen fester, als sie sich fragte, was Verra tun konnte. Und was wäre, wenn sie zum Fluß zurücklief, um Verra zu holen, und zurückkäme, um feststellen zu müssen, daß man Juaren während ihrer Abwesenheit in ein Versteck gebracht hatte; wenn man ihn aus ihrer Reichweite in einen hohlen Baum verschleppt hatte?


  Es gab Dutzende von Leibwächtern, die groß genug waren, um ihn zu tragen. Dutzende, die groß genug waren, um ihn zu verbergen, während die Ungesehene mit ihm anstellen konnte, was sie wollte. Würde sie eine Lebensseide spinnen, die seine Gedanken aufnahm, wie sie es bei Birnam Rauth gemacht hatte? War sie an ihm interessiert? Würde sie ihn kostbar und wert genug finden, bewahrt zu werden? Reyna erschauerte heftig, und sie fragte sich, was aus Birnam Rauths Körper geworden sein mochte. War er allmählich in einem klebrigen Netz aus Seidenfäden verendet, nachdem die Ungesehene seine Lebensseide gesponnen hatte? War es ihm beschieden gewesen zu verhungern, ohne Bewußtsein und hilflos?


  Sie war im Begriff, Juaren zu verraten. Sie war im Begriff ihn auf dieselbe Weise zu verraten, wie er glaubte, seine Mutter und seinen Gildenmeister verraten zu haben. Sie war im Begriff, hilflos dabeizustehen, während er starb. Diese Erkenntnis war wie ein heftiger Schlag. Sie benahm ihr den Atem. Sie hinterließ sie in Tränen und betäubt.


  Die geisterlosen Augen starrten unverändert auf sie hinab. Die Ungesehene – die Ungesehene beobachtete sie durch die Augen der Leibwächter. Diese Gewißheit kam ihr allmählich, ließ sie frösteln, machte sie verrückt vor hilflosem Zorn. Sie hob den Kopf und blickte auf zu den kleinen Geschöpfen, die in den Bäumen verteilt waren.


  Was erwartest du zu sehen? verlangte sie wortlos und nachdrücklich zu wissen. Was erwartest du, daß ich tue? Einfach fortgehen? Hast du denn nichts von Birnam Rauth gelernt? Hast du von ihm nichts über uns gelernt? Hast du nicht gelernt, daß wir uns um unsere Körper sorgen; auch um die der anderen?


  Aber wie konnte sie ihren Ärger auf etwas lenken, das sie nicht zu erblicken vermochte? Auf etwas, dessen Beschaffenheit und Größe sie sich nicht einmal vorstellen konnte? Die Ungesehene war hier, irgendwo in der Nähe versteckt. Ruhig und gelassen beobachtete sie durch Dutzende von Augenpaaren. Ob ihr Herz – falls sie eines hatte – in der gleichen Angst schlug wie Reynas? War sie überhaupt für Furcht anfällig? Wie stellte sich ihr diese Begegnung dar?


  Es mußte für sie so aussehen, daß merkwürdige Geschöpfe in das höchst verletzliche Zentrum ihres Allerheiligsten eingedrungen waren. Ihr mußte es so vorkommen, als bedrohe ihr Eindringen nicht nur sie, sondern das ganze Netz des Lebens, das von ihr abhängig war. Es mußte ihr scheinen, als hätte sie nur die Wahl, diese Kreaturen zu zerstören – oder zu riskieren, daß sie selbst zerstört wurde; mitsamt all ihren Nachkommen und ihrer ganzen Spezies.


  Aber wir sind nicht deshalb hergekommen, versicherte Reyna zu ihrer eigenen Überraschung wortlos, als ob die Ungesehene ihre Gedanken hören könnte; als ob sie sie verstehen könnte. Wir sind nicht gekommen, um dich zu verletzen. Laß meinen Gefährten frei, und wir verschwinden. Wir gehen sogleich. Aus den Bäumen kam kein Zeichen, daß sie verstanden worden war. Die Leibwächter fuhren fort, auf sie hinabzustarren. Sie kauerten dort, als hätten sie sich auf eine lange Wache eingerichtet.


  Welche Funktion außer dieser Wache hätten sie auch sonst wahrnehmen können? Ihre einzige Aufgabe war, die Ungesehene zu bewachen. Laß meinen Gefährten frei, und wir werden niemandem je von diesem Ort erzählen. Wir werden niemandem je berichten, daß du hier lebst. Dumm – es war dumm und unsinnig, zu diesem Geschöpf zu reden zu versuchen, das sie nicht sehen konnte; zu einer Kreatur, über deren Natur sie nichts wußte. Dennoch band Reyna mit vor Kälte schmerzenden Fingern die Sternenseide von ihrer Taille und ließ sie frei hängen. Hör zu; du kennst diese Stimme. Dieser Mann ist mein Verwandter, und du weißt inzwischen, daß er dich nicht verletzt hätte; und ebensowenig werden wir dich verletzen.


  Dessen war sich Reyna sicher. Birnam Rauth war ins Herz des Waldes gekommen, um die Ungesehene zu beobachten; nicht, um ihr Schaden zuzufügen. Und bestimmt hatten die Ungesehene und all ihre Leibwächter das erkannt, wenn sie ihrerseits ihn beobachtet hatten – wie fremdartig die Intelligenz auch immer sein mochte, mit der sie nach Erkenntnissen suchten.


  Die Sternenseide in ihrer Hand sang im vorbeistreichenden Wind. Sie sang ein Lied, das die Ungesehene bereits gehört haben mußte. Aber es gab kein Anzeichen dafür, daß das Lied die Ungesehene rührte oder daß sie es auch nur erreichte. Langsam ließ Reyna den Kopf sinken. Bittere Tränen quollen ihr aus den Augen und rollten über ihre Wangen. Sie brannten ihr auf der Haut. Da änderte sich ihr Sinn.


  Auf dem Schiff gab es Waffen und Ausrüstungen. Verra hatte sie ihr gezeigt. Flammenwerfer, Hiebklingen und Waffen, die so rasch Geschosse durch die Luft zu schleudern vermochten, daß niemand ihnen ausweichen konnte. Und weitere Waffen, die ihr unverständlich waren. Reyna dachte


  voller Rachsucht an diese Möglichkeiten. Wenn sie Juaren hier zurückließ und zu den Waffen ging, konnte es sein, daß sie ihn nie wiedersah. Sie mochte nie herausfinden, wo die Leibwächter ihn während ihres Wegbleibens versteckten.


  Aber sie konnte genau das tun, was die Ungesehene am meisten fürchten mußte. Sie konnte die Leibwächter niedermachen. Sie konnte sie verbrennen, wo sie auch hockten. Sie konnte das Herz des Waldes in eine riesige Fackel verwandeln. Sie konnte die Ungesehene ihren Schmerz spüren lassen, wenn auch nicht ihre Trauer.


  Sie konnte selbst etwas so Wertvolles, etwas so Kostbares wie Juaren zerstören. Sie konnte den Wald entlauben. Sie konnte seinen Geist und seine Lieder auslöschen.


  Sie erschauerte bei diesem Gedanken und wußte, daß sie ihn nie ausführen würde. Sie war schon bekümmert, daß sie überhaupt daran gedacht hatte.


  Sie war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um die Sithi kommen zu hören. Sie nahm sie nicht einmal wahr, als ihr Schatten auf ihre Füße fiel. Als die Sithi sie am Arm berührte und sanft ihre Finger um ihn schloß, erschrak Reyna heftig und stieß einen halberstickten Schrei aus.


  Sie wirbelte herum und starrte in das mit glattem Fell bewachsene Gesicht; erwartet, gebleckte Zähne zu sehen, und erblickte statt dessen etwas, was sie zuerst nicht zu glauben vermochte: Verständnis.


  Das verblüffte sie mehr als Feindseligkeit und Aggression.


  Die Sithi sah, was geschehen war, und verstand, was Reyna fühlte. Sie verstand, daß Juaren gefangen war, und daß sie bekümmert war und wütend und hilflos; vollständig hilflos.


  Reyna erschauerte und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bekommen. Wie war es denn möglich, daß die Sithi diese Dinge verstand? Enthielt ihre Unähnlichkeit eine grundsätzliche Gleichheit? Waren sie von ähnlicherer Art, als sie vermutet hatte?


  Es gab Dinge, die sie und Juaren ebenso verstanden hatten. Sie hatten begriffen, daß das Sithijunge die rote Seide haben wollte. Sie hatten die Gefährlichkeit seines Vorhabens begriffen. Sie hatten die hilflose Qual der älteren Sithi begriffen. Wenn sie all diese Dinge nicht verstanden hätten, wäre Juaren jetzt frei.


  Ob die Sithi auch das begriff? Das Geschöpf hatte ihren Arm losgelassen. Behutsam streichelte es die Sternenseide. Seine Brauen waren zusammengezogen, als wollte es ihr eine Frage stellen.


  Reyna fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht; sie hatte keine Ahnung, wie sie die unausgesprochene Frage beantworten sollte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie zu diesem Geschöpf reden sollte, das ihre Hilflosigkeit mit offensichtlichem Mitgefühl beobachtete.


  Außer vielleicht in Form eines Liedes. War das etwa ein so dummer Einfall? Reyna wußte durch Birnam Rauth, daß die Sithi einen gewissen wortlosen Gedankenaustausch mit den Seiden pflegten. Wenn sie wie eine Seide sänge; ihr eigenes Lied ... Was blieb ihr sonst zu tun? Sie hatte keine Alternativen.


  Bebend hielt Reyna wieder die Sternenseide in den Wind. Als sie anfing zu singen, sang sie mit ihr, aber laut, wie sie es vorher nie getan hatte. Sie sang von all den Dingen, von denen sie sich wünschte, daß die Sithi sie verstünde. Sie sang von ihrer eigenen Welt, in deren Wäldern es Geheimnisse gab, die sich von den hiesigen unterschieden. Sie sang von den Menschen, für die sie etwas empfunden hatte, und von dem Land, das sie liebte. Sie sang von der Sonne, die vom Thron ihrer Mutter strahlte. Sie sang von den Bergen, in die sie mit Juaren zu gehen beabsichtigt hatte. Sie sang von den Geschichten, die er nicht niederschreiben konnte, wenn er hier starb; von den Kindern, denen er nicht Vater, und von den Lehrlingen, denen er nicht Ausbilder sein konnte. Sie sang vom Kummer des Versagens – in ihrer Bewährung für den Thron, in ihrer Prüfung, in ihrer Aufgabe, Juaren vom Tod zu erretten.


  Sie sang auch Versprechen. Gelöbnisse und Eide, die mehr der Ungesehenen galten als den Sithis. Sie gelobte, daß sie nicht länger nach Birnam Rauth suchen wollte, wenn es Juaren erlaubt sein würde, frei zu sein. Daß sie fortgehen und sein einsames Lied vergessen würden. Daß sie das Herz des Waldes verlassen und niemals versuchen würden zu schauen, was nicht gesehen werden durfte, wenn man Juaren freiließe. Daß sie mit dem Schiff auf ihre eigene Welt zurückkehren würden.


  Sie sang schmerzliche Versprechen. Versprechen, die wie Feuer brannten, als sie sie in Worte kleidete. Denn sie wußte, daß Birnam Rauths Lied sie für immer quälen würde, wenn Juaren befreit und ihnen erlaubt würde abzuziehen. Sie mochte die Sternenseide zusammenfalten und im abgelegensten Winkel des Palastes verstecken. Sie mochte sie vergraben oder verbrennen; sie würde noch immer ihr Lied vernehmen. Alle Tage ihres Lebens.


  Dennoch gab sie Birnam Rauth für Juaren hin. Sie bot an, ihn für immer begraben sein zu lassen, wenn Juaren frei würde. Und sie wußte nicht einmal, ob ihr Lied einen Effekt haben würde. Sie wußte nicht, ob die Sithi es verstand. Sie wußte nicht, ob die Ungesehene es überhaupt hörte.


  Diese Dinge waren der vordergründige Inhalt der Strophen ihres Liedes. Aber ihr Lied hatte noch eine weitere Ebene der Bedeutung; eine tiefere Ebene. Ihr Lied sprach von dem Ort, an dem der Schmerz lebendig war, an dem die Einsamkeit lebendig war, an dem Pflicht, Hoffnung und Vertrauen täglich ums Überleben kämpften.


  Nach einer Weile erkannte sie, daß die blaue Seide der Sithi gemeinsam mit der Sternenseide sang. Daß die Sithi dort mit gebeugtem Kopf stand, die Augen fest geschlossen, und es sah gerade so aus, als sänge sie durch ihre Seide. Reyna fragte sich verwundert, ob die Sithi mittels ihrer Seide mit der Ungesehenen reden konnte. Konnte sie Reynas Anliegen weiterleiten – so, wie sie es verstand?


  Wie hatte sie es verstanden? Die Sithi stand dort mit steif ausgestreckten Händen, die Krallen starrten in die Luft. Ihre Stirn war gefurcht, die Ohren standen bebend aufrecht. Reyna nahm einen zittrigen Atemzug, preßte die Augen fest zusammen und nahm ihren eigenen Gesang wieder auf.


  Allmählich, nach einer Weile, bemerkte sie, daß sich etwas verändert hatte. Es gab Bewegung; ein Rascheln und Huschen. Dann kehrte die Stille wieder. Reyna biß sich auf die Lippe; sie fürchtete sich, die Augen zu öffnen, fürchtete sich vor dem, was die Stille bedeuten konnte; fürchtete sich vor dem Anblick, der sich ihr bieten mochte.


  Schließlich wagte sie doch einen Blick zu tun, es war das härteste Stück Arbeit, die sie je verrichtet hatte, denn all ihre Hoffnung lag in dem ersten, befreienden Anblick.


  Sie sah, was zu sehen sie nicht zu hoffen gewagt hatte, je wieder zu erblicken. Die Leibwächter waren verschwunden. Die Äste waren frei von ihnen. Es war helles Tageslicht, und Juaren sah mit benommenem Blick auf sie hinab.


  Im Moment fühlte sie überhaupt nichts. Es war keine Zeit dafür, keine Zeit, die ganze Heftigkeit ihrer Gefühle sich entfalten zu lassen. Und es war keine Zeit zu zögern. Keine Zeit, darüber nachzudenken, ob die Leibwächter wieder aus ihren Verstecken kämen, wenn sie zu Juaren emporschweben würde, der dort oben hing, das Messer aus seinem Gürtel nähme und mit zitternden Händen die Taue durchschnitte, die ihn fesselten. Sie tat es einfach, ohne etwas zu fühlen, und lachte, während ihr Tränen übers Gesicht flossen.


  »Kannst du deine Kontrollknöpfe bedienen?« fragte sie, als Juaren nur noch an zwei Tauen hing. Er hatte bisher nichts gesagt, sondern sie nur mit Erkennen im Blick angesehen.


  Er nickte vorsichtig, als bezweifelte er, die dazu nötige Kraft zu haben. »Ja.« Es klang eher wie eine Frage als wie eine Erwiderung.


  »Was mußt du tun?« wollte sie wissen und betete innerlich, daß er nicht wie ein vorwitziges Sithijunges von den Stichen der Leibwächter um die Vernunft gebracht worden war; aber er hatte keinen Stich abbekommen. Er war nur in die klebrige Seide eingesponnen worden. Und jetzt hatte Reyna die erhärteten Fäden durchgeschnitten und kräuselte bei ihrem faden Geruch die Nase.


  Eine Weile sah er sie verständnislos an. »Ich kann die Kontrollen des Schwebers betätigen«, sagte er endlich mit übertriebener Betonung. »Ich kann auf die Knöpfe drücken. «


  »Welche Knöpfe mußt du drücken, um zu Boden zu sinken?« erkundigte sie sich.


  Wieder sah es kurz so aus, als verstünde er nicht. »Den ... den Knopf nächst der Handfläche.«


  »Ja.« Erleichtert wischte sich Reyna die Tränen aus den Augen und trennte die letzten Seidentaue durch.


  Als sie auf dem Boden ankamen, waren die Sithis zwischen den Bäumen davongeschlüpft; hatte sie alleingelassen. Allein, wo die Bäume nach Moder rochen, allein, wo sich Lebensseiden verborgen hielten. Allein an einem Ort, der darauf wartete, daß sie verschwanden.


  Sie vertrauten sich ihren Antischwereaggregaten an, um den Weg durch den Wald zurückzulegen. Sie schwebten dicht über dem Boden, und manchmal mußte sie Juaren anleiten, wenn er geistesabwesend oder verwirrt schien. Manchmal vergaß er, wo sie waren, und ließ einfach die Augen zufallen; dann weckte sie ihn auf. Aber bei anderen Gelegenheiten erkannte er sie und redete vernünftig mit ihr.


  Verra war wach, als sie zurückkamen. Sie sah mit rascher Besorgnis hoch und geleitete sie dann gleich zu den Betten. »Schlaft. Ihr braucht Schlaf, beide«, sagte sie. »Ihr könnt mir dann alles später erzählen, ganz gleich, was ihr erlebt habt.« Wohlmeinende Worte. Vernünftige Worte. Nur der tiefe Einschnitt zwischen ihren Brauen ließ erkennen, wie viele Fragen sie zu stellen wünschte.


  Die Reaktion ließ auf sich warten, bis Reyna ihr Aggregat abwarf und in ihr Bettzeug schlüpfte. Da fingen ihre Zähne zu klappern an, und ihr ganzer Leib schüttelte sich. Rasch holte Verra ihr eigenes Bettzeug und wickelte sie darin ein.


  Sie bereitete heiße Brühe und forderte Reyna auf, sie zu trinken. Aber selbst danach brauchte Reyna noch eine gewisse Zeit, das unwillkürliche Beben unter Kontrolle zu bekommen.


  Sie richtete sich auf und erkannte, daß Juaren sie von seinem Lager aus beobachtete; offenbar bemühte er sich noch immer darum zu verstehen, was geschehen war.


  »Birnam Rauth?« sagte er heiser.


  Reyna schauderte; sie wünschte sich, keinen Blick mehr in den bodenlosen Schacht ihres Kummers werfen zu müssen, so kurz er auch ausfallen mochte. »Wir mußten ihn verlassen«, sagte sie so sachlich, wie sie konnte. »Wir mußten ihn dort lassen. Und ich habe versprochen, nicht zurückzukommen. «


  Sie nahm einen Atemzug, und er klang wie ein Seufzer, dann streckte sie die Hände vor sich aus. Sie waren schmal und zerbrechlich; die Hände einer Palasttochter. Sie hatte sich nicht verwandelt. Sie hatte ihre Prüfung bekommen, und sie hatte sie zugleich bestanden und versagt. Sie hatte Juaren sicher aus dem Herz des Waldes zurückgebracht, aber Birnam Rauth im Stich gelassen. Und keines von beidem hatte sie verwandelt.


  Rasch zog sie die Decken über sich und verbarg sich vor all den Dingen, die sie noch immer nicht ins Gleichgewicht gebracht hatte: eine Erleichterung, die so stark war, daß sie glaubte, ihre Seele würde sie nicht verkraften, und ein Kummer, der ebenso heftig war. Morgen. Morgen war genug Zeit, diese Gefühle zu prüfen. Morgen war es früh genug, sie zu berühren und zu gestatten, daß sie von ihnen berührt wurde. Vielleicht konnte sie dann beides gutheißen, ihren Erfolg und ihr Versagen. Vielleicht konnte sie dann beides in die richtige Perspektive rücken und die Tatsache akzeptieren, daß sie das


  eine nicht ohne das andere haben konnte.


  Sie machte die Augen fest zu und wünschte sich ernsthaft den Schlaf herbei.
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  16 Reyna


  Reyna schlief traumlos, als wären alle Gedanken und alle Erfahrungen von ihr abgefallen und hätten sie sogar vom Kummer befreit zurückgelassen. Es war Mittag, als Verra sie rüttelte. »Reyna.«


  »Ich will nicht.« Reyna drehte sich auf die andere Seite und schlang das Bettzeug enger um sich; sie war nicht bereit aufzuwachen. Der Schlaf hatte nicht einmal angefangen, sie zu heilen. Ihr Körper schmerzte noch immer, ihre Augen brannten noch immer, und die Wunde ihres Versagens würde sich noch lange Zeit nicht schließen; vielleicht ihr ganzes Leben lang nicht. Juaren war nicht gestorben, aber sie hatte Birnam Rauth irgendwo im Herzen des Waldes zurückgelassen und sich verpflichtet, nicht seintwegen wiederzukommen. »Ich will nicht.«


  Aber Verra war hartnäckig. »Reyna ... es ist jemand hier für dich. Ich bin sicher, daß er zu dir will, weil er dich so anstarrt.«


  Reyna holte seufzend Luft und trat reizbar nach ihren Decken. Es war jemand da, der sie sehen wollte? Sie setzte sich auf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bereit, wütend zu werden; mit Verra, die sie mit einem Trick wachbekommen hatte, und mit sich selbst, weil sie hereingefallen war.


  Als sie aufrecht saß, sah sie, wer gekommen war, um sie zu besuchen.


  Ein Spinner stand am Bach. Er starrte sie gleichmütig an, als wäre er angewiesen worden, hier zu warten, bis sie erwacht war. Seine runden Augen waren leer. Seine dicken Beine waren gekrümmt. Er hielt ein Paket im Arm, das fast so groß war wie er selbst. Als er gewahr wurde, daß Reyna wach war, ließ er das Paket fallen und watschelte schnell fort; bei seinem Rückzug kreischte er einmal auf.


  Verwundert und noch immer halb im Schlaf starrte Reyna auf das Paket, das er fallen gelassen hatte. Die äußere Hülle war aus elfenbeinfarbener Seide, durch Alter und Regen verblichen.


  »Verra ...«, sagte sie unsicher. Wie hatte der Spinner sie hier gefunden? Und was hatte er gebracht?


  »Du hast deine Stiefel nicht an. Laß es mich für dich holen.« Die Arnimifrau ging rasch zum Bachufer, holte das Paket und legte es Reyna in die Hände.


  Es war nicht schwer. Sein Inhalt ließ sich unter Reynas forschenden Fingern leicht zusammendrücken. Und er schien sehr lange nicht hervorgeholt worden zu sein. Reyna starrte darauf; sie biß sich auf die Lippe, und ihre Fingerspitzen prickelten unter dem ersten betäubenden Verdacht, was der Inhalt des Paketes sein mochte.


  Juaren war wach geworden; er saß mit gekreuzten Beinen inmitten seiner Decken und beobachtete die Szene mit heftig gefurchter Stirn. Verra beugte sich näher. Reyna sah die beiden an und leckte sich über die trockenen Lippen. Dann fürchtete sie sich plötzlich davor, noch länger zu warten, fürchtete sich, Erwartungen zu fördern, die möglicherweise enttäuscht würden; sie zog die Hüllen vom Paket.


  Sie hielt den Atem an, als ihr erster Blick sie darüber belehrte, daß sie richtig vermutet hatte. Sie erkannte beim ersten Blick, wie gut die Ungesehene ihren Gesang verstanden hatte. Oder wie gut die Sithi ihn verstanden und ihn mittels der blauen Singseide übersetzt hatte.


  Vorsichtig, um sie nicht mit den Fingernägeln einzureißen, zog Reyna eine reinweiße Seide aus dem Paket. Sie war viel größer als ihre Sternenseide und wirkte weit kostbarer. Aber sie sah sogleich, daß feste Fäden hineingewoben waren, und sie vermutete gleich, nachdem sie das Gewebe berührt hatte, daß diese Seide äußerst widerstandsfähig war. Dies war eine Seide, die viele Jahrhunderte überdauern würde – und viele Legenden.


  Sie erhob sich, schüttelte die Seide aus und hoffte, daß sie nicht ungebärdig wäre wie die rote Seide; hoffte, daß sie nicht versuchen würde, ihr zu entkommen. Hätte sie es ertragen, wenn sie Birnam Rauth gefunden hätte, und er nur wünschte, frei zu sein? Wenn er nur wünschte, zwischen die Bäume fortzufliegen, wie die rote Seide es getan hatte?


  Aber er tat es nicht. Die Seide bewegte sich mit eigener Anmut in der leichten Brise, umschmeichelte sie zunächst, legte sich dann leicht um ihre Schultern und einen Arm, und hielt sich dort. Sie konnte ihr Leben spüren und den Willen in der seidenen Berührung. Sie konnte beinahe die Vorgänge in ihrem Denken nachvollziehen, als sie mit einer Stimme zu ihr sprach, die ihr schon vertraut war.


  Rasch holte Verra das Übersetzungsgerät. Es wiederholte Birnam Rauths erste Worte für sie in seiner eigenartig geschlechtslosen Sprache: »Wer bist du? Ich merke, daß du ein Mensch bist. Wer bist du?«


  Reyna holte tief Luft, zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, und in ihren Augen brannten plötzlich Freudentränen. Sie berührte die Seide mit verwunderten Fingerspitzen. Es war schwer zu glauben, daß dies tatsächlich geschah. Es war kaum zu glauben, daß es Wirklichkeit war. Sie hatte ihre Prüfung bestanden. Sie hatte auf ihre Suche verzichtet. Aber durch die Vermittlung der Sithi und der Ungesehenen war Birnam Rauth hier und sprach zu ihr. Sie hatte die Furcht der Sithi verstanden und die Verletzbarkeit der Ungesehenen, und sie hatten sie wiederum verstanden.


  Sie hatten noch mehr getan, als sie nur zu verstehen. Sie waren über sich selbst hinausgewachsen, beide. Sie war auf ihrer Suche sternenweit gereist, und sie war vollbracht; nicht, indem sie Listen angewandt hatte, nicht, indem sie Gewalt angewandt hatte, sondern indem sie sich darum bemüht hatte, zwei fremdartige Geschöpfe zu verstehen.


  Sie lachte laut auf, übermütig. Lektionen. Es beinhaltete Lektionen. Einige davon hatte sie vergangene Nacht gelernt. Einige lernte sie augenblicklich. Und es gab viele andere, die sie noch bedenken mußte. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Rasch nahm sie Verra den Übersetzer ab und stellte ihn ein.


  »Ich bin Reyna Terlath«, sagte sie. »Ich bin die Tochter deines Sohnes, und ich bin hierhergekommen, weil du mich gerufen hast.«


  »Tochter? Meines Sohnes? Du hast meinen Ruf vernommen?«


  »Ich habe ihn vernommen«, sagte sie. Und jetzt war sie bereit, vieles zu hören, vieles zu schauen, vieles zu tun – sogar einiges, das sie nie zuvor in Erwägung gezogen hatte.


  Aber heute gab es Wichtigeres zu tun. Sie spürte die Wärme von Juarens Schulter an ihrer. Sie spürte die Hitze der Mittagssonne auf ihrem Haar. Sie fühlte die Freude in Verras Lächeln. Und sie spürte die ersten Anzeichen von Birnam Rauths Verstehen – daß er frei war, daß er unter Verwandten war, daß jemand seinetwegen gekommen war. Rasch versuchte sie, den Gesamtzustand seines Geistes zu ermitteln. Sie versuchte herauszufinden, was er zuerst schmecken wollte, zu Beginn seiner Freiheit.


  Wärme. Licht. Wind. Die Berührung einer menschlichen Hand. Schnell stand sie auf und ging barfuß zu einer Stelle, wo das Sonnenlicht ungehindert durch die Bäume schien; zu einer Stelle, wo der Wind ihn mit sanften Fingern umschmeicheln konnte. Sie beorderte Juaren an ihre Seite. »Hier ... reiche ihm den Arm, damit er dich berühren kann.«


  Er sollte an der Wärme teilhaben; an der Freude teilhaben; an der Freiheit teilhaben – und später, wenn er das alles genossen hatte, würden sie einander Geschichten zu erzählen und eine gemeinsame Reise zu machen haben.


  Viele Geschichten.


  Und eine lange Reise.


  


  17 Reyna


  Das erste, was Reyna sah, als sie wach wurde, war Juaren. Er hatte sich in die Fensternische geschmiegt; er saß dort mit hochgezogenen Knien, um die er die Arme geschlungen hatte, und beobachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht. Das Licht der vormittäglichen Sonne lag auf seinem Haar. Reyna setzte sich auf, wobei sie die Decken mit sich zog; plötzlich war sie verwirrt. Mit kleinen Löchern übersäte Steinwände, vor Alter verschlissene Vorhänge, die anheimelnde Unordnung von Schriftrollen, ein vergessenes Tintenfaß


  Zuhause. Sie hatten ihr Zuhause erreicht, waren in den dunkelsten Stunden von Kimiras Nacht angekommen. Die Arnimis waren ihrem Schiff entgegengeflogen und hatten sie in ihrem Luftwagen auf die Plaza geflogen. Dort waren ihnen Diener entgegengeeilt, formell und ehrerbietig, und hatten sie in Reynas Gemächer geführt, ihnen Essen und Trinken vorgesetzt und jemanden angeboten, der auf dem Flur sang, während sie schliefen. Aber Reyna hatte hochgesehen und die Silhouette ihrer Mutter am Fenster des Beobachtungsturmes erblickt. Und sie hatte nur noch verlangt, daß sie allein gelassen würden, um schlafen zu können.


  Denn am nächsten Tag würde es so viel zu erledigen geben. Begrüßungen, Schlichtungen, Anfragen; Vorhaben, die erklärt und verteidigt werden mußten. Änderungen mußten getroffen werden. Es kam Reyna so vor, als hätte ihre Reise nur einen Teil einer Saison beansprucht, obwohl sie eine volle Doppelhand von Tagen an Bord der Pitric allein auf ihrer Rückreise verbracht hatten. Aber alle Diener, denen sie begegneten, waren sichtbar verändert. Nivans Schultern waren gekrümmter. Neddicas Augen waren von einem dichteren Netzwerk kleiner Fältchen umgeben. Und Ondic, die noch knapp ein Jahr von ihrer ersten Großjährigkeit entfernt gewesen war, als sie aufgebrochen waren, trug jetzt das blau umbordete Kopfband ihres zweiten Lehrjahres.


  Veränderungen. Reyna blieb eine Weile liegen, erwiderte Juarens wartenden Blick und fragte sich, was sich während ihrer Abwesenheit nicht verändert hatte. Dann stand sie auf, schlüpfte in das frische Hemd, das über der Lehne ihres Stuhles hing – sie fragte sich flüchtig, wie lange es hier gehangen haben mochte –, und ging zur Tür.


  »Tochter? Bist du für das Mahl bereit?« Es war Nivan, und sie ersah aus dem Fehlen des besonders geschnittenen Anhängers, den er trug, wenn er für den Bedarf der Barohna an-


  gestellt war, daß er sich mehr in seiner Eigenschaft als Freund zur Verfügung stellte denn als Bote ihrer Mutter. Er war ein


  sehr alter Freund, der Reyna und ihre Schwestern die ganze Kindheit hindurch begleitet hatte und der selbst noch bei den seltenen Gelegenheiten gütig gelächelt hatte, als sie wild durch die Korridore gestürmt waren.


  Sie wandte sich um. »Juaren ... möchtest du essen, bevor wir mit meiner Mutter zusammentreffen?«


  Juaren entfaltete sich aus seiner Fensternische und schüttelte den Kopf.


  Reyna nickte zustimmend. Sie hatten vieles zu besprechen mit Khira. Ihr erstes Mahl würde ihnen besser munden,


  wenn sie das hinter sich gebracht hätten. »Nivan, würdest du meiner Mutter mitteilen, daß wir mit ihr reden möchten, bevor wir essen? Wir haben ... Neuigkeiten.«


  »Sie wartet bereits im Thronsaal. Sie hat gesagt, daß sie keine Bittsteller und keine Monitoren der Gilde zu empfangen wünscht, bevor sie mit dir gesprochen hat.«


  »Und mit meinem Jahresgefährten. Würdest du. dann für mich eilen und ihr mitteilen, daß wir kommen?«


  Nivan ging sogleich; er bewegte sich steifer, als sie in Erinnerung hatte. Reyna wandte sich um, als sie sich einer wachsenden Spannung bewußt wurde; einer Spannung, die Juaren sichtlich ebenfalls bemerkte. Er strich über seine eisblaue Seide und ging an die Schublade des Schreibpultes, wo sie die zusammengelegte Lebensseide aufbewahrt hatten.


  Birnam Rauth sprach sofort, als sie ihn entfalteten. »Habt ihr gut geschlafen, Großtochter? Juaren?«


  Nur ein schwacher Unterton von Ironie beeinträchtigte


  sein bereits sorgsam einstudiertes Brakrathisch; einer Ironie, die ihm nach Reynas Vermutung dazu diente, sein gelegentliches Unwohlsein zu kaschieren, das von seiner Abhängigkeit von ihren und Juarens Sinnen herrührte. Denn während er hören und mit gewissen Einschränkungen empfinden konnte, vermochte er nicht zu sehen, tasten oder riechen; es sei denn durch ihre Vermittlung. Und diese Lage war so ungewohnt für ihn und auch für sie, daß sie zuweilen schmerzlich war.


  »Sehr gut, mein Großvater«, erwiderte sie und erwiderte seine Ironie mit einer gehörigen Portion ihres eigenen Spottes. »Möchtest du um die Taille oder in Händen getragen werden, wenn du meiner Mutter begegnest?«


  »In Händen, wenn du mich wieder in meine Hüllen stecken kannst, ohne meinen alten grauen Bart zu zerknautschen.«


  »Du weißt, daß wir immer besondere Rücksicht auf deinen Bart nehmen«, sagte sie trocken. »Ebenso wie auf deine müden Glieder. Ein Mann in deinen Jahren ...«


  »Ein Mann in meinen Jahren ...« echote er mit unsichtbarem Lächeln und übertrieben greisenhafter Stimme.


  Es kam Reyna so vor, als kenne sie ihn schon sehr lange. Es kam ihr so vor, als hätte sie ihn schon ihr ganzes Leben lang gekannt. Sie faltete seine Seide behutsam zusammen und legte sie in die Hülle zurück. Dann nahm sie die Hand, die Juaren ihr bot, und gemeinsam betraten sie die Halle.


  Heute morgen waren ungewöhnlich viele Dienstboten in den Korridoren der oberen Etage, die sämtlich emsig mit Putzen und Aufräumen beschäftigt schienen und sorgsam vermieden, Reyna und Juaren allzu neugierig anzustarren. Auch Monitoren und Leute von allen möglichen Gilden und Sparten waren dort. Landarbeiter waren vertreten, Konservenhersteller, Weber und Schreiber. Es gab Schäfer und Köche. Arbeiter im Kinderhort hatten wichtige Botschaften aus dem Nichts gezaubert, die sie unbedingt dem Palast übermitteln mußten, und sämtliche Gehilfen folgten großäugig in ihrem Schlepptau. Alles in allem hatten an diesem Morgen nach Reynas Wiederkehr überraschend viele Menschen Geschäfte in den Palastfluren zu tätigen.


  Natürlich blieb niemand stehen, um sie anzustarren oder auf sie zu weisen. Niemand sprach. Niemand äußerte mehr als ein Lächeln oder ein unaufdringliches Kopfnicken. Reyna erwiderte die sorgsam zurückgehaltenen Begrüßungen, während sie sich auszumalen versuchte, was die Leute untereinander später über die Palasttochter erzählen würden, die so weit gereist war, um ihre Prüfung abzulegen – und noch immer als Palasttochter zurückgekehrt war. Sie vermutete, daß bereits Legenden im Entstehen begriffen waren.


  Diese Legenden mußten sie und Juaren nützen – mit Hilfe ihrer Mutter –, ebenso wie die Legenden, die sie direkt in die Welt zu setzen gedachten. Diese Leute, die so harmlos lächelten, deren Augen nie hinter ihre eigene abgeschirmte Welt geblickt hatten, die nicht einmal den Verdacht hatten, daß sie im Schlaf befangen waren ...


  Aber sie verfolgte diese Gedanken nicht weiter. Denn sie hatten die Treppe hinter sich gelassen und den Thronsaal erreicht. Und dort – ein wenig abseits von den übrigen – stand ihr Vater.


  Reyna ergriff Juarens Arm; vorübergehend nicht fähig, es zu glauben. Sie waren während der dunklen Stunden der Nacht angekommen. Wie war es möglich, daß ihr Vater so schnell aus der Wüste hierher geritten war? Aber es war nicht möglich. Eine Botschaft brauchte Tage, um zu der gläsernen Stadt ihres Onkels zu gelangen. Dennoch war ihr Vater hier; wie durch Zauberei.


  Und offensichtlich schien es ihm wie Zauberei, daß sie hier war. Er starrte sie lange Augenblicke verständnislos an, als mißtraue er seinen eigenen Augen. Dann hoben sich seine Augenbrauen; er lächelte und lief mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  Er roch, wie er immer gerochen hatte. Er fühlte sich an, wie er sich immer angefühlt hatte. Und sie reichte ihm nicht höher an seine Schulter, als sie immer gereicht hatte. »Wie lange bist du schon hier?« erkundigte sie sich atemlos, als er sie endlich freigab. »Bist du eben angekommen? Hast du gehört ...« Aber was konnte er gehört haben, außer, daß sie auf dem Weg hierher waren? Sie hatten keine darüber hinausgehende Nachrichten abgeschickt.


  »Ich bin schon eine ganze Weile hier; seit der Saison, in der du abgereist bist.«


  Sie sah ihm ungläubig ins Gesicht. »Du bist ...«


  Er zuckte auf eine bestimmte Art mit den Schultern, die sie an Birnam Rauth erinnerte. »Was glaubst du, wie lange ich deine Mutter hier allein lassen konnte? Ganz gleich, was ich zu ihr gesagt habe, als ich ging. Und ganz gleich, was ich mir selbst eingeredet habe. Der Palast ist ein einsamer Ort, wenn die Verwandten einen verlassen haben. Zu einsam für eine Barohna mit all ihren Verpflichtungen des Thrones und den Menschen gegenüber.« Er zuckte nochmals mit den Schultern. »Und die Clanangehörigen meines Bruders wurden nicht müde, mir Frauen anzubieten; mehr Frauen, als ich jemals zu haben wünschte. Einige davon wurden mir ziemlich ... nachdrücklich empfohlen.«


  Schwarzäugige Frauen, die ihre Messer mit den beidseitig geschärften Klingen selbst an der Speisetafel trugen? Reyna blinzelte verwundert, als sie sich vorzustellen versuchte, auf welche Art Danior die glutäugige Gefährtin angeboten worden war. »Also hast du dich von deinem Bruder getrennt.«


  »Und bin nach Hause gekommen. Gerade rechtzeitig, um Sonel willkommen zu heißen.« Er sah kurz zu Juaren, als wollte er ihn einschätzen, dann wandte er sich ab und bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein zartes, zwei Jahre altes Kind mit kastanienbraunen Haaren und blitzenden, bernsteinfarbenen Augen hoch. »Ich vermute, Reyna, du hast auf der Reise die Gelegenheit genutzt, über einige Gebräuche bei uns nachzudenken. Etwa über die Tatsache, daß du eine der wenigen Palasttöchter bist, die ihren Vater kennen; die je ihren Vater an den Haaren gezupft und ihm Brei auf die Brust gespuckt haben. Die meisten erfahren nie auch nur den Namen ihres Vaters. Selbstverständlich ist es so Sitte.«


  »Ich ...« Aber Reyna bemerkte, daß er diese Feststellungen nicht eigentlich an sie richtete. Es war Juaren, zu dem er sprach. Und in dessen Arme legte er auch das Kind.


  Das war also ihre Schwester, Juarens Kind – die nächste Barohna des Terlath-Tals. Vater und Kinder betrachteten einander neugierig mit gut gespielter Zurückhaltung, und Reyna fühlte verwundert, wie Tränen unter ihren Augenlidern hervorquollen.


  »Das also ist die Schwester, die wir im kommenden Winter unterweisen werden, wenn du und meine Mutter in den Winterpalast gehen«, sagte sie, während sie die zerbrechliche Hand des Kindes berührte. Das war die Schwester, um die sie und Juaren sich kümmern würden und der sie Geschichten erzählen würden, während alle übrigen im Tal schliefen. Das war die Schwester, die sie auf den Sonnenthron vorbereiten mußten. Diese Schwester mußte eines Tages all die Dinge verstehen, die sie über Brakrath und das Universum erfahren hatten.


  »Das ist sie«, stimmte ihr Vater lächelnd zu und umarmte sie unvermittelt aufs neue. »Reyna, du bist die erste meiner Töchter, die ich als Erwachsene erlebe, und du bist die Person ii geworden, als die ich mir dich gewünscht habe.«


  Ein verwirrendes Lob. Ein Lob, das so unerwartet kam und Reyna so verlegen machte, daß sie kaum wahrnahm, daß er sie in den Thronsaal drängte; daß sie kaum mitbekam, daß sich die hohen Türen schlossen und alle die Leute ausschlossen, die Zeugen ihrer Wiedervereinigung gewesen waren. Reyna blieb kurz benommen von der Helligkeit des Thrones stehen, vor der dunklen Gestalt, die inmitten des Gleißens gefangen schien. Sie brauchte mehrere Augenblicke, um zu erkennen, daß Khira nicht allein war, und daß sie nicht länger so war, wie sie und Juaren sie verlassen hatte: einsam und niedergedrückt. Statt dessen redete sie angeregt mit Verra und sah mit einem Willkommenslächeln auf, als die drei näherkamen.


  »Meine Tochter ...« Sie schritt aus dem durch die Spiegel gebündelten Licht vom Thron herab. Die Hände, die sie Reyna reichte, waren warm und kraftvoll. »Ich hörte von meiner Freundin, daß du wohlbehalten zurückgekehrt bist. Und ich hatte eben das Vergnügen, ihr einen Wunsch zu gewähren.«


  Reyna warf Verra rasch einen Blick zu, als Khira den Thron wieder einnahm. »Du kehrst jetzt nach Arnim zurück? Um deine Kinder zu sehen?«


  Verra griff nach einem Ende der grünen Singseide, die sie als Kopfband trug, und wickelte es um ihre Finger. »Nein, nein. Ich nehme eine Stelle im Palast an; genau die Stelle, die du mir einmal angeboten hast. Ich werde eine Beraterin des Thrones sein. Ich bin sicher, daß mehr Fragen auftauchen werden, als ich beantworten kann; selbst wenn ich sie selbst stellen müßte.« Als sie die Verwunderung sah, die sich auf Reynas Gesicht abmalte, lächelte sie. »Habe ich dir nicht gesagt, daß ich eine Rebellin bin? Welche anständig erzogene Arnimi hätte jemals daran gedacht, die ganze lange Rückreise zwischen den Sternen zu unternehmen, nur um ihre Kinder zu sehen? Obwohl sie zu deren Entstehen nichts beigetragen hat als ein paar Gewebezellen? Ich habe mich entschlossen, ihnen etwas Gutes zu tun und sie nicht durch meine Anteilnahme zu verwirren.«


  Reyna bemerkte, daß sie nicht allzusehr überrascht war. Verras Augen hatten selten aufgeleuchtet, wenn sie von ihren Kindern gesprochen hatte. Sie hatten sich eher verdunkelt. Und ihr Status als Mitglied der Arnimipartei ... Beabsichtigte sie etwa, ihn ebenfalls aufzugeben? Oft genug hatte sie ihre Unzufriedenheit ja ausgedrückt. »Dein Kommandant ...«


  »Wenn ich heute nachmittag meine Uniform zurückgebe, wird mein Kommandant mir erzählen, daß ich wohl eine Närrin aus mir machen kann, aber niemals eine Brakrathi.«


  Sie hatte nicht vor, ihre Leute im Stich zu lassen. »Und du wirst ihm sagen ...«


  »Ich werde ihm sagen, daß ich die unglückselige Arbeit fortführen werde, die meine Eltern begonnen haben. Daß ich mich in einen Menschen verwandeln werde. Natürlich wird er es nicht verstehen. Aber er hat die Gastfreundschaft von Khiras Palast einige Jahre lang in Anspruch genommen. Er wird es nicht wagen, die für solche Fälle vorgeschriebenen disziplinarischen Maßnahmen zu ergreifen.«


  Reyna nickte; sie beschloß, nicht einmal wissen zu wollen, worin diese Maßnahmen bestehen mochten. Vielleicht besagten sie, daß Verra Tag für Tag an einer schweigsamen Eßtafel speisen mußte, umgeben von mürrischen Kollegen. Vielleicht besagten sie, daß sie die nüchterne Uniform für weitere dreißig Jahre tragen mußte. Vielleicht besagten sie, daß sie nie auf ein Land und seine Menschen hören durfte, sondern immer nur auf die Instrumente.


  Ohne die Hilfe der Arnimis und ihre Ausrüstung hätten Reyna und Juaren Birnam Rauth nie gefunden. Aber sie hätte niemals vermutet, daß Verra für sie mehr als neugierige Toleranz empfunden hatte. »Erinnere mich daran, Verra, und ich werde Tinte für dein Fäßchen bereiten«, sagte Reyna. »Ich habe ein Rezept; mein eigenes Rezept.«


  »Dann mach es«, sagte Verra und klatschte in die Hände.


  Dann konnten sie es nicht länger vor sich herschieben. Sie mußten mit ihrer Mutter sprechen. Sie mußten sie mit ihren Vorhaben vertraut machen. Reyna warf Juaren einen raschen Blick zu. Er hatte das Kind abgesetzt. Er bedachte Reyna mit einem angespannten Blick. »Meine Mutter ...«, sagte sie.


  Aber die Aufmerksamkeit ihrer Mutter galt nicht ihr, sondern dem Kind. Es war im Begriff, Khira auf den Schoß zu klettern, zupfte an ihrem Gewand und berührte mit seinen


  bloßen Ärmchen den unberührbaren Stein des Thrones. Und Khira – statt es darauf aufmerksam zu machen, daß es neben


  dem Thron stehenbleiben mußte und unter gar keinen Umständen seine Handabdrücke darauf hinterlassen durfte nahm es auf, drückte es an sich und streichelte sein Haar.


  Denn natürlich, rief sich Reyna ins Gedächtnis, war Sonel diejenige unter den Töchtern ihrer Mutter, der sie ihr Herz schenken konnte. Sonel war diejenige Tochter, die sie nicht leichtfertig behandeln durfte. Wenn Sonel einst in die Berge ginge, würde sie wiederkommen.


  »Meine Mutter ...«, sagte sie noch einmal, als das Kind still auf Khiras Schoß saß. »Wir haben Dinge gesehen; Dinge, die wir mit dir und später mit allen Menschen im Tal bereden müssen. Ich weiß nicht, ob du den Eid der Jäger kennst. Und ich weiß nicht, ob du eine Vorstellung davon hast, wie viele Menschen außerhalb von Brakrath leben, ich weiß nicht, ob dir klar ist, wie wenig wir darauf vorbereitet sind, ihnen entgegenzutreten ...«


  Sie hielt einen Moment unsicher inne. Viel hing von der Unterstützung ihrer Mutter ab. Wenn sie und Juaren von Tal zu Tal gingen, um von ihrer Reise zu berichten, wenn sie Birnam Rauth dazu brächten, seine Geschichte zu erzählen, und der Rat der Versteinerung den Leuten verböte zuzuhören ...


  Sie waren auf die Unterstützung ihrer Mutter angewiesen. Sie war die einzige von ihnen, die zum Rat sprechen konnte, die ihren Fall vortragen und ihn nachdrücklich vertreten konnte. Aber Reyna konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Er war verschlossen und nachdenklich.


  »Meine Mutter ...«, begann sie aufs neue.


  Aber Khira hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Das Kind«, sagte sie zu Iahn. »Es hat sich schon wieder im Alkoven versteckt. Würdest du es herbringen?«


  Noch ein Kind? Wessen mochte es sein? Reyna biß sich auf die Lippe, durch die Unterbrechung gestört; sie fragte sich, ob sie versuchen sollte, einfach darüber hinwegzugehen. Der Rat mußte den Leuten erlauben, Birnam Rauths Erzählungen von all den Menschen und Gegenden anzuhören, die es jenseits von Brakrath gab. Seine Stimme vermochte sie aufzurütteln, seine Erzählungen konnten sie wecken.


  »Einen Augenblick, meine Tochter«, sagte Khira. »Da ist ein Kind ...«


  Reynas Vater schritt rasch an den Alkoven des Thronraumes, wo die Schriftrollen aufbewahrt wurden. Sie hörten, wie er schmeichelnd sprach. Endlich kam er wieder hervor und führte ein Kind an der Hand.


  Reyna wußte sofort, daß es nicht von Brakrath war. Es war nicht zierlich und hatte nicht die kastanienbraunen Haare einer Palasttochter. Es war auch nicht blond und kräftig wie eine Tochter der Hallen. Es war schlank und bleich, seine Haare waren fein und beinahe wie Silber. Sein Gesicht war schmal, als litte es Hunger, und seine Augen waren riesig und dunkel und erschreckt. Es sah umher und hatte den scheuen, unverwechselbaren Blick Iahns.


  »Wer ... wer ist sie?« fragte Reyna. Aber sie hatte es schon halb erraten und erinnerte sich an die Geschichten, die sie über den Winter gehört hatte, in dem ihr Vater auf Brakrath gekommen war.


  »Die Arnimis sagen, daß sie Cilka Fynn heißt; jedenfalls hieß so die Frau, deren Abbild sie darstellt und die vor langer Zeit gelebt hat. Die Monitoren fanden sie vor drei Tagen im Feld, wo sie umherging, weinend und hungrig.«


  Reyna fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Haben die Benderzic ...«


  »Die Benderzic haben sie ausgesetzt, damit sie unser Land studiert. Genauso, wie sie einst Iahn zurückgelassen haben.«


  Die Benderzic hatten dieses Kind ausgesetzt – konnte man sie als Fynn-Image bezeichnen? –, um ihre Gesellschaft zu untersuchen, ihre Sprache zu erlernen, ihre Gewohnheiten zu studieren, ihre Ressourcen zu ergründen, ebenso ihre Stärken und Schwächen. Die Benderzic erwartete, diese Informationen eines Tages verkaufen zu können.


  »Sie ist so klein«, sagte Reyna anklagend. Das Kind konnte noch keine fünf sein.


  »Wer beobachtet genauer und lernt schneller als ein Kind? Und wer ist weniger gefährdet? Die Benderzic haben es hier ausgesetzt und werden es eines Tages wieder abholen. Selbst wenn sie es uns nicht entreißen können; ihre Aufmerksamkeit wacht über uns. Sie werden einen Weg finden, uns auszuwerten – vielleicht. Und so, meine Tochter ...« Jetzt war es Khira, die zögerte, die unsicher wirkte. »Meine Tochter, du und Juaren, ihr habt Dinge gesehen, die kein anderer Brakrathi je erblickt hat. Ihr wißt besser als irgendeiner von uns außer Verra – wer dort jenseits unseres Himmels wartet. Der Rat weiß von diesem Kind noch nichts. Ich werde ihm davon berichten, wenn die Sitzung am Ende der Saison stattfindet. Und ich werde ihm noch etwas anderes berichten. Die Menschen müssen diese Dinge erfahren. Die Menschen müssen anfangen zu begreifen, daß das Universum nicht hier zu Ende ist, daß sie es sich nicht leisten können zu schlafen, während die Benderzic Wissen einholen, um es später zu versteigern. Die Menschen ...«


  »Die Menschen müssen geweckt werden«, sagte Juaren leise. »Sie haben geschlafen. Sie haben geträumt. Jetzt müssen sie erwachen und erkennen, was ihnen das Morgen bringt.«


  »Ja«, sagte Khira und sah ihn zum erstenmal direkt an, offensichtlich erfreut, daß er es begriff. »Und ihr ... ihr seid diejenigen, die die Menschen aufrütteln müssen.«


  Reyna lachte leise, berührte Juaren am Arm und fühlte die Anspannung von ihm weichen. Ihre Mutter wollte also, daß sie genau das taten, was sie zu tun beabsichtigt hatten. Sie würde die Notwendigkeit zu handeln vor dem Rat betonen. Es war das Ende einer langen Reise, und der Beginn einer neuen. Wortlos wiederholte sich Reyna einige der Lektionen, die sie gelernt hatte: daß es keinen Unterschied machte, wer den Sonnenthron des Terlath-Tals innehatte, solange es nur jemand tat. Daß sie mit diesem Verständnis so groß wie ihre Mutter wurde, so alterslos wie der Thron und so unzerstörbar wie die Seide, die sie in der Hand hielt, und das alles ohne erkennbare Veränderungen. Daß sie mit diesem Verstehen eine Frau wurde, die einen Platz hatte, in den Bergen, im Tal und in ihren eigenen Augen. Je mehr sie ihr Verständnis dieser Dinge vertiefte, desto sicherer würde sie sein.


  So gab es noch viel mehr Lektionen, die sie lernen mußte, und jetzt war nicht die Zeit, damit anzufangen. Lächelnd reichte sie Juaren das Bündel mit der Lebensseide, auf daß er


  die Hülle entfernte.


  »Meine Mutter, mein Vater und meine Schwester; hier ist jemand, den ihr kennenlernen müßt.«
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  EPILOG Birnam Rauth


  Und so geschah es, daß er wieder frei war. Er aß Licht und trank Wind und gewann Stärke aus beiden. Wenn er mochte, sang er; manchmal wortlos, manchmal laut. Er badete sich im Sonnenschein bei Tage, und im Licht der Sterne bei Nacht. Er lauschte mit weniger und weniger Bedenken den Gedanken all jener, die in seine Nähe kamen. Gelegentlich kamen sie ihm nicht nahe genug – dann begab er sich zu ihnen und schlang leicht seine seidenen Arme um ihre Körper, so daß er ihren komplizierten Aufbau erfühlen und sich deutlicher erinnern konnte, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. Sie schienen nie Furcht zu haben, wenn er dies tat. Ein paar von ihnen fühlten sich sogar geehrt.


  Seine letzten, ausführlichen Forschungen hatten ihn viele Dinge gelehrt. Er hatte gelernt, das Menschliche in fremden Kreaturen zu entdecken. Er hatte das Fremde in sich selbst entdeckt. Und er hatte erfahren, daß sich die Fremden und die Menschen gelegentlich so weit voneinander unterschieden – in ihren Wahrnehmungen und Erfahrungen –, daß es schwierig war, sich über diesen Abgrund hinweg zu verständigen.


  Er hatte zudem bemerkt, daß die ein Jahrhundert währende Gefangenschaft im Inneren eines hohlen Baumes keinen Weisen aus ihm gemacht hatte. Sie hatte ihm lediglich geholfen, daß er gelernt hatte, Einsamkeit und Verzweiflung zu ertragen. Zumindest hatte ihm der Verlust seines Leibes die Fähigkeit verliehen, sich frei von einem menschlichen Bewußtsein zum anderen zu bewegen und Eindrücke und Einsichten zu sammeln, die er mit plumperen Methoden niemals hätte erlangen können. Daher hatte er gute Aussichten, eines Tages doch noch weise zu werden.


  Er hatte diesen Ehrgeiz nie besessen. Zu erkennen, prüfen, seiner Neugier ungehindert zu frönen, ja. Mit ihm fremder Weisheit zu reden, solange er sich noch jung und hungrig nach Verstehen fühlte – nein.


  Aber als er mit Reyna und Juaren umherreiste, und als er zu den verwunderten Leuten sprach, die sich um ihn gesammelt hatten, um den erstaunlichen Erzählungen über seine Reisen zu den Sternen zu lauschen, um etwas über die fremdartigen, gutartigen Leute und Geschöpfe zu erfahren, die er gekannt hatte – und auch über die weniger gutartigen ... bei diesen Gelegenheiten nahm er die Pose eines Weisen an. Wie Reyna und Juaren wußte er um die Notwendigkeit, daß diese Menschen dazu angespornt wurden, über ihre Felder und Hallen hinauszublicken und damit zu beginnen, daß sie über ihre Stärken und Schwächen nachdachten.


  Er wußte davon, weil er in Iahns Kopf geblickt hatte. Er hatte tief hineingeblickt; lange hinter den Tag zurück, an dem Iahn als Junge auf einer fremden Welt gestanden und sich gewundert hatte, wieso eine weiße Seide mit einer Stimme gesprochen hatte, die ihm vertraut gewesen war. Und als ihm diese Erscheinung zuteil geworden war, hatte er das wahre Gesicht der Benderzic erkannt. Er war auch in Cilkas Kopf geschlüpft und hatte dasselbe Gesicht erblickt. Und irgendwo, verteilt auf Dutzenden und Hunderten wenig bekannten Welten, gab es mehr Kinder der Art, wie Iahn eines gewesen war, und wie es Cilka noch war – Werkzeuge, derer sich die Benderzic mit nicht mehr Gefühl bedienten, als wären sie aus Holz oder aus Metall gefertigt worden.


  Für die gutgläubigen Menschen auf Brakrath und ihre reiche Welt würden die Benderzic ebensowenig Gefühl aufbringen.


  Und so durchforschte Birnam Rauth – während er in der Art eines Weisen zu diesen Leuten redete – deren offene Gemüter nach allen Schlüsseln zu ihrem Verstehen und gelobte, sie aufzurütteln, bis sie wach würden, blinzelnd und verwirrt, und bereit wären für die Welten, die jenseits ihres eigenen Himmels lagen.


  


  


  PHANTASIA


  Märchenwelt der Fantasy


  


  


  Diese Taschenbuch-Reihe ist einem besonderen Typ der Fantasy gewidmet, der sich weltweit zunehmender Beliebtheit erfreut: den bezaubernden Welten einer Phantasie, die sich spielerisch neue Bereiche des Märchenhaften erschließt.


  


  Einst wurde der Mensch Birnam Rauth zur Notlandung auf einem fremden Planeten gezwungen und von bösen Mächten mißbraucht. Generationen später lebt in Brakrath die Palasttochter Reyna Therlat, Tochter einer königlichen Barohna. Entgegen den Traditionen jedoch wird sie niemals die Nachfolgerin ihrer Mutter auf dem Thron werden. Ihr steht eine andere Prüfung bevor: sie soll Birnam Rauths Spuren folgen, seiner klagenden Stimme, die noch immer in der Singseide gefangen ist.


  Bei ihrer Rückkehr hat Reyna eine Legende geschaffen und einen Gefährten gefunden.
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